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Wales, 1823: Die junge Janet kehrt nach 2 Jahren in London zu ihrem Familien-Landsitz zurück. Dort trifft sie auf Michael, Sohn eines walisischen Stahlwerksbesitzers, und auf ihre Jugendliebe Paul, den Stallmeister, mit dem sie heimlich eine Affäre beginnt. Doch plötzlich verschwindet Paul spurlos und ihr Vater bewegt sie dazu, aus wirtschaftlichen Gründen eine Ehe mit Michael einzugehen. Janet lässt Michael schließlich vor dem Altar stehen und zieht sich zurück nach Somerset auf das romantische Anwesen Chestnut Hill, wo sie ein einsames Leben führt. Drei Jahre später verliebt sie sich in einen geheimnisvollen Fremden und muss mit ihm nach London flüchten. Dort erleben die beiden eine berauschende Zeit in Adelskreisen, doch die Vergangenheit lässt Janet nicht los und das Schicksal stellt sie vor eine schwere Wahl ...
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Für Carmen,

meine Seelenschwester








Vorwort



Seit Jahren fahre ich regelmäßig nach England und Wales. Ich bin in dieses Land verliebt, seit ich das erste Mal als Kind dort war. Je älter ich werde, umso mehr habe ich das Gefühl, ich komme nach Hause, wenn ich britischen Boden betrete. Die Insel hat etwas, das dem Kontinent fehlt. Hier lebt für mich eine Romantik, die anderswo nur noch schwer zu finden ist. Bewahrer dieser Romantik sind die Menschen und das Land selbst, das mit seinen grünen Hügeln, dem Regen und Nebel und den herrlichen Sonnentagen so voller Gegensätze ist. Die alten Herrenhäuser und Schlösser haben mich schon immer besonders begeistert.

Vor einigen Jahren fuhr ich dann im Sommer ein Tal entlang, als ich auf einem Hügel auf der anderen Seite ein großes Haus in der Abendsonne liegen sah. Ich war so begeistert von dem Anblick, dass ich sofort hinüberfuhr. Das Haus war im Besitz des National Trust. Es war noch eine Stunde zur Besichtigung geöffnet, und es waren fast keine anderen Besucher da. Ich wollte noch an diesem Tag weiter nach Bristol fahren, und so beschloss ich, das Haus sofort anzusehen. Ich werde nie vergessen, wie ich die Einfahrt hochfuhr und das letzte Stück vom Parkplatz aus zu Fuß ging. Der Kiesweg war von riesigen alten Kastanien gesäumt, die dem Haus Schatten spendeten. Es war ein sehr romantisches Haus und innen wundervoll eingerichtet. Ich ging allein durch die verschiedenen Räume, und werde nie den Moment vergessen, als ich das Bild über dem Kamin im Salon zum ersten Mal sah.

Es zeigte ein junges Paar mit vier Kindern vor dem Haus im Garten. Die blonde Frau in ihrem hellen Kleid war sehr schön. Sie hatte derart smaragdgrüne Augen, dass ich glaubte, der Maler habe sich in der Farbe vergriffen. Der Mann neben ihr besaß eine faszinierende Ausstrahlung, die mich sofort dazu bewog, mir vorzustellen, wie er einst vielleicht eine Armee oder ein Schiff kommandiert hat. Ich betrachtete das Bild eine ganze Weile. Mir fiel auf, dass die Frau außer einem Medaillon an einer langen goldenen Kette keinen anderen Schmuck trug.

Als schließlich ein Mann in den Raum kam und das Licht ausschaltete, fragte ich ihn, wer die Familie auf diesem Bild sei, und er erzählte, dass es die Vorfahren der früheren Eigentümer waren, die das Haus zwischen etwa 1820 und 1870 bewohnt hatten. Von da an ließ mich die Geschichte nicht mehr los. Ich fuhr noch im Herbst desselben Jahres erneut nach England und begann, mich mit der Geschichte des Hauses und seiner Bewohner zu befassen. Es gab eine gute Familienchronik, und ich fand bald heraus, wer das Paar auf dem Bild war, und dass das Haus einst der jungen Frau gehörte.

Doch nur zu wissen, wer sie waren, stellte mich nicht zufrieden, und ich forschte weiter. Meine Suche auf den Spuren der Familie führte mich nach Wales, und mit jedem Tag, den ich mich länger damit befasste, wurde die Geschichte immer lebendiger.

Herzlichst,

Ihre J. C. Philipp








Kapitel 1


An einem Sommerabend des Jahres 1823 fuhr eine geschlossene Kutsche auf das Herrenhaus von Gwernen Court im Süden von Wales zu. Schon von Weitem konnte man vom Haus her die Musik hören, die von einer leichten Sommerbrise von den Bergen herübergetragen wurde. Der Wagen rollte über die von Büschen gesäumte Kieseinfahrt hinunter, vor dem bereits mehrere Kutschen standen. Das große, zweistöckige Herrenhaus wirkte in der Abenddämmerung einladend und warm. Zahlreiche im Park aufgestellte Fackeln tauchten es in ein sanftes Licht. Die Kutsche hielt vor dem Eingang, und zwei Diener in Livree eilten herbei, um dem späten Besucher den Schlag zu öffnen. Aus dem Wagen stieg eine junge Dame in Begleitung einer Zofe. Sie betraten gemeinsam die mit Holz getäfelte Halle, wo ein weiterer Diener auf sie zukam.

»Guten Abend, Madame! Willkommen in Gwernen Court«, begrüßte er die elegant gekleidete Frau und verneigte sich leicht.

»Guten Abend, Albert«, erwiderte diese und drehte sich zu ihm um.

»Miss … Miss Janet?«, stammelte er und konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Was für eine Überraschung! Ich hätte Sie fast nicht erkannt. Als Sie uns vor zwei Jahren verließen, waren Sie noch so … so …«

»… ein kleiner walisischer Drache? Das meinte jedenfalls meine Tante«, lachte Janet Roberts leise.

Albert musste sich ein Lächeln verkneifen, das erkannte sie deutlich.

Janet überprüfte in einem Spiegel in der Halle noch einmal den Sitz ihrer Frisur und ihres Kleides. Sie hatten die letzte Nacht gottlob in einer nahen Kutschenstation verbringen können. Die kurze Fahrt von Abergavenny bis nach Gwernen Court war sehr angenehm gewesen, und alles war perfekt. Sie nickte ihrer Zofe zu und diese verließ die Eingangshalle.

»Es ist schön, dass Sie wieder da sind, Miss Janet. Ich denke, alle anderen werden ebenso überrascht sein wie ich, wenn ich das sagen darf«, bemerkte Albert.

»Das hoffe ich.« Janet schenkte ihm ein warmes Lächeln.

Er geleitete sie zu der großen Doppeltür, die zum Ballsaal am anderen Ende der Halle führte, und öffnete diese für sie.

Bevor sie den Raum betrat, atmete Janet noch einmal tief durch. Trotz allem, was sie in den letzten beiden Jahren gelernt hatte, fühlte sie sich immer noch unsicher. Wäre es eine Gesellschaft in London gewesen, wo sie inzwischen über viele gute Freunde verfügte, wäre es ihr nicht so schwergefallen. Doch jetzt, hier zu Hause, mit all den Leuten, die sie so lange nicht gesehen hatte, war es etwas anderes.

Vor nunmehr fast zwei Jahren hatte ihr Vater sie, mehr oder weniger gegen ihren Willen, nach London geschickt. In der Hauptstadt hatte Tante Caroline sie in die Gesellschaft eingeführt. Mit fast neunzehn Jahren war es Zeit dafür gewesen und Janet hatte im Nachhinein bereut, nicht schon früher gegangen zu sein. Lady Caroline Hammond war die Cousine ihrer Mutter und besaß viele einflussreiche Freunde. Nach anfänglichem Zögern und noch immer leichtem Widerstand hatte Janet mit Freude alles gelernt, was aus jungen Mädchen junge Ladys machte. Ein Hauslehrer hatte sie täglich in Französisch, Konversation, Tanz, Musik und Literatur unterrichtet und auch Janets Interesse für die Naturwissenschaften gefördert. Sie hatte gelernt, sich in jeder Situation anmutig und elegant zu bewegen, und ihre Garderobe war auf dem Stand der neuesten Mode. Janet wusste genau, welche Kleidung mit welcher Frisur und welchem Schmuck ihre natürliche Schönheit und ihre schlanke Figur am besten zur Geltung brachte. Für den heutigen Abend hatte sie ein malvenfarbenes Kleid aus leichter Seide gewählt, das mit champagnerfarbener Spitze besetzt war. Dazu lange Abendhandschuhe von der gleichen Farbe. Ihre langen, blonden Haare waren kunstvoll aufgesteckt und mit winzigen seidenen Blüten geschmückt. Kleine Löckchen umschmeichelten an den Seiten ihr ovales Gesicht mit der hohen Stirn und den großen smaragdgrünen Augen.

Janet biss sich auf die Lippen und blickte einen Moment auf ihre zitternden Finger. Du hast keinen Grund, um nervös zu sein, bestärkte sie sich selbst in Gedanken, atmete tief durch und betrat den Saal.

Die Musik spielte und es wurde gerade ein Galopp getanzt. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, der von zwei Kronleuchtern sowie zahlreichen kleinen Leuchtern an den Wänden erhellt wurde. Die Seite, von der sie eintrat, war mit hellen Tapeten überzogen. Hier hingen die Portraits der Familie. Über dem Kamin an der Schmalseite hing das Bild ihrer Mutter. Die andere Längsseite des Saals bildete eine lange Front mit Fenstertüren zum Park, die an diesem warmen Abend teilweise geöffnet waren. Die Gäste gingen dort ein und aus. Janet blickte sich suchend nach ihrem Vater um. Während des alljährlichen Sommerballs hatte er für gewöhnlich einen Stammplatz, von dem er alles überblickte.

Der Galopp ging zu Ende, und als die Tänzer auseinandergingen, schritt Janet durch den Saal auf ihren Vater zu, der bei dem kleinen Orchester stand. Sie spürte, wie man ihr hinterherblickte und hörte einige der Gäste miteinander flüstern. Ihr Vater kehrte ihr den Rücken zu. Neben ihm erblickte Janet ihre ältere Schwester Dorothy in einem zartgrünen Kleid. Diese sah sie als Erste.

»Janet!«, rief sie ungläubig. »Vater, sieh doch, Janet ist gekommen!«

Jonathan Roberts drehte sich überrascht um und schaute sie an, als wäre sie nicht real.

»Guten Abend, Papa«, sagte Janet sanft. Ihr fiel auf, dass seine ehemals dunklen Haare deutlich ergraut waren. Auch die Falten in seinem markanten Gesicht waren, seit seinem letzten Besuch in London vor einem halben Jahr, noch tiefer geworden. Einzig sein etwas rundlicher Bauch wirkte unverändert.

Als sie ihn ansprach, schien er wie aus einem Traum zu erwachen.

»Mein Kind.« Er umarmte sie herzlich, und sie küssten sich auf die Wangen. »Ich dachte für einen Moment, du wärst ein Geist«, gestand er sichtlich bewegt und hielt ihre Hände fest.

»Ein Geist, Papa?«

»Ja, der Geist deiner Mutter. Du wirst ihr immer ähnlicher. Aber nun lass dich mal richtig ansehen, damit ich auch wirklich glauben kann, dass die Lady hier vor mir meine kleine Sioned ist.«

Sioned war der walisische Name für Janet. Ihr Vater nannte sie zu Hause oft so. Sie drehte sich einmal langsam um sich selbst und strahlte ihren Vater dabei an. Ihr Verhältnis war nicht immer das Beste gewesen. Janet hatte zwar die Schönheit ihrer Mutter geerbt, aber auch den festen, gelegentlich sturen Willen ihres Vaters. Hinzu kam, dass dieser versucht hatte, ihr, als seiner zweiten Tochter, alles beizubringen, was ein Sohn wissen musste. So war sie, im Gegensatz zu ihrer Schwester, nach dem frühen Tod ihrer Mutter eher wie ein Junge aufgewachsen. Ein Nebeneffekt davon war gewesen, dass sie immer sagte, was sie dachte, was vor zwei Jahren zu Spannungen mit ihrem Vater geführt und die Damen der Umgebung entsetzt hatte. Tante Caroline hatte alle Mühe gehabt, die Entwicklung ihrer Nichte in die rechte Bahn zu leiten.

Nachdem ihr Vater sie ausgiebig bewundert hatte, begrüßte Janet ihre Schwester. Dorothy war zwei Jahre älter und jetzt fast dreiundzwanzig. Sie war ganz die Tochter ihres Vaters. Auch sie war sehr hübsch, mit hellbraunen Haaren und braunen Augen, doch heute konnte sie mit der Eleganz ihrer jüngeren Schwester nicht mithalten. Janet genoss Dorothys neidvollen Blick. Lange genug hatte sie im Schatten der Älteren gestanden. Damit war jetzt endgültig Schluss. Neben Dorothy stand ein sehr gut gekleideter, dunkelhaariger junger Mann, der Janet interessiert, aber sehr zurückhaltend aus seinen grauen Augen musterte.

»Oh, Janet, darf ich dir Daniel Harrington vorstellen, den Sohn von Lord Edward Harrington?« Aus Dorothys Stimme klang der Stolz auf ihren Begleiter heraus und sie hob das Kinn.

Daniel Harrington küsste Janet die Hand. »Dorothy hat mir bisher verschwiegen, dass sie eine so bezaubernde Schwester hat.«

»Und mir hat sie verschwiegen, dass sie einen so charmanten Verehrer hat«, erwiderte Janet das Kompliment.

»Darf ich Sie für den nächsten Walzer entführen, Miss Janet?«

Dorothys Blick zeigte deutlich, dass ihr das gar nicht gefiel.

»Mit Vergnügen«, entgegnete Janet und knickste.

Daniel geleitete sie auf die Tanzfläche.

Er war nett und ein guter Tänzer, aber sehr reserviert. Während sie sich drehten, erkannte Janet viele bekannte Gesichter, und kaum war der Walzer vorbei, musste Daniel sie für einen anderen Herrn freigeben. Als sich Janet etwas später am Büfett mit den dort arrangierten Köstlichkeiten und einem Glas Wein stärkte, kam ein fremder Mann auf sie zu. Er trug einen sehr auffallenden Abendanzug aus orangefarbener Seide.

»Mylady, Sie sind die Königin des Abends«, sagte er schmeichelnd.

»Verzeihen Sie«, erwiderte Janet kühl und zog die Augenbrauen zusammen, »aber ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt.« Wie konnte er es wagen, sie einfach so anzusprechen! Wie ein Straßenmädchen.

»Ich hoffe, Sie gestatten, dass ich mich selbst vorstelle, Miss Roberts. Westing, Michael Westing.« Er verneigte sich übertrieben tief.

»Sehr erfreut!« Janet reichte ihm die Hand zum Kuss. »Sind Sie mit Sir Alexander Westing verwandt?« Bei seinem Äußeren war davon auszugehen, dass er es war, und in diesem Fall sah sie lieber über seine Unverschämtheit hinweg.

»Er ist mein Vater.« Michael Westing nickte.

Sir Alexander Westing war einer der reichsten Männer von Wales. Ihm gehörte eines der größten Eisenwerke bei Merthyr Tydfil im Süden. Die Familie war, wie viele andere Engländer, vor gut fünf Jahren hierhergekommen, hatte Geld investiert, und in kurzer Zeit ein beträchtliches Vermögen mit der Eisenverhüttung gemacht. Jetzt gehörte sie zu den Ironmasters.

»Ist Ihr Vater auch hier?«, fragte Janet interessiert.

»Nein. Nur mein Bruder. Er steht dort hinten rechts.« Michael Westing deutete mit einer Geste auf einen jungen Mann, der in einem eher unauffälligen silbergrauen Anzug schüchtern in der Ecke stand. Janet blickte verwundert auf den Mann, der ihr gegenüberstand, und auf den, den sie in der Ecke sah. Die beiden glichen sich, bis auf die Farbe ihrer Abendgarderobe, wie ein Ei dem anderen. Sie waren offensichtlich Zwillingsbrüder.

»Tanzt Ihr Bruder nicht?« Janet versuchte, das Alter der Brüder zu schätzen. Sie mussten etwa Mitte bis Ende zwanzig sein.

»Charles? Oh nein! Er ist eher ein Bücherwurm.« Michael Westing lachte abfällig.

»Sie haben sicherlich kaum Zeit für festliche Anlässe wie heute Abend?« Janet hoffte, er würde zustimmen, aber er grinste nur.

»Ich arbeite derzeit nicht für meinen Vater. Mich zieht es mehr zu den schönen Dingen des Lebens.« In seiner Stimme schwang Arroganz mit.

Aha, dachte sie, also Frauen, Pferde, Glücksspiel, Brandy. Das passte zu ihm. Wahrscheinlich hielt er sich für den unwiderstehlichsten Junggesellen der Grafschaft. Er hatte rotblondes Haar, was sie eigentlich überhaupt nicht mochte. Trotzdem war er recht attraktiv, groß und schlank. Aber irgendwie fand Janet ihn einfach unsympathisch. Sie mochte keine Menschen, denen man nicht durch die Augen ins Herz sehen konnte, und Westings eisblaue Augen waren so kalt wie ihre Farbe. Seine schmalen Lippen verstärkten den kühlen Eindruck. Leider forderte er sie zum Tanzen auf, und als Tochter des Hausherrn war es ihre Pflicht, seine Aufforderung anzunehmen.

Während sie tanzten, umschmeichelte er sie unentwegt und fragte sie über den Londoner Klatsch aus. Janet bemühte sich, charmant zu sein, doch sie war froh, als der Tanz mit ihm endlich beendet war. Sie verbrachte den Rest des Abends mit Nachbarn und Bekannten und vermied es geschickt, Westing noch einmal zu begegnen. Sie hatte bei diesem Menschen kein gutes Gefühl. Auch seinen Zwillingsbruder sah sie an diesem Abend nicht wieder.

Am nächsten Morgen stand Janet als Erste auf. Obgleich der Ball erst weit nach Mitternacht zu Ende gegangen war, konnte sie nicht mehr schlafen, nachdem der Gesang der Vögel vor ihrem Fenster sie geweckt hatte. Sie saß noch eine Weile in ihrem Zimmer und hing ihren Gedanken nach, während sie die kleine Schatulle durchsah, in der sie ihre Erinnerungsstücke aufbewahrte. Als sie Geräusche im Gang hörte, zog sie rasch ihr Reitkleid an, nahm nur einen kleinen Imbiss in der Küche und verließ bereits gegen acht Uhr das Haus. Sie wollte den Abschied der Übernachtungsgäste vermeiden.

Gwernen Court war ein walisisches Manor House aus dem sechzehnten Jahrhundert, das am Fuße eines großen, teilweise bewaldeten Hügels am Rand der Black Mountains lag. Heute und im klaren Morgenlicht wirkte es nicht mehr so warm und einladend wie am Vorabend. Es war aus großen, grauen Granitquadern erbaut, und Janet hielt es für einen kalten, eckigen Kasten, der im Winter unmöglich zu heizen war. Auf der Gartenseite waren zwei große Erker angebaut, die sich links und rechts an den Seitenflügeln des Hauses über zwei Etagen zogen. Sie gaben dem Haus ein wehrhaftes Aussehen, fast wie eine Burg. Keine Bäume umgaben es, und in den feuchtkalten walisischen Wintern konnte der Wind ungehindert um die Mauern pfeifen. Dann war Gwernen Court am ungemütlichsten.

Aber hier war sie geboren und aufgewachsen und Janet genoss es, wieder zu Hause zu sein. Es war ihre Heimat und voller glücklicher Erinnerungen. Sie würde dieses Zuhause aber irgendwann verlieren. Gwernen Court war für Dorothy, oder besser gesagt ihren Ehemann, bestimmt, falls sie heiratete. Wenn nicht, würde Cousin Henry als nächster männlicher Verwandter alles erben. Janets Mutter hatte jedoch vor ihrem Tod verfügt, dass auch ihre jüngere Tochter später gut versorgt war. Sie würde das Haus ihrer Mutter in der Grafschaft Somerset in der Nähe von Bath bekommen. Janet sehnte schon lange ihren einundzwanzigsten Geburtstag im nächsten Frühjahr herbei, denn dann war sie mündig, und ihr Vater würde ihr die Schenkungsurkunde überreichen. Chestnut Hill würde ihr gehören, so wie es ihre Mutter gewollt hatte, bevor sie starb. Noch vor dem Winter würde sie wieder dorthin fahren.

Das laute Wiehern eines Pferdes riss Janet aus ihren Gedanken. Die in einiger Entfernung vom Haus liegenden Ställe waren sowieso ihr Ziel, und sie beschleunigte ihre Schritte. In dem von drei Seiten mit niedrigen Wirtschaftsgebäuden umbauten Hof stand ein älterer Mann und versuchte, einen braunen Hengst zu bändigen, der immer wieder stieg und um sich schlug. Er war kaum zu halten. Aus einem der Ställe kam ein junger Mann gelaufen.

»Vater, nicht! Lass mich General auf die Weide bringen!«, rief er in walisischer Sprache. Er nahm dem alten Mann den Führstrick aus der Hand und beruhigte das Tier erstaunlich schnell mit leisem Zureden.

Janet musterte ihn interessiert. Er trug ein helles Hemd, eine braune Lederweste und einfache Hosen in derselben Farbe. Sein hellbraunes Haar war zerzaust, und er ließ keinen Blick von dem Hengst. Er war noch sehr jung, kaum älter als sie selbst. Vater hatte er den alten Mann genannt. Demnach musste er einer der beiden Söhne des Stallmeisters Sam Darford sein. Aber welcher der Jungs es war, konnte sie nicht genau erkennen.

Sie betrat den Hof und ging direkt hinüber zur Box ihres Pferdes Midnight. Der schwarze Wallach streckte den Kopf aus der Tür und sie kraulte sanft die weiche Nase.

»Na, mein Alter. Kennst du mich noch?«, fragte sie leise.

Als hätte es verstanden, schnaubte das Pferd. Aber Janet wusste, es hieß bei ihm nur: Wo bleibt mein Stück trockenes Brot zur Begrüßung?

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, ertönte unvermutet eine strenge Stimme hinter ihr.

Janet erschrak und wandte sich um. Der junge Mann hatte den Hengst auf die Weide geführt und war, von ihr unbemerkt, zurückgekommen. Nun stand er direkt hinter ihr. Wie anders waren seine Augen als die von Michael Westing gestern Abend, schoss es ihr sofort durch den Kopf. Sie waren von einem warmen, dunklen Braun mit bernsteinfarbenen Sprenkeln darin und sie hatte das Gefühl, direkt in sein Herz zu schauen, auch wenn diese Augen sie gerade herausfordernd anblitzten. Janet bekam unter seinem Blick regelrecht ein schlechtes Gewissen.

»Da Sie neu hier sind und ich lange fort war, will ich Ihnen diese Frage verzeihen. Ich bin Janet Roberts. Und wer sind Sie?« Er kam ihr inzwischen seltsam vertraut vor.

»Miss Janet. Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin Paul Darford. Erkennen Sie mich nicht?« Er senkte den Kopf zum Gruß.

»Paul!« Janet war völlig überrascht und fiel ihm mit einem Mal einfach um den Hals. »Wie schön, dich wiederzusehen!«

Er wagte es nicht, ihre Umarmung zu erwidern und als sie ihn losließ, räusperte er sich verlegen.

Auch Janet wurde bewusst, dass sie vielleicht etwas zu impulsiv reagiert hatte. Sie waren jetzt erwachsen und es war nicht schicklich, ihn einfach so zu umarmen.

Sie sah ihn einen Moment lang schweigend an.

Er hatte sich so sehr verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sie waren zusammen aufgewachsen. Gemeinsam mit ihm und den anderen Kindern hatte sie im Park Verstecken gespielt, im Teich Frösche gefangen, waren auf Bäume geklettert und hatten fast einmal die Scheune abgebrannt. Paul war zwei Jahre älter und damals immer ein bisschen anders gewesen als die anderen Kinder, ruhiger und irgendwie eigenbrötlerisch. In ihren Kinder- und Jugendtagen waren sie beste Freunde gewesen, und Janet hatte ihn schrecklich vermisst, als er Gwernen Court vor vier Jahren verlassen hatte.

»Ich … ich dachte, Sie wären in London«, brachte sie schließlich stammelnd hervor und siezte ihn.

»Das war ich auch, Miss Janet. Aber manche Dinge im Leben kommen nun einmal anders, als man es sich gewünscht hat«, erklärte er.

»Das klingt traurig, Paul. Verraten Sie mir den Grund?« Janet kraulte Midnights Nase, als das Pferd sie anstupste.

»Vielleicht«, antwortete er ausweichend. »Soll ich Midnight für Sie satteln?« Es war offensichtlich, dass er nicht darüber reden wollte.

»Das wäre sehr nett«, entgegnete Janet auf walisisch. »Ich werde in der Zwischenzeit Ihren Vater begrüßen und mir die anderen Pferde ansehen.«

Paul beeilte sich mit dem Satteln und brachte das Pferd zu ihr an den Aufsteigestein im Hof.

»Es ist schön, dass Sie wieder da sind. Und es ist schön, dass sie unsere Muttersprache nicht vergessen haben.«

Janet lächelte ihn an und schimpfte beim Aufsteigen auf walisisch: »An diese verdammten Damensättel werde ich mich nie gewöhnen!«

Pauls Vater, der hinzukam, lachte: »Sie könnten ja wieder einen Herrensattel nehmen, so wie früher, Miss Janet.«

»Nein, nein, Sam. Die Zeiten sind vorbei. Wenn mich damit jemand sähe. Gott bewahre! Oder wie meine Tante sagt: Wer schön sein will, muss leiden.«

»Soll ich nicht lieber mitreiten?«, fragte Paul.

»Nein, nicht nötig! Miss Janet ist die beste Reiterin, die ich kenne. Du hättest sie vor drei Jahren sehen sollen. Im Herrensitz nahm sie die Mauer und den Graben unten bei Parkers Mühle. Nachdem du weg warst, hat sie mehr Zeit hier im Stall verbracht als im Haus«, erklärte Pauls Vater lachend.

Janet nickte ihm dankend für das Kompliment zu und trieb das Pferd an. »Ich reite in die Berge!«, rief sie noch und ritt vom Hof.

Als sie Midnight auf den altbekannten Weg lenkte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie Wales vermisst hatte. Gegen die Enge Londons kam ihr die walisische Landschaft wie eine Befreiung vor. Sie verließ das von einer Mauer umgebene Gelände von Gwernen Court durch das hintere Tor und ritt über einen engen, steinigen Pfad zwischen Hecken entlang und durch den Wald bis an die Grenze des Common. Dort, wo der Wald vom Farngürtel abgelöst wurde, endeten die Mauern und vor ihr lag die weite, grasbewachsene Freifläche. Dieses Land auf den Hügeln durfte von jeher von allen genutzt werden. Hier konnte jeder seine Schafe weiden lassen oder Gras für sein Vieh schneiden. Janets Vater hatte das Common auf den Hügeln rund um Gwernen Court bereits vor einigen Jahren gekauft, um es vor dem Zugriff der Besitzer der umliegenden Anwesen zu retten, da auch diese Bereiche immer mehr in Privateigentum übergingen. Im Gegensatz zu seinen Nachbarn gestattete Jonathan Roberts allerdings nach wie vor allen die freie Nutzung. Er selbst kam nur gelegentlich zur Jagd auf Fasane, Hasen und Rebhühner herauf. Der Boden zwischen dem Gras war dünn, und überall kam der felsige Untergrund hervor und nur wenige Strecken eigneten sich für einen kurzen Galopp. Auf dem Hügel, auf einer kleinen Ebene, hielt Janet das Pferd an. Sie nahm ihren Reithut ab und atmete tief durch. Der Wind blies sanft, ließ das Gras rascheln und streichelte ihre Haare. Die Luft duftete herrlich würzig nach Heide und Moor und es war so still, dass man trotz der Entfernung die Vögel unten im Wald zwitschern hörte. Sie musste sich ein paar Freudentränen aus dem Gesicht wischen. Der Anblick der vertrauten Landschaft vor ihr war überwältigend.

Von der Kuppe des Hügels ging der Blick weit über das Tal auf die Berge. Der Wind trieb die tiefhängenden Wolken von Westen über die kantige Spitze des Pen-y-Fans, des höchsten Berges drüben in den Brecon Beacons, der wie ein Backenzahn in den Himmel ragte. Auf der windabgewandten Seite krochen sie wie dicke Suppe über den Topfrand hinunter ins Tal, bis sie sich in der Morgensonne auflösten. Die Wiesen im Tal waren durch Mauern, Hecken und dunkle Baumreihen in unzählige Parzellen unterteilt, die in der klaren Luft in allen Grüntönen, vom zarten Lind bis zum tiefen Smaragd, leuchteten. Die Rinder und Schafe auf einigen dieser Parzellen wirkten aus der Ferne wie Sahnespritzer auf einer dunklen Tischdecke. Zwischen all dem Grün wand sich unten der Fluss als silbriges Band dahin, der parallel dazu in einiger Entfernung vom Brecknock-und-Abergavenny-Kanal begleitet wurde. Der Kanal verband nun schon seit einundzwanzig Jahren Brecon mit Newport unten an der Küste. Er galt als technisches Wunderwerk und war mittlerweile so eingewachsen, dass er sich harmonisch in die Landschaft fügte. Man hatte, um die Anzahl der Schleusen gering zu halten, den Kanal stellenweise über Viadukte, über den Fluss und über Wege geführt. Auf dieser schmalen Wasserstraße wurde mit den getreidelten Booten die Kohle für die Eisenwerke im Süden angeliefert und die fertigen Metallprodukte abtransportiert. Ein Stück weiter im Südosten befand sich die Verladestelle von Gilwern, wo Kohle ausgeladen und mit von Ponys gezogenen Loren über die weitverzweigten Gleisanlagen bis zu den Schmelzhütten gebracht wurde. Dort war immer etwas los, und Janet nahm sich vor, bald einen Ausritt zum Kanal zu unternehmen.

Sie blieb eine ganze Weile oben auf dem Hügel und ritt auf der anderen Seite über die versteckten Pfade, die nur Einheimische kannten, zurück zum Haus. Zu ihrem Bedauern war Paul nicht bei den Stallungen, als sie zurückkam, und sie brachte Midnight selbst auf die Weide. Alle Handgriffe waren ihr noch vertraut, und sie merkte, dass sie auch dies in London vermisst hatte. Sie seufzte, als sie das Pferd auf der Weide freiließ und es fröhlich buckelnd und wiehernd zu seinen Artgenossen galoppierte.

Jonathan Roberts warf seiner Tochter einen mürrischen Blick zu, als sie noch in ihrer Reitkleidung zum Lunch erschien. Ihr Vater saß allein an der langen Tafel im Speisezimmer und fütterte seine beiden Hunde mit den Speiseresten. Die Tiere begrüßten Janet stürmisch, und sie kraulte sie, bevor sie sich zu ihrem Vater setzte.

»Nach dem gestrigen Abend hatte ich gehofft, dass Tante Caroline dir auch deine morgendlichen Angewohnheiten ausgetrieben hätte«, seufzte er mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe erwartet, dass du die Gäste verabschieden würdest, vor allem, da sich Dorothy heute nicht wohlfühlt.«

Das war also der Grund, warum sie nicht zum Essen gekommen war.

»Tante Caroline ist Gott sei Dank der Ansicht, dass Bewegung gut für den Körper und für die Gesundheit ist, Vater! Zudem kannte ich kaum jemanden von den Gästen, die hier im Hause übernachtet haben.«

»Das ist kein Grund. Ich glaube, ich muss einmal ein ernstes Wort mit deiner Tante reden.«

»Oh, Papa!« Janet lächelte ihn mit einem Blick an, dem er schon früher nicht hatte widerstehen können.

Er ergriff ihre Hand. »Schön, dass du wieder hier bist, mein Kind.«

»Ich bin auch sehr glücklich.« Sie schmunzelte in sich hinein. Tante Caroline hatte ihr alles beigebracht, was eine Lady ausmachte, doch für Janet waren es nur oberflächliche Veränderungen. In ihrem Inneren brannte noch immer das wilde rebellische Feuer, der Drang, alles zu tun, was sie und wann sie es wollte. Sie hasste Zwänge und förmliche Abende wie der gestrige kosteten sie viel Überwindung.

Als Janet nach dem Essen Dorothy in ihrem Zimmer besuchte, war dort das Licht noch schummerig, da die Vorhänge zugezogen waren.

»Wie geht es dir, Schwester?« Janet setzte sich an ihr Bett.

»Furchtbar!« Dorothy stöhnte und griff sich theatralisch an die Schläfe.

»Zu viel Champagner und Portwein nehme ich an?«, flüsterte Janet rücksichtsvoll.

Dorothy nickte stumm.

Janet und sie hatten sich in den letzten Jahren nicht besonders gut verstanden, aber irgendetwas schien Dorothy verändert zu haben.

»Er ist sehr nett«, sagte Janet schmunzelnd.

»Wer?«

»Dein Daniel.«

»Ja, das ist er.« Dorothys Augen strahlten plötzlich, als sie von ihm sprach. »Ich hoffe, dass er um meine Hand anhält.«

»Liebst du ihn?«

»Ich glaube schon.«

»Dann schlaf jetzt weiter und träum von ihm.«

Janet ging hinaus. Sie dachte plötzlich an Paul und wusste selbst nicht warum.


 

***

 



Michael Westing saß mit seinem Bruder Charles am Frühstückstisch auf Far View, dem Landsitz der Familie.

In dem riesigen, recht dunklen Speisesaal wirkte der Tisch irgendwie verloren und die Stimmen hallten in dem Raum wider.

»Wie hat dir der Ball gestern gefallen?«, fragte Charles beiläufig zwischen zwei Bissen.

»Ich fand es recht amüsant, jedenfalls für das Ende der Welt hier. Aber zumindest habe ich gestern Abend eine erquickliche, neue Bekanntschaft gemacht.«

»Du meinst die blonde Dame, mit der du getanzt hast?«

»Allerdings. Miss Janet Roberts, die jüngere Tochter des Gastgebers. Sie kam, soweit ich weiß, auch gestern erst überraschend aus London zurück. Wenigstens ein Lichtblick unter all diesen Landeiern.« Michael schob sich die Gabel in den Mund.

»Unter diesen gibt es einige sehr hübsche Frauen.«

»Hübsch ja, aber ihnen fehlt die Kultiviertheit. Mit so einer Frau kann man sich in der Londoner Gesellschaft nicht sehen lassen.«

»Wales ist nun mal nicht London. Was erwartest du?«

»Ja, ich weiß. Aber ich wäre ja auch nicht hier, wenn Vater es nicht ausdrücklich angeordnet hätte. Wo ist er übrigens?«

Charles zuckte nur mit den Schultern.

»Ich …« Michael wollte noch etwas sagen, als die Tür zum Speiseraum aufflog und Sir Alexander mit schnellem Schritt den Raum betrat.

Er kam direkt auf Michael zu. Sein Gesichtsausdruck war finster und er hielt ein Papier in der Hand. Er schlug dieses mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Kannst du mir sagen, was das hier ist?«, brüllte er Michael an.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Vater.« Michael tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und legte diese langsam neben seinen Teller.

»Das hier … ist ein Schuldschein!« Sir Alexander schnaubte vor Wut. »Ein Schuldschein über zweitausend Pfund.«

»Oh.« Michael schluckte.

»Sonst hast du nichts dazu zu sagen?« Sir Alexander hielt seinem Sohn das Papier direkt unter die Nase.

»Ich … ich hatte Pech im Spiel«, stammelte er.

»Das ist offensichtlich. Du wusstest wieder einmal nicht, wo die Grenze ist, Michael!«

Der Gescholtene senkte den Kopf. Er hatte wie so oft im Club beim Spiel nicht aufhören können, und dass er damit einen Fehler gemacht hatte, war ihm bewusst. Es waren zudem nicht die einzigen Schulden, die er momentan hatte.

»Ich weiß, Vater, und es tut mir leid.«

»Mit einem es tut mir leid kommst du mir dieses Mal nicht davon. Du wirst in den nächsten Monaten nicht nach London zurückkehren, und ich erwarte, dass du endlich etwas tust, statt nur mein Geld zu verprassen!«

»Aber, Vater …«

»Nein. Diesmal nicht, Michael! Du arbeitest mit in den Ironworks oder du suchst dir endlich eine Frau und sorgst für einen Erben, wie es deine Pflicht als ältester Sohn ist.«

»Ich soll heiraten?« Michaels Augen weiteten sich entsetzt.

»Du verlobst dich innerhalb von einem Jahr. Oder ich zahle nie wieder einen Schuldschein von dir.«

»Das ist Erpressung!«

»Ich würde es eher Erziehung nennen. Etwas, das bei dir bisher wohl leider versagt hat. Und jetzt geh mir aus den Augen!«

Michael hatte das Gefühl, als würde sich eine Schlinge um seinen Hals ziehen. Er stand langsam auf und verließ das Haus. Im Stall herrschte er den Burschen unfreundlich an, ihm ein Pferd zu satteln. Während er ritt, überlegte er, wie er jetzt vorgehen sollte. Er war bei seinem Vater in Ungnade gefallen und wenn dieser noch von den anderen Schulden erfuhr, wer wusste, was dann fällig wäre. Womöglich würde er Michael verstoßen und enterben und alles würde an Charles fallen. Der nur zehn Minuten jüngere Bruder war sowieso der Liebling seines Vaters. Dabei war Charles doch so ein Langweiler! Er hatte auf dem Ball nicht einmal getanzt und auch kaum etwas getrunken. Statt sich zu amüsieren, arbeitete er Tag für Tag in den Ironworks. So ein Leben will ich nicht führen, schoss es Michael durch den Kopf.

Dann blieb wohl nur die andere Alternative. Er würde sich eine Frau suchen müssen und da er nicht nach London fahren durfte, musste sie von hier stammen. Er dachte nach. Es gab genau zwei Frauen in der ganzen Gegend die ihn überhaupt interessierten. Eine davon war blond, doch er würde es zuerst bei der Brünetten versuchen, der er vor einigen Tagen in Brecon vorgestellt worden war.






Kapitel 2


Janets Rückkehr nach Gwernen Court hatte sich rasch überall herumgesprochen und die nächsten vier Wochen waren angefüllt mit Besuchen. Die Bekannten aus der Nachbarschaft wollten wissen, was Janet von London und von den gesellschaftlichen Ereignissen zu berichten hatte. So war sie ständig bei einer anderen Familie zum Tee eingeladen oder empfing gemeinsam mit Dorothy Besucher. Waren keine Gäste anwesend, widmete sie sich mit dem Butler, Albert, und der Hausdame der Haushaltsführung, und Dorothy war froh, von dieser Aufgabe befreit zu sein. Nach dem Ball waren, neben der Planung der wöchentlichen Einkäufe, viele andere Arbeiten zu erledigen. Die Vorräte im Weinkeller mussten aufgefüllt werden und die ganze Tischwäsche war zu waschen. Die Kamine wurden gereinigt, die Gästezimmer geputzt und die Möbel wieder mit Tüchern abgedeckt. Zudem waren einige Schreibarbeiten zu erledigen, damit auch auf Chestnut Hill alles seine Ordnung hatte. Ihr Vater hatte Janet, auf ihren eigenen Wunsch hin, schon im letzten Jahr die Kontrolle über das Gut überlassen. Der Verwalter auf Chestnut Hill arbeitete sehr zuverlässig, trotzdem fuhr sie selbst so oft es ging nach Somerset, um nach dem Rechten zu sehen.

Von London aus war sie in den vergangenen sechs Monaten nur zweimal für eine Woche dort gewesen, und es war dringend erforderlich, dass sie wieder hinfuhr.

Wenn es möglich war, verbrachte Janet außerdem fast jeden Tag einige Stunden zu Pferde. Manchmal begleitete Dorothy sie, doch meist war sie allein. Ihr Vater ritt, zu Janets Bedauern, kaum noch. Sie kündigte jeweils bereits am Abend an, dass sie am nächsten Tag ausreiten würde, und jedes Mal war es Paul, der Midnight für sie sattelte. Er sah ihr immer direkt in die Augen, wenn er das Pferd brachte. Sein Blick war fast etwas zu intensiv, was sie aber nicht als unangenehm oder gar unverschämt empfand.

Als sie eines Nachmittags von einem Ausritt zurückkam, war niemand im Hof zu sehen. Nur aus der Box einer der Zuchtstuten hörte sie Geräusche und ging hinüber. Paul bemerkte sie zuerst nicht, und Janet beobachtete ihn einen Moment. Sein athletischer Oberkörper war unbekleidet, denn er half gerade einem Fohlen auf die Welt.

Sie räusperte sich und fragte dann leise: »Kann ich helfen?«

Paul bemerkte, wie sie ihn ansah und blickte verlegen zu Boden.

»Ja. Ein Eimer heißes Wasser und ein paar Tücher wären gut und etwas frisches Stroh, um das Fohlen abzureiben, vorausgesetzt, es schafft das hier«, sagte er leise.

Janet verschwand wortlos und kehrte kurz darauf mit dem Gewünschten zurück. Sie hatte sich eine Schürze umgebunden. Paul hatte es inzwischen geschafft, die falsch liegenden Vorderbeine des Fohlens in die richtige Position zu bringen, und nun plumpste nach wenigen Minuten eine kleine Stute ins Leben.

»Waschen Sie sich erst mal«, sagte Janet, »ich reibe das Fohlen ab.«

Während er sein Hemd wieder überstreifte, beobachtete er, wie sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, vorsichtig das kleine Wesen mit Stroh abrieb, es aufhob und der erschöpften Stute vor die Nase legte. Die Mutter beschnupperte es liebevoll, stupste es an und leckte es ab.

Sie beobachteten gemeinsam das Fohlen, das bereits nach einer Weile versuchte, mit seinen staksigen Beinen aufzustehen und schließlich, mit etwas Hilfe von Paul, bei der Mutter die erste Milch trank.

»Sie ist wunderschön!« Janet liebte Pferde – und Fohlen erst recht.

»Ja, das ist sie.« Paul wandte seinen Blick schüchtern zu Janet und legte seine Hand auf ihre, die auf der Kante der Stalltür lag.

Janet erwiderte seinen Blick für einen kurzen Moment. Sie fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr ein wohliger Schauer über den Körper lief. Überrascht von ihrer eigenen Reaktion zog sie hastig ihre Hand weg und drehte sich um.

»Ich muss gehen«, sagte sie und lief eilig aus dem Stall, bis sie hinter der nächsten Ecke außer Sichtweite war. Dort lehnte sie sich an die Wand, weil ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Ihr war schwindelig und sie konnte kaum atmen. Ihre Hand fuhr wie von selbst hinauf zu ihrer Brust und sie fühlte voller freudiger Verzweiflung ihren rasenden Herzschlag. Es dauerte, bis sie sich etwas beruhigt hatte.

Langsam ging sie ins Haus und in ihr Zimmer, wo sie sich auf ihr Bett warf. Pauls Blick ging ihr nicht aus dem Kopf und ihre ruhelosen Empfindungen noch viel weniger. Ihre Wangen glühten noch immer und sie war völlig durcheinander.

Natürlich hatten einige Männer ihr in London den Hof gemacht, aber keiner hatte je ihr Herz erobert. Meine Güte, sie konnte sich doch jetzt nicht in den Stallburschen verlieben! Auch wenn sie zusammen aufgewachsen waren und er ihr so vertraut war. Es durfte einfach nicht sein!

In den nächsten Tagen mied Janet die Stallungen, aber die Neugierde darauf das Fohlen wiederzusehen, war schließlich stärker. Zudem hatte sie beschlossen, Paul, wenn er ihr noch einmal zu nahekommen würde, deutlich und bestimmt zurückzuweisen. So schlich sie eines Morgens hinüber zu den Ställen und betrachtete das Fohlen eine Weile. Dann sattelte sie Midnight selbst und ritt unbemerkt, wie sie glaubte, davon. Sie ahnte nicht, dass Paul sie beobachtet hatte.

Janet trabte auf dem schmalen Weg am Ufer des River Usk entlang. Der Fluss war meist recht flach, mit großen Steinen im Flussbett, und im Sommer, wenn das Wasser tief stand, konnte man mit dem Pferd an einigen Stellen leicht auf die andere Seite gelangen. Drei Meilen weiter östlich lag Parkers Mühle. Dort war der Fluss durch ein Wehr aufgestaut, und es gab eine flache Holzbrücke, die im Winter oft überflutet wurde. Die Mühle war jetzt im Sommer besonders schön, da sich immer ein kühles Plätzchen fand. Es gab eine Stelle auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, wo die Äste der Bäume weit und tief über das Wasser hingen und man herrlich am Ufer sitzen konnte. Es war noch ein gutes Stück bis dahin und auf einer großen Wiese ließ Janet Midnight galoppieren. Als sie ihn wieder zügelte, merkte sie, dass Paul dicht hinter ihr war.

»Vater hatte recht. Sie sind wirklich eine gute Reiterin«, sagte er, als er sie erreichte.

»Und ich brauche keinen Aufpasser!«, fauchte sie gereizt.

»So war es eigentlich nicht gemeint.« Er lächelte herausfordernd.

»Wenn Sie nicht auf mich aufpassen, was wollen Sie dann, Paul?«

»Mit Ihnen reden, Miss Janet. Warum waren Sie in den letzten Tagen nicht mehr im Stall?«

»Das geht Sie nichts an«, entgegnete sie barsch. »Lauf, Midnight!«, rief sie und galoppierte auf eine Hecke am anderen Ende der Wiese zu.

Sie ließ dem Pferd den Hals frei, aber im Damensattel konnte sie einfach nicht so schnell reiten. Paul, der gleich hinter ihr losgeritten war, kam immer näher. Ein Teil von ihr wünschte sich sehnlichst, dass er sie einholte, aber ihr Geist schreckte vor den Konsequenzen zurück. Und so trieb Janet ihr Pferd zum Sprung über die Hecke an – als plötzlich ein Fasan aufflog. Das sonst so nervenstarke Pferd erschrak. Es scheute, verweigerte den Sprung – und Janet flog in hohem Bogen über die Sträucher. Auf der anderen Seite plumpste sie unsanft auf den weichen Grasboden und rollte sich ab. Es war nicht das erste Mal, dass sie vom Pferd fiel. Sie war noch leicht benommen und damit beschäftigt, ihr Reitkleid zu ordnen, da war Paul auch schon bei ihr.

»Sind Sie verletzt?« Er war vom Pferd gesprungen und über die Hecke geklettert, denn das Tier hätte den Sprung nicht geschafft. Seine Stimme klang gepresst und seine Hände wollten nach ihr greifen, verharrten dann jedoch kurz vor ihrer Haut.

»Nein, zum Teufel. Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief sie ungehalten.

Janet wollte sich erheben, doch sie hatte sich den Fuß verdreht. Beim Aufstehen strauchelte sie, aber Paul fing sie auf, bevor sie wieder hinfallen konnte. Im ersten Augenblick war sie in seinen Armen wie erstarrt. Ihre Blicke suchten und fanden einander, während die Zeit stillzustehen schien und Janet konnte sehen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten. Er schien mit sich um die Entscheidung auf eine Frage zu ringen, die nur er selbst beantworten konnte.

Ihr Atem ging heftig und kurz.

Paul schien es zu spüren. Mit einer Hand hielt er sie, mit der anderen schob er zärtlich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht – und entschied für sie beide, ehe dieser süße Moment vergehen konnte. Er küsste sie heftig und fordernd auf den Mund.

Janet versuchte ihn zunächst, verdutzt wie sie war, wegzudrücken, und Paul trat sofort einen Schritt zurück. Sie sahen sich erneut voller Glut in den Augen an, und Janet wusste, dass es nun an ihr lag. Ja, sie wollte, dass er sie küsste, hier und jetzt. Mit einem wohligen Seufzen ließ sie sich in seine Arme fallen und spürte auch seine Erleichterung über ihre Wahl.

Nach einer Weile setzten sie sich auf die Wiese.

»Sioned! Bezaubernde Sioned! Du bist so schön, wenn du wütend bist.« Paul sprach zärtlich ihren walisischen Namen und küsste ihre Wangen. »Gott vergib mir! Aber ich kann nicht anders. Ich bin hoffnungslos in dich verliebt«, gestand er ihr mit zitternden Händen.

Ihr schossen die Tränen in die Augen, als sie ihn ansah. »Aber es darf nicht sein. Es ist unmöglich.« Janet schluchzte leise, da ihr schmerzlich bewusst wurde, dass es nahezu unmöglich war, mit Paul zusammen zu sein.

»Wir werden einen Weg finden. Sag nur, dass du mich auch magst. Sag es.«

»Ja, Paul, das tue ich. Aber …«

»Kein aber!« Pauls Stimme klang so bestimmt, dass Janets Angst sich etwas legte.

Er nahm sie in die Arme, und sie lehnte sich schwer an seine Schulter. Plötzlich war ihr klar, was sie sich seit Langem gewünscht hatte; genau dieses Gefühl, das sie jetzt empfand, die Wärme, Nähe und Geborgenheit in den Armen eines Mannes. Doch sie hatte nie damit gerechnet, dass es Pauls Arme sein würden.

»Lass uns zurückreiten«, sagte er, nachdem er sie erneut geküsst hatte, »es wird spät.«

Sie standen auf. Erst jetzt spürte Janet erneut den stechenden Schmerz in ihrem rechten Knöchel. Sie sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein.

»Du bist doch verletzt.« Paul sah sie besorgt an.

»Es ist nichts, nur mein Knöchel.«

»Lass mich mal sehen.« Paul kniete sich vor ihr nieder, schob ihr Reitkleid nach oben und griff nach ihrem Fuß.

»Nein. Lass das.« Janet wollte ob dieser intimen Geste zurückweichen, doch der Knöchel schmerzte heftig, als sie auftrat.

»Jetzt setz dich und lass mich nachsehen. Ich verstehe etwas davon. Glaub mir.« Pauls Worte waren sanft und beruhigend. »Komm hier herüber auf den Stein.«

Janet nickte und er half ihr, sich zu setzen.

Langsam und vorsichtig zog er ihr den Reitstiefel aus. Dann tastete er über ihrem Strumpf den Knöchel ab und bewegte ihn.

Janet musste schlucken. Nie zuvor hatte ein Mann ihren Knöchel berührt. Seine Finger durch den dünnen Stoff zu spüren, war auf geradezu unanständige Weise aufregend, und ein Kribbeln lief ihr ganzes Bein hinauf. Sie biss sich auf die Unterlippe und ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides, als sie fühlte, wie eine ungekannte, wohlige Wärme ihren ganzen Körper durchströmte. Sie wünschte sich, Paul möge sie augenblicklich wieder in seine Arme schließen und sie erneut so leidenschaftlich küssen wie zuvor.

»Tut das weh?«, fragte er immer wieder bei den verschiedenen Bewegungen, offenbar ohne ihren Zustand wahrzunehmen.

Janet brachte kein Wort hervor, aber sie nickte, wenn der Schmerz zu heftig wurde.

Schließlich zog Paul ihr vorsichtig ihren Stiefel wieder an.

»Gebrochen ist nichts«, erklärte er sachlich. »Nur eine Verstauchung. Es wird anschwellen, aber das geht bald wieder in Ordnung.«

»Woher willst du das wissen, du bist doch kein Arzt.«

»Nein, leider nicht«, sagte er bitter mit traurigen Augen. »Wirst du reiten können?«

»Natürlich. Wenn du mir in den Sattel hilfst.«

Paul half ihr aufzusteigen und sie ritten langsam zurück bis direkt vor das Haus. Dort hob er sie vom Pferd und sie blickten sich noch einmal lange in die Augen, bevor er sie auf seine starken Arme nahm und hineintrug. Albert, der Butler, machte den Weg frei in den Salon, wo Dorothy über einer Stickerei saß.

»Was ist denn passiert?« Sie warf ihre Handarbeit in den Korb und sprang erschrocken von ihrem Stuhl auf.

»Miss Janet ist vom Pferd gestürzt«, erwiderte Paul und setzte Janet auf einem Lehnstuhl ab. »Ihr Knöchel ist verstaucht.«

»Das musste ja irgendwann so kommen, Schwesterlein«, bemerkte Dorothy spöttisch und verzog den Mund.

»Danke für dein Mitgefühl«, entgegnete Janet spitz.

Paul holte rasch einen kleinen Hocker, der am Spieltisch stand, und legte ein Kissen darauf.

»Legen Sie den Fuß hoch, Miss Janet, machen Sie kalte Umschläge mit Essigwasser und bandagieren Sie den Knöchel. Dann sollte es bald wieder in Ordnung sein.«

»Sollten wir nicht lieber den Arzt holen?«, fragte Dorothy besorgt.

»Ich denke, das wird nicht nötig sein.« Janet vertraute Pauls Urteil. Sie wäre fast errötet, als sie an die intensive Untersuchung auf der Wiese dachte. Albert ging eilig aus dem Raum, um kaltes Wasser, Essig und Tücher für einen Umschlag zu holen.

Paul wollte Janet den Stiefel wieder ausziehen, doch Janet schüttelte unmerklich den Kopf und sah ihn beschwörend an. Er musste jetzt gehen, obgleich sie wünschte, er könnte bei ihr bleiben und selbst das Bandagieren ihres Fußes übernehmen.

Paul verstand ihren Blick.

»Ich gehe dann die Pferde versorgen. Gute Besserung für den Fuß, Miss Janet.« Sein Lächeln verriet, dass es ihm schwerfiel zu gehen.

»Danke, Paul. Auf Wiedersehen.« Janet musste sich bemühen, das Zittern ihrer Stimme zu verbergen.

Als er den Raum verlassen hatte, seufzte sie leise.

»Gefällt er dir?«, fragte Dorothy und musterte ihre Schwester argwöhnisch.

»Er ist nett und anständig.«

»Ja, und unser Stallbursche.« Dorothy lachte verächtlich.

Damit war das Thema vorerst beendet.

Der verstauchte Knöchel fesselte Janet für einige Tage ans Haus. Einmal am Tag jedoch hinkte sie, mit Hilfe eines Gehstocks, hinüber zum Stall, unter dem Vorwand, nach dem Fohlen zu sehen. Paul wartete dort jedes Mal auf sie. Sie küssten sich versteckt hinter den Pferden und wären einmal fast von Pauls Vater erwischt worden.

Eines Nachmittags, als Janet mit Dorothy auf der Terrasse in der Sonne saß und sie in einem Buch über seltene Pflanzen Englands las, meldete Albert einen Besucher.

»Michael Westing möchte Ihnen seine Aufwartung machen, Miss Janet.«

»Wer?« Sie hoffte, dass sie sich verhört hatte.

»Der Sohn von Sir Alexander Westing.« Er überreichte ihr eine mit geschwungenen Lettern bedruckte Karte.

Janet betrachte die Karte und erinnerte sich widerwillig an ihn. Sie würde lieber weiter ihr Buch studieren, als diesen unangenehmen Menschen zu empfangen. Die Gastfreundschaft und die Tatsache, dass er der Sohn eines der reichsten Männer von Wales war, geboten es jedoch, ihn zu begrüßen.

Sie tauschte einen kurzen Blick mit Dorothy und diese nickte nur. »Bitten Sie ihn zu uns, Albert. Und dann bringen Sie uns einen Tee.«

Albert ging, um Westing auf die Terrasse zu geleiten.

Dorothy lächelte von ihrer Handarbeit zu Janet herüber. »Mir scheint, du hast mehrere Verehrer«, sagte sie betont spöttisch.

»Wie meinst du das?«

»Das weißt du genau, Schwesterherz. Glaubst du, deine Besuche im Stall und der Glanz in deinen Augen danach fallen mir nicht auf?«

Janet straffte ihre Haltung und versuchte so, das leichte Entsetzen zu verbergen, das sie überkam. In ihrem Kopf rasten die Gedanken durcheinander. War es so auffällig, dass sie Paul liebte, oder war es nur die Intuition unter Schwestern und Frauen, die es Dorothy ahnen ließ? Was auch immer es war, sie nahm sich vor, noch vorsichtiger zu sein.

In diesem Moment trat Michael Westing mit zwei kleinen Sträußen weißer Rosen in der Hand auf die Terrasse und verbeugte sich tief. Seine Geste war genauso übertrieben wie seine auffällige Kleidung, die für einen Nachmittagsbesuch völlig überzogen war.

»Meine Damen, es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz unsererseits«, erwiderte Dorothy mit einem strahlenden Lächeln, als er galant ihre Hand küsste und ihr einen Strauß überreichte.

»Ich hoffe, Sie freuen sich ebenfalls, mich wiederzusehen, Miss Janet?« Westing zwinkerte ihr zu, als er sie begrüßte.

»Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?« Janet nahm die anderen Blumen entgegen, ohne ihnen große Beachtung zu schenken. Seine Worte waren charmant, doch seine eisblauen Augen blieben kalt dabei. Es war keine Tiefe darin, die angedeutet hätte, dass das, was er sagte, von Herzen kam.

»Sie, meine Liebe. Nur Sie. Ich wollte Sie eigentlich fragen, ob Sie mir wohl gestatten, in den nächsten Tagen einmal mit Ihnen auszureiten. Aber wie ich höre, sind Sie leider verletzt.«

Gott sei Dank!, dachte Janet. Ausreiten wollte sie nun wirklich nicht mit diesem Schönling. Sie fand, er sah in dem apfelgrünen Anzug, den er heute trug, wie ein Papagei aus.

»Ja, leider«, entgegnete sie jedoch lächelnd.

Tante Caroline hatte sie gelehrt, in jeder Situation ihren Charme einzusetzen, auch wenn ihr nicht danach zumute war. Sie würde ihn heute mit Höflichkeitsfloskeln einlullen, doch seine Gesellschaft würde ihr wohl nie Vergnügen bereiten, schoss es ihr durch den Kopf und sie musste fast schmunzeln.

»Darf ich Ihnen dann hier etwas Gesellschaft leisten?« Westing holte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, einen der Gartenstühle, setzte sich ihr gegenüber und schlug die Beine übereinander.

»Wenn ich mir nur sicher wäre, wer jetzt vor mir sitzt. Michael oder Charles Westing.« Janet legte mit einem gespielten Lächeln den Kopf schief.

»Wir mögen uns äußerlich ähneln, Miss Roberts, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir grundverschieden sind. Wenn Sie Charles besser kennenlernen, werden Sie rasch merken, dass wir leichter zu unterscheiden sind, als es zunächst scheint.«

»Das hoffe ich«, antwortete sie freundlich, dachte sich aber, dass zwei Exemplare von Michaels Art, mit dem gleichen unsympathischen Charakter, wohl unerträglich wären.

»Möchten Sie einen Tee?«, fragte Dorothy und unterbrach das Gespräch, als Albert das Tablett mit eben diesem und frische Scones mit Marmelade brachte.

Westing bejahte, und Janet trieb mit ihm oberflächliche Konversation, wie sie es von Tante Caroline gelernt hatte, während sie tranken. Er war offensichtlich begeistert und lobte sie als geistreiche Gesprächspartnerin. Sie tat interessiert an seinen langweiligen Geschichten über den Landsitz der Westings, seinem Gewinn beim letzten Pferderennen und dem neuesten Klatsch aus Bristol, den er berichtete. Er blieb fast zwei Stunden und rang ihr die Zusage für einen Ausritt ab, sobald sie wieder gesund sei.

Von diesem Tag an schickte er ihr fast täglich kleine Aufmerksamkeiten. Zu Janets Erstaunen besorgte er ihr sogar ein Botanikbuch über neuentdeckte tropische Pflanzen mit wunderschönen Illustrationen aus London.

Janets Fuß besserte sich in den nächsten Tagen zusehends und sie ritt wieder aus. Dabei ließ sie sich ganz offiziell von Paul begleiten.

Bei einem ihrer Ausritte an einem wolkenverhangenen Morgen im August schlug er den Weg auf die andere Seite der Berge ein. Als sie von der Höhe auf das nächste Tal sehen konnten, hielt er an.

»Wo sind wir?«, fragte Janet verwirrt, als sie unten das kleine Dorf sah.

»Das weißt du nicht?«

»Nein. Ich glaube, hier bin ich noch nie gewesen.«

»Das ist Black Valley. Alles, was du siehst, gehört deinem Vater. Das Dorf und das Kohleberwerk auf der anderen Seite.«

»Dann war ich wahrscheinlich schon einmal hier, mit Vater und Dorothy, aber das ist viele Jahre her. Ich war damals noch ein Kind.«

»Ich denke, dass du es dir jetzt einmal ansehen solltest«, sagte er ungewohnt ernst.

Paul ließ das Pferd traben, und Janet folgte ihm ins Tal hinunter. Am Hang auf der anderen Seite lag, in einiger Entfernung vom Dorf, das Kohlebergwerk. Paul ritt in die kleine Ansiedlung mit halbverfallenen Häusern, die sich an einer schmutzigen Straße entlangzogen, auf der nur ein paar Hühner herumkratzten. Über allem hing der Geruch von Torffeuer. Die Häuser waren in schlechtem Zustand, schmuddelig und grau, und verbreiteten eine traurige Atmosphäre. Es waren nur wenige Menschen zu sehen, vor allem Alte und kleine Kinder fielen Janet auf. Ein ungutes Gefühl überkam sie, als sie bemerkte, wie alle sie beobachteten und sie schaute zu Paul. Doch der sagte kein Wort, bis sie das Dorf durchritten hatten.

»Nun, was sagst du?«

»Ein düsteres Dorf. Irgendwie unheimlich. Ich habe gespürt, dass mich alle angestarrt haben.« Janet fühlte sich mehr als unbehaglich.

»Sie haben noch nie die Tochter des Landlords gesehen und auch niemanden sonst von euch feinen Leuten. Wenn mal jemand kommt, ist es meist nur der Verwalter oder der Pachteintreiber.«

»Warum habe ich kaum Erwachsene gesehen? Wo sind denn alle? Das Dorf wirkt ja fast wie ausgestorben.«

»Sie sind bei der Arbeit, Sioned.«

»Alle? Sind denn die älteren Kinder nicht in der Schule?«

»Es gibt hier keine Schule. Sie arbeiten alle. Du wirst es gleich sehen.«

Sie ritten noch ein Stück bergan, bis ein großes, aus grauen Steinen gemauertes Gebäude zu sehen war. Nebenan war eine einfache Überdachung errichtet. Darunter befand sich ein auf eine Holzkonstruktion montiertes eisernes Rad, über das eine dicke Kette an beiden Seiten in die Tiefe lief. Auf Janet wirkte es wie ein überdimensionaler Brunnen.

»Was ist das?«, fragte sie Paul.

»Das ist der Schacht des Bergwerks, in dem die Männer unter Tage arbeiteten.«

Sie ritten noch etwas näher heran.

»Siehst du den großen Fördereimer?«

Janet nickte.

»Auf der einen Seite wird der Kohleneimer geleert, mit Wasser gefüllt und wieder hinunter gelassen. Das Gewicht des schweren Wassereimers bringt den auf der anderen Seite der Kette hängenden, aber leichteren Kohleneimer nach oben. Dieser wird geleert und mit Wasser gefüllt. So geht es immer weiter - ein Eimer hinauf und einer hinunter«, erklärte Paul.

Oben waren vor allem Frauen und Kinder mit dem Ausladen der Kohle beschäftigt. Die Kohle wurde erst weiter zerkleinert und schließlich in die Loren geschaufelt, die von Ponys über eine Gleisanlage davonzogen wurden.

Auch hier wurde Janet von allen angestarrt. Nicht nur die Kleider und Hände der Frauen, sondern auch ihre Gesichter waren von der Kohle geschwärzt, was ihre Augen noch weißer leuchten ließ. Einige spuckten auf den Boden, als sie vorbeiritt. Die Abneigung war mehr als deutlich zu spüren und Janets Magen krampfte sich zusammen, während ihre Zunge trocken am Gaumen klebte. Das Bergwerk gehörte ihrem Vater und sie fühlte sich plötzlich mitschuldig für die schlechten Zustände, die sie grade gesehen hatte. Sie hätte sich an Black Valley erinnern müssen, doch sie hatte es verdrängt und sich nicht darum gekümmert.

Paul ritt nur einen Bogen um die Grube und schließlich am Dorf vorbei zurück Richtung Gwernen Court. Er hatte wieder nichts gesagt, aber das war auch nicht notwendig. Janet hatte in London bereits viel Armut gesehen, wo außerhalb der feinen Viertel ein riesiger Moloch herrschte. Schon dort hatte sie Tante Caroline unterstützt, die immer versuchte zu helfen, wo es ging. Janet musste auch an Chestnut Hill denken. Dort wäre so etwas undenkbar gewesen, denn ihre Mutter hatte schon vor mehr als dreißig Jahren auf ihrem Besitz eine kleine Schule eingerichtet, ihren Pächtern Kredite gewährt und sich regelmäßig um die Gesundheit ihrer Angestellten gekümmert. Chestnut Hill hatte dadurch lange weniger Gewinn eingebracht, als man es von einem Besitz seiner Größe erwarten konnte, aber langfristig hatte es sich gelohnt und die Pächter dankten es mit langjähriger Treue. Janet war froh, dass nach dem Tod ihrer Mutter ein Verwalter alles übernommen hatte, der weiterhin dafür sorgte, dass es so blieb. Hier in Black Valley musste auch etwas geschehen und sie würde dafür Sorge tragen.

»Warum hast du mir das nicht schon viel eher gezeigt?«, fragte Janet, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinanderher geritten waren.

»Ich wollte dich nicht damit belasten und ich habe mich geschämt, dir zu zeigen, wo ich herkomme«, gestand er sichtlich bewegt. »Aber das hier ist meine Welt, es war mein Zuhause.« Paul blickte sie ernst an, während sie im Schritt aus dem Dorf ritten.

»Du stammst aus diesem Dorf?« Janet stockte der Atem. Ihr war nicht klar gewesen, wie groß die Unterschiede ihrer Herkunft waren. Paul war ja fast immer auf Gwernen Court gewesen, als sie Kinder waren und für sie hatte er damals quasi zur Familie gehört.

»Ich bin hier geboren und habe hier gelebt, bis Vater bei euch Stallbursche wurde. Später habe ich auch einige Jahre drüben im Bergwerk gearbeitet, bis meine Patin mich vor vier Jahren nach London geholt hat. Hast du dich nie gewundert, warum ich damals kaum noch bei euch auf dem Gut war?«

»Doch das habe ich. Aber warum hast du mir das nie erzählt?«, fragte Janet bestürzt.

»Du hast mich nie danach gefragt, und es schien mir damals, als würde es dich nicht interessieren. Aber du hast dich in London sehr verändert, du machst dir jetzt Gedanken um andere Menschen. Ich habe trotzdem lange überlegt, ob ich dich hierherbringen soll.«

»O Gott, Paul. Hätte ich das nur geahnt! Würde meine Mutter noch leben, sähe das Dorf niemals so aus. Es ist unwürdig und beschämend und ich kann nicht verstehen, wie Vater so etwas zulassen kann.«

»Ich glaube, deinem Vater kann man nur den Vorwurf machen, dass er selbst nicht mehr herkommt. Er ist alt geworden, Janet, und er überlässt alles seit sechs Monaten dem neuen Verwalter, Mr Archer. Der kontrolliert mittlerweile das ganze Tal und bedroht die Leute.«

»Ich werde Vater ausführlich berichten, und ich werde alles tun, damit sich die Zustände bessern, das kannst du mir glauben. Die Häuser müssen hergerichtet werden, und es müssen ein Laden und eine Schule her!«, entgegnete Janet entschlossen.

»Versprichst du es mir?«

»Ja, das tue ich.« Sie ergriff Pauls Hand und drückte sie fest als Zeichen ihres Versprechens.

Sie ritten weiter bis an den kleinen Friedhof des Dorfes, wo Paul sein Pferd anhielt.

»Entschuldige mich einen Moment.«

Er stieg ab, ging zwischen die Gräber und Janet sah, wie er sich vor einem davon bekreuzigte, niederkniete und betete. Sie stieg ebenfalls ab und ging zu ihm. Linor Painter stand auf dem schlichten Holzkreuz. Janet sah Paul fragend an, und er verstand ihren Blick.

»Meine älteste Schwester. Sie war mit einem der Bergmänner verheiratet. In dem harten Winter vor vier Jahren ist sie an hohem Fieber gestorben. Das halbe Dorf war damals krank, und kein Arzt hat uns geholfen, nur, weil wir zu arm waren.«

Janet legte mitfühlend ihre Hand auf seinen Arm. Es tat weh, ihn leiden zu sehen und sie hätte ihn am liebsten in die Arme geschlossen.

»Weißt du, was ich wirklich möchte?«, fuhr Paul mit einem Mal hitzig fort. »Ich meine, was ich wirklich aus meinem Leben machen möchte?« Er stand auf, fasste Janet bei den Schultern und sah sie eindringlich an. »Ich möchte Arzt werden, ein Arzt für meine Leute.« Er atmete tief durch.

»Was hält dich dann noch hier? Du kannst nach London gehen und dort eine Ausbildung machen.«

»Ich hatte doch schon damit angefangen. Meine Patin hat es mir ermöglicht. Sie hat von Lady Fenton, deren Zofe sie dreißig Jahre lange war, ein kleines Vermögen geerbt und hat mich und auch meine Familie unterstützt. Bis zum letzten Winter habe ich drei Jahre lang studiert. Dann ist sie überraschend gestorben und ihr Testament ist spurlos verschwunden. Alles, was sie hinterlassen hat, ist, dem Gesetz entsprechend, an ihren Neffen gefallen. Ich konnte nichts dagegen tun, und als sich Vater dann das Bein gebrochen hat, bin ich zurückgekommen, um bei ihm zu sein. Aber glaube mir, wenn ich genug Geld hätte, würde ich Wales sofort wieder verlassen und meine Ausbildung beenden.«

»Ich könnte mit meinem Vater sprechen.«

»Glaub nur nicht, ich würde Geld von deinem Vater annehmen.«

»Und von mir? Würdest du es von mir nehmen?«

»Du verstehst das nicht. Es geht nicht nur um Geld für mich. Ich habe noch zwei jüngere Schwestern. Vater ist alt, und wer weiß, wie lange er noch mit den Pferden fertig wird. Ich brauche auch Geld, um meine Familie zu unterstützen.«

»Aber ich habe Geld genug. Ich kann zwar noch nicht darüber verfügen, aber im nächsten Frühjahr wird das Gut meiner Mutter in Somerset rechtmäßig mir gehören. Ich bin dann eine freie, wohlhabende Frau mit eigenen Einkünften!« Janet sprach sehr bestimmt.

Paul hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich.

»Ach, Sioned«, sagte er nur. »Ich würde doch niemals Geld von dir annehmen.«

Sie verließen in bedrückter Stimmung den Friedhof und ritten auf die Berge zu, als Janet hörte, wie ein Reiter im Galopp hinter ihnen her kam.

»Halten Sie an!«, brüllte er von Weitem.

Sie zügelten die Pferde.

»Wer ist das?« Janet wendet ihr Pferd und sah zu dem Reiter.

»Das ist Archer, der Verwalter«, sagte Paul grimmig und zog die Augenbrauen zusammen.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, schrie Archer Paul und Janet an. »Das hier ist Privatbesitz. Also verschwinden Sie!«

Der Mann hatte unter seinem breitkrempigen Hut ein erhitztes Gesicht mit engstehenden kleinen Augen, und eine Narbe zog sich über seine linke Wange. Sein Pferd war schweißnass, und Schaum klebte an seinem Hals. Es wollte nicht ruhig stehen und tänzelte um Janet und Paul herum. Der Mann nahm seine Gerte und schlug dem Tier brutal auf die Flanken.

»Hören Sie auf, das Pferd zu schlagen!«, brüllte nun Janet ihrerseits, aber Archer hörte nicht auf sie.

Sie trieb Midnight an, und bevor Paul sie zurückhalten konnte, griff sie dem Mann in die Zügel, so dass sein Pferd stieg, und er nach hinten herunterfiel. Er fluchte, rappelte sich wieder auf und kam mit der erhobenen Gerte auf Janet und Midnight zu.

»Dir werde ich’s zeigen, du Miststück!«, sagte er drohend.

Nun griff Paul ein und entriss Archer die Gerte.

»Sie sollten lieber nicht versuchen, Miss Roberts so zu behandeln, wie Sie es mit den Leuten im Dorf tun, Archer.« Paul grinste ihn überlegen an und hielt ihm die Gerte vor die Nase.

»Miss Roberts?«, fragte Archer ungläubig mit weit aufgerissenen Augen. »Ich bitte um Verzeihung. Das wusste ich nicht.«

»Auch wenn Sie es nicht wussten, ist das kein Grund, Fremde derart anzupöbeln, Mr Archer.« Janet sprach seinen Namen in einem bedrohlichen Ton aus. »Was ich heute gesehen habe, wird Folgen haben! Guten Tag!«

Sie trieb Midnight an und galoppierte davon. Paul folgte ihr, während Archer wütend seinen Hut auf den Boden schleuderte.

Noch am gleichen Abend hatte Janet eine lange Unterredung mit ihrem Vater. Er war wenig begeistert von ihrer Idee mit der Schule, doch sehr entsetzt über ihre Schilderung von Archer und seinen Machenschaften. Er versprach, sich selbst in den nächsten Tagen von den Zuständen zu überzeugen und – wenn er es für erforderlich befand – etwas zu unternehmen. So fuhren Janet und er zwei Tage darauf mit der Kutsche nach Black Valley. Obgleich es ein schöner Tag war, wirkte das Dorf noch trostloser. Ihr Vater ließ den Wagen direkt zum Bergwerk fahren, wo sich sogleich die Leute in einiger Entfernung um sie herum versammelten. Es waren viele Männer da, denn die Schichten wechselten gerade. Ihr Vater erhob sich in dem offenen Wagen.

»Ich denke, ihr wisst alle, wer ich bin«, sagte er laut und ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge. »Meine Tochter hat mir berichtet, dass in der Grube und vor allem im Dorf einiges nicht in Ordnung ist. Da ich sehr lange nicht hier war, möchte ich mich selbst davon überzeugen, denn bisher habe ich mich auf die Worte meines Verwalters Mr Archer verlassen.«

»Archer ist ein Schwein!«, rief jemand laut aus der Menge, und es ertönten mehrere Rufe der gleichen Art wie »Betrüger«, »Halsabschneider« und »Ausbeuter«.

Jonathan Roberts blickte sich um.

»Wer hat das gerufen? Ich bitte jeden vorzutreten, der etwas zu sagen hat.«

Wieder wurde in der Menge geraunt und man machte Platz für einen älteren Mann, der nach vorn kam.

»Wie ist Ihr Name?«

»Maxwell, Sir. Gerallt Maxwell.«

»Gut, Maxwell. Was haben Sie gegen Mr Archer vorzubringen?«

»Nun, Sir, er verlangt völlig überteuerte Preise für die Waren, die wir von ihm einkaufen müssen. Wir haben keinen Laden im Dorf, und alles, was wir zum Leben brauchen, außer dem wenigen, was wir dem Land neben der Arbeit in der Grube noch abringen können, bekommen wir über ihn. Er beutet uns alle aus.«

Die Menge stimmte lautstark zu.

»Außerdem zwingt er uns, weit mehr zu arbeiten, als wir müssen. Er hat die Schichten verlängert. Die Kohle, die mehr anfällt, bringt er weg und verkauft sie selbst. Er führt ein kleines schwarzes Buch darüber, das er immer bei sich trägt.«

Jonathan Roberts geriet regelrecht in Wut. »Warum, zum Teufel, hat mir das niemand gesagt?«

»Archer hat gedroht, jeden zu töten, der es wagt, sich ihm in den Weg zu stellen, Sir. Zwei Männer hat er schon auf dem Gewissen, und die Frau von Franks wurde vergangene Woche verprügelt, weil ihr Mann gedroht hatte, zu Ihnen zu gehen.«

»Wenn das alles wahr ist, werde ich Archer sofort entlassen und ich werde dafür sorgen, dass sich der Konstable seiner annimmt!«

Die Leute blickten ungläubig, als Janets Vater fortfuhr: »Außerdem werde ich als Ausgleich für den Ärger, den er verursacht hat, dem Wunsch meiner Tochter nachkommen und im Dorf einen Laden einrichten und –«, die jubelnde Menge unterbrach ihn, und er musste sie mit einer Geste beruhigen, »… und eine Schule für die Kinder, die am Vormittag nicht mehr arbeiten sollen«, endete er.

Jetzt war die Menge kaum noch zu beruhigen. Sie drängten an die Kutsche. Janet blickte in die Augen der Männer und Frauen und sah, dass der unfreundliche Ausdruck darin verschwunden war. Eine der Älteren kam zu ihr und drückte ihre Hand.

»Sie sind wie Ihre Mutter, Mylady«, war alles, was sie sagte. Janet schluckte sichtlich bewegt, und sie blickte noch in die Augen der Frau, als die Kutsche losfuhr.

Jonathan Roberts schickte noch am selben Tag ein paar Männer aus, um Archer zu holen, doch der war und blieb verschwunden.

In den nächsten Tagen war Janet ganz und gar damit beschäftigt, ihrem Vater bei der Planung des Ladens und der Schule zu helfen. Sie schrieb an die Zeitung in Newport und Cardiff wegen einer Anzeige für die Stelle eines Lehrers und nahm mit den Händlern in Brecon Kontakt wegen der benötigten Waren für den Laden auf. Auch fuhr sie zweimal ins Dorf, um die Bedürftigsten mit Lebensmitteln und Decken zu versorgen, wie es ihre Pflicht als Tochter des Landherren war.

Seit dem Besuch in Black Valley und seit sie endlich mehr über Paul und seine Gedanken und Sorgen wusste, hatten sich Janets Gefühle für ihn noch weiter verstärkt. Er selbst war auch endlich offener ihr gegenüber. Sie vertrauten einander jetzt voll und ganz. Oft ritten sie in den Wald, wo sie ungestört waren, denn es gab einige verwunschene Plätze am Fuß der Berge, wo nie jemand hinkam. Sie ließen sich Zeit, einander kennenzulernen. Manchmal saßen sie nur zusammen und redeten über ihre Kindheit und was ihnen in den letzten Jahren widerfahren war. An anderen Tagen konnten sie dann nicht voneinander lassen und küssten sich voller Leidenschaft und Janet ließ es zu, dass Paul sie durch den Stoff ihrer Kleider berührte wie noch kein Mann zuvor.






Kapitel 3


Über einen Boten kündigte Michael Westing an einem Montag seinen Besuch für den nächsten Tag an. Janet hatte gehofft, ihn sobald nicht wiederzusehen. Nun ließ er fragen, ob sie mit ihm ausreiten wolle oder ob ihr Fuß es erfordere, dass sie den Wagen nahmen. Sie wollte noch einmal nach Black Valley, und so bat sie Michael, mit ihr auszufahren. Gottlob konnte sie Dorothy davon überzeugen, dass es schicklicher wäre, wenn sie sich zu dritt auf den Weg machen würden. Michael kam am nächsten Morgen mit einem leichten Zweispänner samt Kutscher, und Janet dirigierte ihn nach Black Valley. Michael war nicht sehr begeistert von Dorothys Anwesenheit, und sein Interesse für das Dorf war denkbar gering. Daher mahnte er Janet zu einem kurzen Aufenthalt. Danach ließ er den Kutscher weiter nach Süden fahren.

»Wo fahren wir jetzt eigentlich noch hin?«, fragte Dorothy nach einer Weile ungeduldig.

»In eine unserer Eisengießereien. Miss Janet hat vor einiger Zeit Interesse dafür gezeigt, und ich dachte, es wäre ein schöner Tag, um sich die Westing Steelworks anzusehen.« Stolz schwang in Michaels Stimme.

»Eine Gießerei«, sagte Dorothy ungläubig und runzelte die Stirn. »Erst dieses schreckliche Dorf und jetzt das. Ich hatte gedacht, wir machen einen schönen Ausflug an den Fluss mit einem Picknick oder etwas Ähnliches.«

»Aber Dorothy! Das Dorf und die Industrie sind nun mal die Realität. Die Kohle und die Gießereien sind der Pulsschlag von Wales. Auch Vater verdient sein Geld damit, und ich will schon lange wissen, wo die Kohle von seinem Bergwerk eigentlich hingeht.« Janet konnte Michael zwar nicht leiden, aber ihr Interesse für die Gießerei war echt.

»Das werden Sie bald sehen, meine Liebe«, lachte Michael übertrieben und ließ den Kutscher die Pferde antreiben.

Sie fuhren weiter in das breite Tal, durch das sie gekommen waren. Die Luft wurde zunehmend dunstiger, denn ein Stück talabwärts lagen die qualmenden Schlote eines großen Eisenwerkes. Ab und zu schossen Flammen aus den Kaminen nach oben, und rund um das Werk war das Tal auf seiner ganzen Breite von Qualm erfüllt.

»Was sagen Sie? Ist das nicht ein Anblick?«, fragte Michael die Damen, als würden sie vor einem Gemälde stehen und nicht vor einer Industrieanlage.

»Es ist beeindruckend und beängstigend zugleich.« Janet stockte für einen Moment der Atem.

Sie sahen auf die Gebäude, die vor ihnen lagen. Erst jetzt wurde die ganze Größe des Komplexes erkennbar. Das Werk lag direkt am Fluss, wo sich gleich drei riesige Wasserräder drehten. Lautes Hämmern und Zischen schien von überall zu kommen und es dampfte aus den Schloten. Selbst die Pferde wurden unruhig, als sie weiterfuhren.

»Die Wasserkraft treibt unsere Maschinen an«, erklärte Michael.

Er ließ vor einem Gebäude halten, an dem ein Schild mit der Aufschrift Verwaltung hing, und half den Damen aus dem Wagen.

Dorothy rümpfte die Nase und hob den Saum ihres Kleides an, um es vor dem schmutzigen Untergrund zu schützen.

Sie gingen einige Stufen hinauf in das einfache, aus Ziegelsteinen gemauerte Gebäude. Innen war es düster und völlig schmucklos und es roch etwas muffig. Ein schmaler Gang führte in einen größeren Raum, der als Büro diente.

Michaels Bruder Charles saß umgeben von Akten und Plänen an seinem einfachen Schreibtisch vor einigen Papieren.

»Oh, ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr«, sagte er freundlich lächelnd, stand auf und kam auf die Damen zu. »Willkommen in unserem Werk.« Er verneigte sich leicht. Hier wirkte er gar nicht so schüchtern auf Janet wie auf dem Ball.

»Würdest du uns herumführen?«, fragte Michael seinen Bruder.

»Aber selbstverständlich.«

Charles war hier ganz in seinem Element und Janet musste erkennen, dass Michael recht hatte: die beiden Brüder waren grundverschieden, obwohl sie Zwillinge waren. Charles wirkte gegen Michael freundlich und warmherzig und vor allem ehrlich in seinen Worten.

Er erklärte zunächst, wie aus der Kohle in großen offenen Feuerstellen Koks hergestellt wurde, den man für das Schmelzen des Erzes brauchte und er zeigte ihnen die Schmelzöfen mit den riesigen Blasebälgen, die über die Wasserräder angetrieben wurden. Janet blickte von einem erhöhten Platz auf die zähflüssige Masse geschmolzenen Eisens, die unter ihr im Ofen rot glühte. Das flüssige Metall wurde in Formen geleitet und noch glühend bearbeitet. Die Hitze war kaum zu ertragen. Doch Janet war fasziniert von dem Anblick der Männer, die fast alle nur mit einfachen Hosen bekleidet waren. Ihre geschwärzten Oberkörper glänzten vor Schweiß und ließen jede kleine Muskelbewegung erkennen. Michael sah ihren Blick und grinste sie unverschämt an. Dorothy fächelte sich nur nervös Luft zu und jammerte ununterbrochen. Nach der Führung verabschiedete Charles sich sehr freundlich von den Damen, und sie fuhren zurück nach Gwernen Court.

»Wir werden bald mehrere neue Dampfmaschinen einsetzen und mit der Herstellung von Kesseln für weitere Dampfmaschinen beginnen«, erläuterte Michael auf dem Rückweg.

»Sehr interessant«, gähnte Dorothy gelangweilt und rollte mit den Augen.

»Ihr Vater hat große Pläne«, bemerkte Janet dagegen beeindruckt. Sie wusste, dass den Dampfmaschinen die Zukunft gehörte und war selbst schon zweimal mit dem Dampfschiff von Cardiff nach Bristol gefahren.

»Und ob!« Michael blickte nachdenklich und ließ den Kutscher etwas schneller fahren.

Dorothy stöhnte, als sie zu Hause aus dem Wagen stieg. Sie hasste lange Fahrten in der Kutsche, und sie waren fast den ganzen Tag unterwegs gewesen. Zudem hatte sie in der Gießerei auch noch laufen müssen. Dazu all der Dreck und die halbnackten Männer.

»Ich hoffe, Ihre Schwester verzeiht mir. Sie schien nicht gerade begeistert von unserem Ausflug zu sein«, wandte sich Michael an Janet, nachdem Dorothy sich bereits verabschiedet hatte.

»Ich glaube, ich werde heute Abend mehr darunter zu leiden haben, wenn sie mir zum zehnten Mal erzählt, wie schrecklich das alles war.« Janet lachte.

»Ich hoffe, Sie haben es nicht ebenso empfunden?«, fragte er leise mit einem Augenzwinkern.

»Nein. Ich fand es sehr aufregend. Ein wenig wie der Vorhof zur Hölle, aber faszinierend.«

»Das freut mich sehr. Aber nun will ich Sie nicht länger stören, Miss Roberts. Ich hoffe, Sie erlauben mir, Sie bald wiederzusehen?« Michael küsste ihr formvollendet die Hand.

»Wir werden sehen, Mr Westing.« Sie nickte ihm zum Abschied zu.

Michael war heute geradezu charmant gewesen und trotzdem war er ihr immer noch unsympathisch. Was und wie er vieles gesagt hatte, hatte so aufgesetzt gewirkt. Sie nahm ihm nicht ab, dass er stolz auf die Gießerei war, es wirkte eher gespielt. Sein Bruder Charles dagegen war wirklich begeistert von seiner Arbeit.

Sie sah der Kutsche noch einen Moment sinnend nach, als er davonfuhr. Ein weiteres Augenpaar folgte dem Wagen, als er Gwernen Court verließ.


 

***

 



Michael ging selbstzufrieden ins Haus, als er zurück auf Far View war. Er goss sich im Salon einen Brandy ein und wollte eben daran nippen, als sein Vater eintrat.

»Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«, fragte Sir Alexander mürrisch und legte die Stirn seines hageren Gesichts in Falten.

»Ich habe, deinen Wünschen entsprechend, das Eisenwerk besucht und mich dabei um eine junge Dame bemüht, der ich bald offiziell den Hof machen werde.« Michael blickte seinen Vater herausfordernd an.

»Du hast dich also für den einfachen Weg entschieden«, lachte Sir Alexander verächtlich. »Hat sie wenigstens Geld? Ist sie eine Erbin?«

»Nein. Sie ist die zweite Tochter von Jonathan Roberts.«

»Roberts. Das sagt mir nichts. Hat der Mann denn keinen Titel?«

»Nein, Vater, das nicht, aber er hat etwas Besseres. Ihm gehört das Kohlebergwerk in Black Valley.«

»Kohle. Hm. Das wäre eine durchaus lohnende Mitgift, wenn du das aushandeln kannst. Wir könnten eine Menge Geld sparen, wenn wir endlich ein eigenes Kohlebergwerk hätten.« Sir Alexander strich sich über das Kinn. »Am Ende fängst du doch endlich an, wirtschaftlich zu denken.« Er goss sich ebenfalls einen Brandy ein und stieß mit Michael an.

Dieser verlor kein Wort darüber, dass er erst durch den heutigen Ausflug von dem Kohlebergwerk erfahren hatte und grinste heimlich, als sein Vater sich abwandte. Sein Plan würde aufgehen, dessen war er sich sicher. Er würde diese Frau weiter umgarnen, sie heiraten und damit seinen Vater zufriedenstellen. Danach würde er seinen alten Lebensstil fortsetzen.

 


***



 

Als Janet am nächsten Morgen in die Stallungen kam, hatte Paul Midnight bereits fertig gesattelt. Er zog sie etwas unsanft in die Box des Pferdes, küsste sie leidenschaftlich, und sah ihr ernst in die Augen.

»Was will dieser Kerl von dir?« Seine Stimme war eindringlich wie selten zuvor.

»Wer?«

»Michael Westing!«

»Bist du etwa eifersüchtig?« Janet wollte Pauls Wange berühren, aber er wehrte sie ab.

»Rasend eifersüchtig auf jede Minute, die er mit dir vor den Augen aller verbringen darf, nur, weil er der Sohn von Sir Alexander ist.« Er ließ sie los und kehrte ihr den Rücken zu.

»Du weißt, ich würde jede dieser Minuten lieber mit dir verbringen, aber wir müssen vorsichtig sein.«

»Wenn du lieber Zeit mit mir verbringst, dann lass dich von ihm nicht in der Gegend herumkutschieren«, schimpfte Paul weiter.

»Es ist doch gut, wenn die Leute denken, er wäre mein Verehrer. Besser können wir es doch gar nicht treffen«, erklärte sie sachlich, um ihn zu beruhigen, und berührte seinen Arm.

Paul wandte sich wieder um, doch sein Blick war noch immer unstet.

»Glaub mir, ich kann den Kerl wirklich nicht ausstehen und jetzt lass uns ausreiten und nicht mehr daran denken.« Janet schmiegte sich an Paul und er schloss sie in seine Arme.

Sie ritten zu ihrem Lieblingsplatz am Rande eines kleinen Wäldchens. Es war ein schöner sonniger Tag und sie streckten sich beide im weichen Gras aus, nachdem sie sich geküsst hatten.

»Warum willst du eigentlich kein Geld von Vater oder mir annehmen?«, fragte Janet ihn, als sein Kopf in ihrem Schoß lag und sie ihm zärtlich über die Schläfen strich.

»Du weißt warum.« Seine Antwort kam leise und zögerlich. »Ich will nie wieder von jemandem abhängig sein, oder gar Schulden haben«, erklärte er ernst und richtete sich auf.

»Aber das ist doch nicht schlimm. Sei doch nicht so ein Dickkopf«, bohrte Janet weiter.

»Du bist der Dickkopf. Lass es gut sein. Bitte.«

»Aber …«

»Scht … Ich will jetzt nicht darüber reden«, wiegelte er ab und küsste sie.

Sie sank in seine Arme und er begann vorsichtig, die Knöpfe ihres Reitkleides zu öffnen.

Janet stockte der Atem, als seine Hand den Weg durch ihre Bluse auf die nackte Haut an ihrem Bauch fand und von dort auf ihre Brust wanderte. Eine nicht gekannte Erregung durchströmte ihren Körper in heißen Wellen und sie stöhnte leise auf. Die sanften und doch fordernden Berührungen zusammen mit seinen Küssen ließen sie völlig vergessen, wo sie waren. Sie ließ zu, dass er sie fest an der Hüfte fasste, sie an sich zog sie und sich an ihr rieb. Diese Bewegung und seine Erregung wahrzunehmen, verstärkte Janets erwachende Lust und sie presste sich an ihn, während er ihre Schenkel über den Strümpfen liebkoste, die sie unter dem Reitkleid trug. Janet war wie berauscht, sie glühte bis in die letzte Faser ihres Körpers und bemerkte nur am Rande, dass Paul sich an seiner Hose zu schaffen machte und versuchte ihre Schenkel auseinanderzuschieben.

»Nicht, Paul«, flüsterte sie. »Ich kann das nicht. Wir sind nicht verheiratet.« Ihre Worte kamen stockend. Einerseits wollte sie als Jungfrau in die Ehe gehen, andererseits wollte sie nicht, dass der wundervolle Rausch endete, in dem sie sich gerade befand.

Paul seufzte nur und ließ von seiner Hose ab, doch nicht von ihr. Er presste sich erneut an sie und seine Hand wanderte zwischen Janets Schenkel.

»O Gott«, entfuhr es ihr, als er das Zentrum ihrer Weiblichkeit berührte.

»Janet«, hauchte er ihren Namen.

Sie wusste nicht recht, was mit ihr und ihm grade vorging, gab sich aber seiner Berührung vollends hin und stöhnte heftig auf, als eine unglaubliche Welle der Lust in ihr explodierte, während Paul neben ihr stöhnte und sich dann entspannte.

Zitternd lag sie neben ihm, überwältigt von dem, was sie gerade erfahren hatte.

Tante Caroline hatte ihr andeutungsweise erklärt, was Männer und Frauen miteinander taten, doch keine ihrer Beschreibungen hatte das enthalten, was Paul ihr beschert hatte, obwohl sie nicht einmal wirklich miteinander geschlafen hatten.

»Verzeih mir«, flüsterte Paul ihr ins Ohr.

»Was sollte ich dir verzeihen?«

»Na, das hier … ich meine … wir … ich hätte das nicht tun dürfen.«

Janet küsste ihn zärtlich.

»Es ist aber nun mal geschehen und ich fand es wundervoll.«

»Ich wünschte, wir könnten fortgehen. Du und ich, einfach so.« Paul blickte träumerisch in den blauen Himmel.

»Das wünschte ich auch.«

Janet verschwendete in den folgenden beiden Tagen keinen Gedanken an Michael Westing. Als er am Freitagnachmittag auf einem kräftigen Fuchshengst herüberkam und sie bat, mit ihm auszureiten, stimmte sie zu. Aber sie spürte auch wieder ihre innere Stimme, die sie warnte, dass es besser wäre, sich von ihm fernzuhalten. Nur um weiter den Schein zu wahren, ließ sie sich auf den Ausritt ein.

Janet sah, dass Paul ihrem Begleiter einen eisigen Blick zuwarf, als er ihr Midnight brachte.

Westing bemühte sich sehr um Janet, die sichtlich Vergnügen daran hatte, mit Midnight über Hindernisse und quer durch den Wald zu jagen, sodass Westings Pferd kaum hinterherkam.

»Sie reiten wie der Teufel, meine Liebe«, schnaufte er, als er sie endlich erreichte.

Janet hatte am Fuße eines Hügels auf ihn gewartet.

»Mir scheint, Sie und Ihr Hengst brauchen eine Pause«, lachte sie überlegen, obwohl sie wusste, dass sie ihn genug provoziert hatte.

»Allerdings!« Westing stieg vom Pferd. »Lassen Sie mich Ihnen helfen!«

Er wollte Janet herunterheben, aber sie sprang rasch aus dem Sattel. Ihr Knöchel schmerzte noch immer leicht, aber lieber Schmerzen ertragen, als dass Westing ihr zu nahe kam.

Janet blickte über das Tal, während Westing hinter ihr stand.

»Warum behandeln Sie mich so grausam?«, fragte er leise.

Sie drehte sich nicht um.

Plötzlich trat er vor sie und ergriff ihre Hand. »Merken Sie denn nicht, wie ich leide? Sagen Sie mir, was ich tun muss, damit Sie mir nur ein wenig entgegenkommen.«

Janet sah ihn ernst an. »Ich bin nun mal sehr anspruchsvoll, Michael. Ich kenne Sie erst seit dem Ball vor zwei Monaten, und ich habe Sie in dieser Zeit nur ein paarmal gesehen, abgesehen vom Kirchgang am Sonntag. Was erwarten Sie mehr, als dass ich mit Ihnen ausfahre oder ausreite? Das wir beide hier allein sind, ist schon unschicklich genug.« Sie hoffte, ihre Worte würden ihn von weiteren Annäherungen abhalten.

»Um ehrlich zu sein, erwarte ich wenigstens einen Blick von Ihnen, der mich hoffen lässt.«

Du Narr, dachte Janet. Wenn du wüsstest, dass ich einen Mann so sehr liebe, dass ich bereit bin, mit ihm durchzubrennen, wann immer er will. Dann zwang sie sich zu einem Blick, der Westing Hoffnung schenken sollte. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie voller Inbrunst.

Janet hatte dabei das ungute Gefühl, dass ihre Zurückhaltung ihn nur noch mehr anspornte. Den wahren Grund für sein Werben um sie konnte sie nicht ahnen.

Sie ritten im Schritt zum Haus zurück. Zu Janets Bedauern bat ihr Vater Westing, noch zum Dinner zu bleiben. Wenigstens war vorher noch Gelegenheit, sich zum Umkleiden zurückzuziehen. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters und die Art wie er Michael die Hand auf die Schulter legte, als er ihn begrüßte, ließ Janet befürchten, dass er sehr angetan von ihm war. Dorothys Verehrer war der Sohn von Lord Harrington und Janets Verehrer der Sohn von Sir Alexander Westing. Wenn beide Töchter eine Ehe mit Herren des Adels eingingen, war das ein erheblicher Aufstieg für die Familie.

Während sie nach dem Dinner endlich in ihrem Zimmer war und sich ihre frisch gewaschenen Haare vor dem Feuer im Kamin trocknete, klopfte es und Dorothy kam herein.

»Nanu. Seltener Besuch!« Janet war erstaunt, dass Dorothy, die schon ihr Nachthemd trug, noch zu ihr kam.

»Schwester, ich habe große Neuigkeiten«, sagte diese und setzte sich auf Janets Bett.

»Neuigkeiten. Welche?« Janet fuhr sich mit der Bürste durch das Haar.

»Vater hat Michael Westing offiziell gestattet, dir den Hof zu machen, und du weißt, was das heißt.«

»Er hat was getan?« Janet ließ ruckartig die Bürste sinken und riss entsetzt die Augen auf. Das war quasi ein Freibrief für Westing, ihr, wann immer er wollte, einen Besuch abzustatten, damit sie sich besser kennenlernen konnten. Es würde noch schlimmer werden, als es jetzt schon war, und sie würde ihn kaum noch abweisen können. Wie konnte ihr Vater es Michael nur gestatten, ohne sie vorher zu fragen?

»Glaub mir, Janet, ich habe es selbst gehört, als Vater und Westing in der Bibliothek waren. Ich denke, du solltest daher langsam deinen kleinen Stallburschen vergessen.« Dorothy sah sie direkt und mit einem kritischen Gesichtsausdruck an.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Janet mit unschuldiger Miene und musste unwillkürlich Schlucken.

»Oh doch, das weißt du. Willst du dich zum Gespött der ganzen Grafschaft machen?«

»Nichts dergleichen wird passieren, wenn du deinen Mund hältst«, fauchte Janet ihre Schwester an und hätte sich augenblicklich am liebsten selbst geohrfeigt. Jetzt war es heraus. Sie hatte sich verplappert und es damit zugegeben.

»Es wird passieren. Glaubst du, du kannst dich ewig verstecken? Was denkst du, wird Vater tun, wenn er es herausfindet?«, entgegnete Dorothy vorwurfsvoll.

»Dorothy. Ich beschwöre dich.« Janet ging auf ihre Schwester zu und wollte sie bei den Schultern fassen.

»Nein, ich beschwöre dich! Daniel Harrington hat ernsthafte Absichten mir gegenüber, und ich denke, er wird Vater bei seinem nächsten Besuch um meine Hand bitten. Wenn deine Affäre mit Paul bekannt wird, ist alles aus und ich lasse mir von dir nicht mein Glück zerstören!« Dorothy wich auf allen vieren über das Bett zurück, glitt auf der anderen Seite herunter und hielt sich am Bettpfosten fest.

»Und was ist mit meinem Glück? Soll ich vielleicht Westing heiraten, nur, weil er eine gute Partie ist? Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist kalt wie ein Fisch, und ich traue ihm nicht.« Janet gestikulierte mit der Haarbürste herum.

»Sei nicht kindisch. Die wenigsten Ehen werden aus Liebe geschlossen«, erklärte Dorothy neunmalklug.

»Und was ist mit dir und Daniel? Liebst du ihn denn nicht?«

»Ich mag Daniel sehr und ich könnte es wahrlich schlechter treffen. Wir beide verstehen uns sehr gut und ergänzen uns, das ist eine gute Basis für eine Ehe.«

»Ich werde nur einen Mann heiraten, den ich wirklich und von ganzem Herzen liebe.«

»Wie du meinst. Aber ich warne dich. Beende das mit Paul, oder ich werde dafür sorgen, dass er Gwernen Court verlässt!«

»Das wirst du nicht tun.« Janet ging wieder auf Dorothy zu.

»Oh doch, das werde ich!«

»Raus!« Janet hielt ihrer Schwester die Haarbürste wie eine Waffe dicht unter die Nase. Sie war verzweifelt und wütend. Unendlich wütend.

Dorothy lachte höhnisch auf und lief aus dem Zimmer. Die Bürste knallte hinter ihr von innen gegen die Tür und Janet stieß einen kleinen Wutschrei aus.

Sie war so glücklich gewesen mit Paul in den letzten Monaten. Sollte jetzt alles einfach so vorbei sein? Sie weinte sich in dieser Nacht in den Schlaf.

Am anderen Morgen ging sie in aller Frühe zum Pferdestall. Paul war noch in seiner Kammer unter dem Dach und Janet kletterte die kleine Stiege hinauf.

»Was willst du denn hier? Wenn dich jemand sieht!«, sagte er besorgt und kniff den Mund zusammen. Erst in diesem Moment sah er, dass sie Tränen in den Augen hatte und kam auf sie zu. »Was ist denn passiert?« Er nahm sie beschützend in die Arme, und sie lehnte sich an seine Schulter.

»Es ist aus«, schluchzte sie leise.

»Was ist aus?«

»Wir dürfen uns nicht mehr sehen. Dorothy weiß von uns, und sie hat mir gestern Abend gedroht. Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber sie will dafür sorgen, dass du Gwernen Court verlassen musst, wenn wir uns weiter sehen.«

Sie löste sich von ihm, blickte traurig aus dem kleinen Fenster auf den Hof und ihre Finger krallten sich in das Holz des Fensterrahmens. Allein der Gedanke, dass sie sich vielleicht von Paul trennen musste, tat so weh, als würde ein Messer in ihrem Herzen stecken. »Zudem hat Vater Westing gestattet, mir den Hof zu machen«, gestand sie dann.

Paul war wie versteinert. »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«

»Es ist wahr. Ich werde deswegen erst einmal nach Chestnut Hill fahren, das Haus meiner Mutter in Somerset. Ich muss hier weg und in Ruhe nachdenken.« Sie blickte Paul wieder an.

»Nein, Janet. Komm mit mir. Lass uns weggehen – zusammen – wie wir es vorhatten« Er kam zu ihr und fasste ihre Hände.

»Ich kann das nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht. Wenn ich mit dir gehe, wirst du deinen Traum, Arzt zu werden, niemals verwirklichen können. Und ich glaube, wenn du das nicht tust, werden wir auch gemeinsam nicht glücklich werden. Du musst deinen Weg erst einmal ohne mich gehen. Aber ich werde auf dich warten. Und wenn du Arzt bist, komm zurück zu mir.«

»Was ist, wenn dein Vater dich bis dahin verheiratet?«

»Ich werde niemanden heiraten, den ich nicht liebe. Und ich liebe nur dich. Aber ich muss nach Chestnut Hill. Dort sind die Sachen meiner Mutter. Silber, Schmuck und Möbel. Ich kann einiges davon verkaufen, dann hättest du genug, um nach London zu gehen.«

»Ich sagte dir doch schon, ich will kein Geld von dir.«

»Es wäre falscher Stolz, wenn du es nicht nimmst.«

»Vergiss es!« Paul wandte sich um, holte etwas aus der einfachen Kommode, die neben seinem Bett stand, und gab es Janet. Es war in ein dunkelblaues Tuch eingeschlagen.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Pack es aus. Es ist ein Geschenk für dich.«

Janet wickelte vorsichtig das Tuch ab und brach vollends in Tränen aus. Ihr Herz schlug ihr mit einem Mal bis zum Hals und ihre Hände zitterten unkontrollierbar.

In ihrer Hand hielt sie einen Love Spoon, einen hölzernen Löffel, den ein Waliser traditionell seiner Liebsten gab, um ihr seine Zuneigung auszudrücken. Der Löffel war wunderschön aus dunklem Wurzelholz geschnitzt. Der Griff war in Form dreier Symbole gearbeitet: Ein Herz für die Liebe, ein Schloss für die Treue und ein Hufeisen für das Glück.

»Hast du –«

»Den habe ich für dich gemacht.« Paul trocknete Janets Tränen und küsste sie voller Liebe. »Was auch immer geschieht, Sioned. Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben. Vergiss das nicht.«

Sie wollte noch etwas erwidern, aber Pauls Vater kam in den Hof und rief nach ihm.

»Du musst gehen«, sagte Paul ernst. »Ich werde Vater ablenken.«

Janets Augen blickten ihn flehend an. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen, als er wortlos hinunter in den Hof ging. Sie würde ihn furchtbar vermissen, wenn sie nach Chestnut Hill fuhr. Langsam schlich sie zurück zum Haus und schloss sich in ihrem Zimmer ein, um nachzudenken.

Ihr Vater war zunächst sehr überrascht, als sie ihm beim Dinner mitteilte, sie würde den Rest des Sommers in Chestnut Hill verbringen und Gwernen Court bereits am nächsten Tag verlassen. Als sie ihm jedoch erklärte, dass sie sich dringend auch um ihren zukünftigen Besitz kümmern wollte, hatte er Verständnis dafür. Am nächsten Morgen brachte Pauls Vater Janet und ihre Zofe Theresa mit der Kutsche nach Cardiff, von wo aus sie das Schiff nach Bristol nahmen. Janet hatte den Love Spoon in der Tasche ihres Kleides, als sie fuhren. Paul hatte sie, seit dem Morgen in seiner Kammer, nicht noch einmal gesehen, und erst das emsige Treiben im Hafen von Cardiff riss sie aus ihren trüben Gedanken. Die großen Schiffe, die vielen Menschen, die Gerüche und die Waren aus aller Welt lenkten sie ab, und die Überfahrt mit dem neuen Dampfschiff tat ihr gut.

Das Herrenhaus von Chestnut Hill lag oberhalb eines weiten Tals am Hang eines sanften Hügels, südlich von Bath. Am Nachmittag erreichte die Kutsche das schmiedeeiserne Tor zu dem großen, von einer hohen Mauer umgebenen Besitz. Es wurde geöffnet und Janet ließ kurz anhalten, um den Pförtner zu begrüßen. Endlich fuhr der Wagen die lange, leicht ansteigende Auffahrt hinauf, die von großen Kastanien gesäumt wurde. Auf der Talseite ging der Blick über den Park und das weite Tal im Süden, wo die Koppeln für die Pferde lagen. Es war ein warmer, sonniger Spätsommertag gewesen, aber hier unter den Bäumen war es angenehm schattig und kühl. Dann konnte man endlich das Haus sehen. Es war an drei Seiten von riesigen alten Kastanien umsäumt, die ihm seinen Namen gegeben hatten. Die Gartenfront zum Tal hin war dagegen frei.

Chestnut Hill war ein relativ kleines Herrenhaus mit nur zwei Etagen, an das mehrfach angebaut worden war. Den Mittelteil bildete die Eingangshalle, links und rechts davon lagen zwei kleine Seitenflügel, deren spitze Giebel zum Tal zeigten. Die Eingangsseite war eine glatte Front, doch die Gartenseite hatte zwischen den beiden Giebeln einen Balkon, der von drei steinernen Säulen getragen wurde. Darunter lag die von Regen geschützte Terrasse. Dies war der älteste Teil des Hauses. Obgleich auch Chestnut Hill wie Gwernen Court aus grauen Steinen erbaut worden war, wirkte es mit den vielen Fenstern, die viel Licht ins Haus ließen, und den an den Mauern hochrankenden Kletterrosen warm und romantisch.

Vor dem Eingang hatte sich das Personal versammelt, und Janet begrüßte alle herzlich. Dann ging sie durch die kunstvoll mit verschiedenen Hölzern vertäfelte Halle und über die breite Holztreppe hinauf in ihr Zimmer. Alles war so vertraut: die schweren, blauen Samtportieren, das Himmelbett mit den weißen Vorhängen, und wie immer hatte die alte Mrs Baker einen Strauß frischer Blumen auf die Kommode gestellt. Dies war einst das Mädchenzimmer von Janets Mutter gewesen, und sie hatte immer das Gefühl, deren Geist würde hier wohnen. Sie öffnete das Fenster, blickte über den Garten in das sonnendurchflutete Tal und lauschte auf das Rauschen der Kastanien im Wind. Sie liebte Chestnut Hill aus tiefstem Herzen. Hier konnte sie sich in Ruhe über alles klar werden und Kraft schöpfen für die Zukunft, was auch immer diese bringen würde.






Kapitel 4


Am Tag nach ihrer Ankunft machte Janet zunächst eine Kontrollrunde auf dem Anwesen. Es waren einige Reparaturen am Haus notwendig, und sie veranlasste das Nötige. Anschließend besichtigte sie mit dem Verwalter Mr Travis, der schon auf Chestnut Hill war, seit sie denken konnte, die Stallungen und sah sich die Pferde genau an. Das Gut war schon zu der Zeit, als ihre Mutter ein Kind war, ein Gestüt gewesen. Das ganze Land um den Besitz war Pferdeland mit weiten, weichen Wiesen, gutes Futter für die Tiere, und sanften Hügeln, auf denen man lange galoppieren konnte. In der Zeit seit sie sich um das Gut kümmerte, hatte Janet es geschafft, die alte Zuchtlinie von Jagd- und Rennpferden zu erhalten. Ihr Großvater hatte die Zucht einst aufgebaut und dieses Erbe galt es zu bewahren. Wenn ihr der Besitz im Frühjahr tatsächlich gehören würde, würde sie die Zucht noch weiter ausbauen.

Aufgrund der Ereignisse in Black Valley besuchte sie in den nächsten Wochen auf Chestnut Hill auch alle Pächter. Zu ihrer Freude konnte sie feststellen, dass das System, das ihre Mutter einst eingeführt hatte, noch immer funktionierte. Den Pächtern hier ging es deutlich besser, als auf allen umliegenden Besitzungen, und sie dankten es mit besserer Arbeit und reicheren Ernten.

Mitte September fand der Sommer mit heftigen Regenfällen auch auf Chestnut Hill ein jähes Ende und ging in einen nasskalten Herbst über. Tagsüber waren Janets Gedanken durch die Arbeit abgelenkt, doch nachts weinte sie oft in die Kissen. Sie würde Paul niemals vergessen – niemals. Er war nur eine Tagesreise weit weg und sie war oft versucht zurückfahren, zwang sich aber stets zu warten. Doch insgeheim sehnte sie einen Grund herbei nach Wales zurückzukehren. Es war, als würden ihre heimlichen Wünsche erhört, als endlich ein Brief von ihrem Vater kam, der eine sofortige Heimkehr nach Gwernen Court erforderte. Daniel Harrington hatte um Dorothys Hand angehalten, und man wollte anlässlich der großen Jagd am letzten Oktoberwochenende die Verlobung offiziell bekanntgeben.

Gwernen Court zeigte sich bei ihrer Rückkehr von seiner scheußlichsten, kalten Spätherbstseite. Der Wind heulte um das Haus und der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Trotz des nassen Wetters schlich Janet nach Einbruch der Dunkelheit, eingehüllt in ihren Umhang, zu den Ställen. Oben in Pauls kleiner Kammer war es finster, nur in der Stallgasse war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Paul stand in Midnights Box und sprach mit dem Pferd.

»Na, Schöner. Du vermisst deine Herrin auch, nicht wahr? Und du kannst es nicht erwarten, dass sie zurückkehrt.« Paul kraulte Midnights Nase. »Ich wünschte, sie wäre hier«, flüsterte er.

»Sie ist hier«, antwortete Janet, die sich im Dunkeln verborgen hatte.

Paul sah sie überrascht an, und sie beide wussten augenblicklich, dass die Wochen der Trennung nichts geändert hatten. Sie fielen sich in die Arme, hielten einander fest und küssten sich dann leidenschaftlich.

»Ich haben mich so nach dir gesehnt«, gestand Janet, während Paul ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.

»Und ich mich nach dir.«

»Du darfst nicht wieder fortgehen, nicht ohne mich«, flüsterte er zärtlich und vergrub seine Nase in ihrem Haar.

»Das will ich auch nicht. Aber du kannst bald gehen und deine Ausbildung weiterführen.«

»Wie meinst du das?« Paul blickte sie verdutzt an.

»Gib mir deine Hand.«

Paul tat es und Janet legte einen schweren Lederbeutel hinein.

»Nein, Janet, nein.« Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

»Nimm es, ich bitte dich. Ich habe zwei Pferde verkauft und noch etwas anderes, um die Summe zusammenzubekommen.« Janet schloss seine Finger um den Beutel.

»Waren wir uns nicht einig, dass ich das nicht will«, antwortete er ungehalten. Er gab ihr den Beutel zurück und wandte sich von ihr ab.

»Ich kann das nicht verstehen. Warum wehrst du dich so dagegen?«

Paul blieb ihr eine Antwort schuldig.

»Lass uns Morgen nach Black Valley fahren«, schlug er vor und lenkte so vom Thema ab.

Am darauffolgenden Morgen wartete er mit einem leichten, überdachten Einspänner vor der Tür, um sie abzuholen. Janet war erleichtert, als sie sah, dass die Häuser auf Veranlassung ihres Vaters noch vor dem Winter renoviert wurden. Einige waren bereits frisch geweißt, und obgleich der Himmel grau war, wirkte das Dorf schon viel lebendiger. Auch der Laden war eingerichtet, und Janet begutachtete das Warenangebot, bevor sie hinüber zur Schule ging und kurz den Unterricht besuchte.

Erst am späten Nachmittag kehrten sie zurück nach Gwernen Court, nachdem sie noch einige Zeit unten am Fluss verbracht hatten.

Eine Woche später fand die große Fuchsjagd mit dem anschließenden Verlobungsball für Dorothy und Daniel statt. Es hatte ein paar Tage nicht geregnet und das Wetter war endlich wieder schön, wenn auch kalt. Die Blätter der Bäume leuchteten intensiv rot und golden in der Herbstsonne und die ersten Gänse zogen am Himmel nach Süden.

Janet hatte bereits auf der Gästeliste den Namen von Michael Westing entdeckt und wie sie befürchtet hatte, kam er sofort zu ihr, während noch Drinks zur Einstimmung gereicht wurden.

»Guten Morgen, meine liebe Janet«, begrüßte er sie überschwänglich. »Wie schön, dass Sie wieder da sind.«

»Guten Morgen, Mr Westing«, erwiderte sie kühl.

»Oh, warum so formlich? Freuen Sie sich etwa nicht, mich zu sehen? Sie würden mich sehr enttäuschen, wenn es so wäre«, sülzte er weiter.

»Ich freue mich auf die heutige Jagd.«

»Und ich mich darauf, heute Abend noch mit Ihnen zu tanzen.«

Janet schenkte ihm ein gespieltes Lächeln. Sie würde dieses Spiel weiterspielen und so tun, als hätte er vielleicht eine Chance sie zu gewinnen. Doch ihr Herz gehörte Paul und nichts und niemand würde daran etwas ändern.

In diesem Moment wurden die Jagdhörner geblasen und ihr Vater hielt eine kurze Ansprache, bevor alle Reiter auf ihre Pferde stiegen. Die Hundemeute bellte unruhig und rannte voller Vorfreude so wild umher, dass der Master Mühe hatte sie zurückhalten.

Schließlich wurde das Signal geblasen und die Jagd begann.

Während der Jagd war Michael mit seinem Fuchshengst immer dicht bei Janet. Bei einem der Sprünge schnitt sie ihm mit Absicht den Weg ab, und er wäre fast gestürzt, doch er ließ sich nicht beirren und beim nächsten Sprung blieb er vor ihr.

Am Abend war Westing der Erste, der sie zum Tanz aufforderte, und dieses Mal wich er danach kaum von ihrer Seite.

Dann kam der große Augenblick, und Janets Vater gab Dorothys Verlobung mit Daniel bekannt.

»Ladys und Gentlemen, werte Gäste. Nach diesem erfolgreichen Jagdtag und diesem schönen Abend habe ich die Ehre, Ihnen noch etwas bekannt geben zu dürfen«, rief Jonathan Roberts laut, nachdem das kleine Orchester einen kurzen Tusch gespielt hatte. »Ich freue mich außerordentlich, heute die Verlobung von Daniel Harrington mit meiner ältesten Tochter Dorothy zu verkünden.«

Dorothy und Daniel traten neben ihn und die Gäste klatschten erfreut und tuschelten untereinander.

Janet stand nahe der Fenstertüren und hielt sich bewusst im Hintergrund. Dies war Dorothys großer Abend.

Nachdem sich das Gemurmel gelegt hatte, hob Jonathan Roberts noch einmal die Hand.

»Ich bin außerdem sehr zuversichtlich, dass sich meine jüngere Tochter Janet auch bald verlobt«, sagte er laut und deutlich.

Die Gäste tuschelten erneut und blickten zu Janet und Michael Westing. Halb Wales schien bereits zu wissen, dass er ihr den Hof machte.

Janet stand wie betäubt da, sie konnten kaum noch atmen und fühlte sich in diesem Moment wie ein zum Abschuss freigegebenes Wild. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken oder schreiend aus dem Saal gerannt. Doch sie zwang sich zur Beherrschung, wandte sich nur um und ging hinaus in den Park. Sie spürte die Kälte der Herbstnacht nicht, als ihr heiße Tränen der Verzweiflung über die Wangen rannen.

Zwei Tage nach der Jagd kündigte ein klarer Sonnenaufgang einen schönen Tag an. Janet war noch beim Frühstück, als Michael Westing unangemeldet kam, um sie abzuholen. Als sie nach einem zweistündigen Ausritt zum Stall zurückkehrten, war niemand dort.

»Was ist denn heute nur los mit Ihnen, meine Liebe?«, fragte Westing geradezu besorgt, als sie abgestiegen waren. »Sie waren so schweigsam heute. Was bedrückt Sie?«

»Nichts … bin nur etwas müde«, log Janet.

»Dann lassen Sie mich Ihr Pferd absatteln.«

Janet nickte nur, bestand aber darauf, das Tier selbst in seine Box zu bringen.

Als sie wieder hinaus wollte, um noch etwas Hafer für das Pferd zu holen, versperrte Westing ihr plötzlich mit seinem Arm den Weg. Sie blieb wie versteinert stehen. Es würgte sie im Hals, und sie hielt den Atem einen Moment lang an. Wenn er es wagen würde, sie zu berühren, würde sie … Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn er zog sie an sich und verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Janet wollte nur weg von ihm, wollte sich ihm entziehen und stieß ihn weg. Fast war sie versucht, ihn zu ohrfeigen und hob schon die Hand. Er ließ trotzdem nicht von ihr ab, bis sie mit der Faust auf seine Schulter hieb.

»Lassen Sie mich los!«, rief sie laut und wütend.

»Kommen Sie, Janet. In Wahrheit gefällt es Ihnen doch.« Westings Hand umklammerte ihr Handgelenk wie ein Schraubstock. »Sie brauchen einen richtigen Mann, der weiß, wie man Frauen glücklich macht.« Er lachte unverschämt.

»Sie widern mich an!«, fauchte sie.

Midnight wurde langsam nervös. Er schnaubte, stieg in der Box und streifte dabei Westing, der irritiert seinen Griff um Janets Arm lockerte. Sie riss sich los, stolperte hinaus in die Stallgasse und fiel direkt in Pauls Arme. Westing kam hinter ihr her. Paul merkte offenbar sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Er legte die Stirn in Falten und seine Augen blitzten Westings böse an.

»Hat er dir was getan, Sioned?«, fragte er auf walisisch sorgenvoll und mit einem beängstigenden Unterton in der Stimme.

»Nein, Paul. Es ist schon gut«, sagte Janet flehend. »Du kannst gehen«, entgegnete sie ebenfalls auf walisisch.

»Ich bleibe!« Paul straffte seine Haltung entschlossen.

»Reden Sie gefälligst in einer zivilisierten Sprache, und beruhigen Sie das Pferd!«, herrschte Westing ihn an.

Pauls Blicke durchbohrten ihn hasserfüllt, und Westing musterte ihn von oben herab. Er sah ein paarmal hinüber zu Janet und wieder zu Paul und begann höhnisch zu lachen.

»Jetzt wird mir einiges klar. Kein Wunder, dass sie mich abblitzen lässt. Sie hat eine Schwäche für das Personal. Wer hätte das gedacht.«

Paul stand inzwischen mit geballten Fäusten da.

Westing ignorierte ihn, ging zu Janet und packte sie erneut am Arm.

»Meine liebe Janet, Sie werden jetzt ganz brav mit mir ins Haus kommen, und wir werden sicher noch einen sehr interessanten Nachmittag verbringen. Sie wollen doch nicht, dass Ihr Freund hier Ärger bekommt.« Er zerrte Janet mit sich und hielt Paul drohend seine Reitgerte unter die Nase.

Paul verlor die Beherrschung. »Lassen Sie sie los!« Er vertrat Westing den Weg.

»Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast?«

»Einen Mann, der nicht weiß, wie sich ein Gentleman zu benehmen hat!« Paul wurde laut.

»Du solltest jetzt besser verschwinden, Junge!«

Westing ließ Janet los und stieß ihn zur Seite. Wütend packte der Gestoßene Westing am Arm, der daraufhin mit der anderen Hand ausholte. Seine Reitgerte traf Paul im Gesicht und hinterließ eine blutende Strieme. Das war endgültig zu viel.

Janet taumelte gegen die Wand, als die beiden Männer sich schlugen. Paul war wendiger und besser in Form als Westing, und er warf ihn mit einem kraftvollen Schlag in die Ecke. Westing stand auf und griff an seine blutende Nase. Er war zu klug, um sich weiter mit diesem Kerl, der ihm körperlich überlegen war, zu prügeln. In seinen eisblauen Augen brannte ein böses Feuer, als er langsam rückwärts aus dem Stall ging und weiterhin mit der Reitgerte drohte.

»Das hat Folgen. Das schwöre ich!« Er stieg auf sein Pferd, ritt auf Paul zu, stieß ihn um und galoppierte aus dem Hof.

Janet hatte alles mit Entsetzen verfolgt. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Hände zitterten und ihre Knie versagten fast den Dienst. Sie blickte Paul an, der wieder aufgestanden war und sie wussten beide, dass Westing sie nun in der Hand hatte.

»Warum hast du das getan?«, schrie sie, weinend und hilflos vor Wut. »Warum?«

»Weil ich dich liebe, verdammt!« Paul rang ebenfalls mit den Tränen.

Janet fiel ihm schluchzend in die Arme. »Du wolltest mit mir weggehen, weißt du noch? Lass uns jetzt gehen. Heute noch«, flehte sie ihn an.

»Du weißt selbst, dass das kein Leben für dich wäre.«

»Ohne dich ist es auch kein Leben.« In ihren Augen stand die pure Verzweiflung. »Bitte!«

Er rang kurz mit sich. »Also gut. Aber wir warten bis morgen. Pack warme Kleidung ein und sonst nur das Nötigste, was du brauchst. Wir treffen uns bei Sonnenaufgang an Parkers Mühle, aber pass auf, dass dich niemand sieht. Geh jetzt!« Paul küsste sie hastig und verließ eilig den Hof.

Es dämmerte über den Bergen und der Herbstnebel waberte im Tal wie dicke Suppe, als Janet am nächsten Morgen mit ihren Sachen heimlich zum Stall schlich und eines der Pferde sattelte. Midnight ließ sie in seiner Box und verabschiedete sich mit Tränen in den Augen von ihm. Sie mussten vielleicht die Pferde verkaufen, und das wollte sie dem treuen Tier nicht antun. Es war noch immer nicht richtig hell, als sie zu Parkers Mühle kam. Die Sonne hatte Mühe, den kalten Nebel aufzulösen und Janet schlang ihren wollenen Umhang enger um sich. Sie wartete eine ganze Weile und langsam schaffte es die aufgehende Sonne, ihre Strahlen vereinzelt bis zur Mühle zu schicken. Es musste inzwischen bereits weit nach sieben Uhr sein, doch Paul kam noch immer nicht, und Janets Sorge wuchs.

Endlich hörte sie das Schnauben eines Pferdes. Sie spähte vorsichtig um die Ecke des Lagerhauses, hinter dem sie Schutz gesucht hatte. Was sie sah, ließ sie um ein Haar aufschreien.

Es war nicht Paul, sondern Westing und zwei weitere Männer, die sie nicht kannte. Wo sollte sie hin? Es würde nicht lange dauern, und die Männer würden sie finden. Janet band ihr Pferd los und schlich sich in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie wollte gerade in den Sattel steigen, als ihr von hinten eine Hand auf den Mund gelegt wurde. Es war nicht Pauls Hand, das wusste sie sofort. Sie versuchte sich zu befreien, aber der Mann hielt sie fest.

»Ich habe sie, Sir!«, rief er zu Westing hinüber, der sofort zu ihnen kam.

Janet strampelte und wehrte sich mit aller Kraft.

»Sachte«, befahl Michael dem Mann, der umgehend den Griff lockerte.

»Was wollen Sie?«, fauchte Janet Westing an, während der andere Mann sie von hinten festhielt. Ihr Haar hing ihr in wilden Strähnen ins Gesicht.

»Sie«, sagte er mit einem breiten Grinsen, »oder glauben Sie, ich lasse Sie so einfach weglaufen? Aber nicht doch, meine Liebe. Sie kommen jetzt schön mit mir nach Hause. Ihrem Vater werden wir Ihren kleinen Ausflug am Morgen schon irgendwie erklären.«

»Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin!« Janet glühte vor Wut. Ihr Puls raste und ihr Gesicht war hochrot.

»Ich denke schon. Wenn Sie glauben, dass der, auf den Sie warten, noch kommt, muss ich Sie leider enttäuschen!« Westing lächelte noch immer diabolisch kalt.

»Wie meinen Sie das?« Janets Herz setzte einen Moment aus, und sie spürte, wie schreckliche Angst sie fast lähmte. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Nun, was auch immer«, wich Westing aus, »falls er noch kommen sollte, werden Sie nicht hier sein.« Er hob Janets Kinn unsanft an. »Und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.«

Er öffnete seinen Mantel, und Janet sah zwei Pistolen in seinem Gürtel.

Sie hatte keine Wahl, als die Männer sie aufs Pferd zwangen und zurück nach Gwernen Court brachten. Westing ließ geschickt ihre Tasche verschwinden und erklärte ihrem Vater etwas von der Romantik von Ausritten vor Sonnenaufgang. Janet täuschte daraufhin Kopfschmerzen vor und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Westings Worte im Hinblick auf Paul gingen ihr nicht aus dem Kopf. Irgendetwas war geschehen, das fühlte sie. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihr war speiübel, doch sie fand keine Ruhe. Sie lief wie ein Tier in einem zu engen Käfig in ihrem Zimmer auf und ab, bis sie von lauten Stimmen und Geräuschen aufgeschreckt wurde, die aus der Halle kamen. Janet öffnete leise ihre Tür und schlich zum Treppenabsatz. Sie zitterte und umklammerte mit einer Hand das Geländer. Unten standen Constable Ferguson und ein Mann aus dem Dorf. Janet hörte nur Wortfetzen und ging die Treppe langsam hinunter, bis sie mehr verstehen konnte.

»… wir fanden seine Jacke und seine Sachen im Fluss bei Parkers Mühle. Es sieht aus, als sei er gestürzt. Den Blutspuren an der Mauer nach ist er wahrscheinlich mit dem Kopf aufgeschlagen und in den Fluss gefallen. Das Wasser hat wohl seine Leiche weggespült. Wir werden sie noch suchen.«

Darauf sagte Janets Vater: »Mein Gott, es ist furchtbar. Er war ein so anständiger Kerl, und der beste Stallbursche, den wir je hatten.«

Janet verlor die Besinnung und stürzte die letzten vier Stufen der Treppe hinunter.

Als Janet wenig später erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand, und ob es Tag oder Nacht war. Sie war völlig benommen und ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen. Eine Stimme forderte sie auf, die Augen zu öffnen.

»Da bist du ja wieder«, sagte Dorothy leise, als Janet noch blinzelte.

Ihre Erinnerung kehrte allmählich zurück. Sie hatte auf der Treppe gestanden und da war Constable Ferguson gewesen und … die Worte, die gefallen waren.

Paul war tot!

Nein, nein, das konnte nicht sein. Sicher war es nur ein Alptraum gewesen. Mit einem Schrei fuhr sie hoch und hatte im selben Moment das Gefühl, etwas würde in ihr zerspringen, in viele kleine Teile zerplatzen, wie ihre alte Glasweihnachtskugel, die vom Baum heruntergefallen war.

Dorothy versuchte sie zu beruhigen und nahm sie in die Arme. Janet weinte und fragte mit tränenerstickter Stimme, was geschehen war.

»Janet.« Dorothy sah ihrer Schwester besorgt in die Augen. Schon am Klang ihrer Stimme erkannte Janet, dass es kein Alptraum gewesen war.

»Es tut mir so leid«, sagte Dorothy, und Janet fiel zurück in die Kissen. Sie blickte apathisch mit leeren Augen zur Decke.

»Er hat ihn umgebracht«, sagte sie leise mit gebrochener Stimme.

»Wer hat wen umgebracht?«

»Westing! Er hat Paul ermordet«, schluchzte Janet. »Er hat uns gestern im Stall zur Rede gestellt.«

Dorothy wurde klar, dass Janets Ausritt am Morgen kein harmloser Ausflug gewesen war. Sie stand auf.

»Überleg dir gut, was du sagst. Paul ist tot, und du machst ihn mit solchen Anschuldigungen nicht wieder lebendig«, sagte sie ernst. »Alles was du damit bewirkst ist, dass du dein und unser aller Glück gefährdest. Ich gehe jetzt Vater holen. Denk über meine Worte nach, Schwester. Und bedenke, was du Vater erzählst, wenn er dich fragt, warum du ohnmächtig geworden bist.«

Nachdenken, das wollte Janet wirklich nicht und reden auch nicht. Sie nickte nur zu den Spekulationen ihres Vaters und sagte, dass sie sich sehr krank fühle. Als er weg war, fiel sie in einen unruhigen Schlaf und träumte, dass Westing Paul mitten ins Herz schoss und er bei Parkers Mühle ins Wasser fiel.

Eine ganze Woche wollte Janet kaum etwas essen, nicht reden und eigentlich auch nicht schlafen und träumen. Irgendwann schien sich ihr Zustand langsam zu bessern. Sie aß wieder etwas mehr und ging lange allein spazieren, aber das Lachen war aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Züge wirkten wie versteinert und sie sprach kaum. Nur selten ritt sie aus und mied dabei alle Orte, an denen sie mit Paul gewesen war. Sie bemerkte nicht, wie der Herbst verging und der Winter in den walisischen Bergen Einzug hielt, bis eines Morgens, Ende November, die Landschaft mit einer blütenweißen dichten Schneedecke überzogen war, die nur vom Grau der Mauern und Hecken unterbrochen wurde. Der Himmel war strahlend blau an diesem Morgen, und trotz klirrender Kälte verspürte Janet zum ersten Mal wieder den Wunsch auszureiten. Sie zog ein paar warme Hosen unter ihr Reitkostüm und nahm ihren wärmsten Umhang und ihre dicken Lederhandschuhe mit.

Als sie hinüber zu den Ställen ging, fühlte sie sich trotz des herrlichen Wetters bedrückt. Dass sie Paul verloren hatte, lag noch immer wie Blei auf ihr und tief in ihrem Inneren begann es wieder zu nagen: Du bist schuld an Pauls Tod. Du bist schuld. Sie ging zu Midnight und sattelte ihn selbst wie in Trance. Beim Reiten träumte sie vor sich hin und blickte in die Landschaft, ohne sie richtig wahrzunehmen, bis Midnight anfangen wollte zu galoppieren. Sie zügelte ihn und bemerkte erst in diesem Moment, wo sie war, hörte das Rauschen des Wassers vom Wehr oberhalb von Parkers Mühle.

Janet sah auf das in der Kälte des Morgens dampfende Wasser. Es war, als würde eine unsichtbare Kraft sie anziehen. Sie stieg ab, band Midnight an und ging auf die kleine Holzbrücke, die das Wehr dicht über dem zu dieser Jahreszeit hochstehenden Wasser überspannte. Das Holz war feucht vom Schnee und glitschig. Sie ging bis in die Mitte der Brücke und blickte gebannt auf die schäumenden Wellen. Das Rauschen dröhnte in ihren Ohren, und Janet hatte das Gefühl, das Wasser würde sie zu sich ziehen. Sie lehnte sich gegen die Brüstung. Sollte sie springen? Sie lachte leise. »Nein«, sagte sie laut zu sich selbst. Die Zeit war noch nicht reif, und eigentlich fühlte sie sich nicht so schlecht.

Plötzlich hörte sie Schritte auf der Brücke und drehte sich um. Sie wollte schreien, als sie Michaels Gesicht vor sich sah, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie konnte sich nicht bewegen. Es war das erste Mal, dass sie ihm seit Pauls Tod begegnete.

Plötzlich waren alle Erinnerungen wieder da und vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Paul im Kampf mit Westing in den Fluss stürzte.

Westing war fast bei ihr. Sie wollte einen Schritt weg von ihm machen und rutschte auf dem nassen Boden aus. Als sie das Gleichgewicht verlor, lehnte sie sich mit all ihrem Gewicht gegen das Geländer der Brücke. Das morsche Holz gab mit einem lauten Krach nach. Janet fiel nach hinten, stürzte ins Wasser und das eiskalte Nass durchtränkte ihre Kleider. Sie schrie noch kurz auf, dann wurde sie über das Wehr gezogen, und der Strudel, der sie mit ihrem nassen, schweren Kleid nach unten zog, ließ die Wellen über ihr zusammenschlagen.

Wieder erwachte Janet in ihrem Zimmer, ohne dass sie wusste, wie sie dort hingekommen war. Es war dämmrig, und ihr war schrecklich heiß. Sie wollte etwas sagen, aber sie war zu schwach, um sich aufzurichten. Ihre Kehle war trocken und sie streckte die Hand nach einem Becher Wasser auf ihrem Nachttisch aus, aber sie konnte ihn nicht greifen. Er fiel zu Boden und zerbarst. Aufgeschreckt von dem Geräusch stürmte Dorothy ins Zimmer.

»Gott sei Dank, du lebst«, sagte sie erleichtert. Dann rief sie nach Albert, damit er den Arzt holen ließ.

Janet kam langsam zu sich. Sie erinnerte sich an das schreckliche Geräusch des splitternden Holzes und an ihre letzten Gedanken, bevor sie in dem kalten Wasser das Bewusstsein verloren hatte. Nein, sie hatte nicht sterben wollen, trotz allem. Aber wie war sie hierhergekommen?

Als sie sich mit Dorothys Hilfe im Bett aufrichtete, musste sie mehrmals heftig husten. Sie trank etwas Wasser und aß auch etwas Suppe, die Albert brachte. Danach fühlte sie sich noch immer schwach, doch sie musste wissen, was geschehen war.

»Ich bin fast ertrunken, an mehr kann ich mich nicht erinnern«, flüsterte sie Dorothy mit rauer Stimme zu.

»Du willst wissen, wer dich gerettet hat?«

Janet nickte.

»Es … es war Michael. Er hat dich aus dem Fluss gezogen und hierhergebracht.« Dorothy senkte den Blick. »Er hat sein Leben für dich riskiert.«

Janet war fassungslos und wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.

»Ruhig, Janet. Du darfst dich nicht aufregen. Du warst drei Tage lang dem Tod näher als dem Leben.«

»Michael … ausgerechnet er«, brachte Janet zwischen zwei Hustern gepresst und mit Tränen in den Augen hervor.

»Ja. Ich weiß. Aber er hat dir das Leben gerettet.«

Janet ließ sich resigniert in die Kissen sinken und starrte ins Leere.

Merkwürdig, dachte sie, Gott hatte scheinbar nicht gewollt, dass ich den gleichen Tod wie Paul finde. Sie empfand das als eine Erleichterung und ein Zeichen und schlief über diese Gedanken ein. Am Abend kam endlich der Arzt und untersuchte sie noch einmal gründlich. Janet hatte den Sturz zwar unverletzt überstanden, doch nun hatte sie eine schwere Bronchitis. Sie würde noch längere Zeit strenge Bettruhe halten müssen, und der Arzt empfahl ihr eine Luftveränderung, sobald es ihr etwas bessergehen würde, damit sie nicht auch noch eine Lungenentzündung bekam. Er riet ihrem Vater, seine beiden Töchter den Winter über gemeinsam nach Italien zu schicken.

Teilnahmslos ließ Janet zehn Tage darauf alles mit sich geschehen, und so verbrachten sie, Dorothy und Tante Caroline, die als Anstandsdame mitkam, den Winter in einer Villa auf Sizilien. Anfang März erhielten sie die überraschende Nachricht, dass ihr Vater erkrankt sei, und sie fuhren überstürzt über Frankreich nach Wales zurück.

Zu Hause angekommen, eilten beide Schwestern sofort zu ihrem Vater. Jonathan Roberts saß, eingehüllt in eine warme Decke, in seinem Lehnstuhl vor dem Kamin im Salon. Sein Zustand war sichtbar schlecht. Seine Wangen waren eingefallen, er hatte dunkle Ränder unter den Augen und wirkte unendlich müde.

»Papa!« Dorothy umarmte ihn als Erste.

»Ist das schön, dass ihr wieder da seid. Ich hatte schon Angst, ich würde euch nicht noch einmal sehen.« Er hielt beide Töchter bei den Händen.

»So etwas darfst du nicht sagen, Vater.« Janet versuchte sich selbst zu beruhigen.

»Ich hatte einen Herzanfall und bin froh, dass ich noch lebe.«

»Das wird schon wieder«, versuchte Dorothy ihn zu ermuntern.

»Wenn ich nicht so viele Sorgen hätte vielleicht.«

»Was denn für Sorgen?« Janet runzelte die Stirn. Ihr Vater hatte nie zuvor von Problemen gesprochen.

»Es steht nicht gut um Gwernen Court und um unser Vermögen«, gestand er leise. »Die letzte Ernte war schlecht, letzten Monat hatten wir eine Gasexplosion im Kohlebergwerk von Black Valley und zu allem Übel habe ich Cousin Henry für seine Rederei in Bristol eine große Summe geliehen, die er nicht zurückzahlen kann.« Es fiel Jonathan Roberts sichtlich schwer, darüber zu sprechen. »Ich fürchte, ich muss daher das Geld beanspruchen, das ich als Mitgift für euch zurückgelegt habe.«

»Aber … Daniel … die Hochzeit. Was, wenn er mich dann nicht mehr will?«, rief Dorothy entsetzt aus.

»Ich habe schon mit ihm gesprochen. Du musst dir keine Gedanken machen, mein Kind. Es bleibt bei dem festgelegten Termin in der zweiten Maiwoche.«

Dorothy atmete erleichtert aus und Janet schüttelte nur den Kopf. Die Sorge um ihren Vater war das Wichtigste, doch nicht wer wen heiraten würde oder nicht.

So waren die Frühlingstage getrübt. Nur die beginnenden Vorbereitungen für die Hochzeit von Dorothy, die eine Woche nach Janets einundzwanzigstem Geburtstag stattfinden sollte, konnten die Stimmung etwas heben.

Während der Zeit in Italien hatte Janet Michael Westing so gut es ging aus ihrem Gedächtnis gestrichen, aber eine Woche nach ihrer Rückkehr kam er an einem warmen Sonnentag Anfang April mit einer zweirädrigen Kutsche herübergefahren. Janet spielte ein trauriges, walisisches Stück auf der Harfe, als er eintrat. Sie hatte es sich angewöhnt, täglich zu musizieren und sich von den Klängen in eine andere Welt tragen zu lassen. Sie erschrak leicht, als sie Westing bemerkte, der mit einem Strauß Narzissen in der Hand auf sie zukam. Er machte einen Kniefall vor ihr und blickte sie mit dem Ausdruck eines geprügelten Hundes an. Janet schluckte. Es war viel Zeit vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte und sie wusste nicht recht, ob sie ihn hassen sollte oder nicht. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet und sie stand in seiner Schuld.

»Janet, ich hoffe, Sie verzeihen mir. Ich weiß nicht, wie ich all das wieder gutmachen soll, was ich Ihnen angetan habe.« Westing hatte seinen Blick geradezu demütig auf den Boden gerichtet. »Ich hätte Sie niemals für mich beanspruchen dürfen. Ich gebe mir die Schuld an dem Unfall von Paul Darford und daran, dass Sie so krank waren. Verzeihen Sie mir, bitte.« Er hob den Kopf und blickte Janet flehend an.

Janet erwiderte zunächst nichts. Sie konnte es nicht fassen und zu sehr war sie von ihren Gefühlen hin- und hergerissen. Sie traute Westing noch immer nicht, obwohl es keinen Beweis gab für das, was sie vermutete. Pauls Leiche hatte man nie gefunden. Zudem musste sie Michael für ihre Rettung dankbar sein, und nun kniete er vor ihr und bat sie um Verzeihung. Was, wenn Paul wirklich einen Unfall gehabt hatte und sie Michael zu Unrecht beschuldigte? Sie dachte wieder daran, dass Gott ihr Ertrinken nicht gewollt hatte, aber er hatte wohl gewollt, dass Michael sie rettete. War das ein Hinweis des Schicksals, dass er nichts mit Pauls Verschwinden zu tun hatte? Oder wollte Gott, dass sie die Wahrheit herausfand? Janet kam zu dem Schluss, dass es in jedem Falle geschickter war, Westing zu verzeihen. Sie musste die Wahrheit herausfinden über das, was an jedem Tag wirklich mit Paul passiert war. Das konnte sie nur, wenn sie mit Westing zusammen war, wenn er sich sicher fühlte und vielleicht Fehler machte.

»Ich verzeihe Ihnen, Michael«, sagte sie sachlich, »und ich muss mich entschuldigen, dass ich mich noch nicht bei Ihnen dafür bedankt habe, dass Sie mir das Leben gerettet haben.« Sie versuchte zu lächeln.

Westing blickte sie erfreut an und in seinen eisblauen Augen schien so etwas wie eine Spur von Gefühl aufzuglimmen.

»Ich bin so glücklich, Sie wiederzusehen. Gesund und wohl auf!« Er erhob sich. »Würden Sie mit mir einen Spaziergang im Garten machen?« Er bot ihr seinen Arm dar.

Sie bejahte, und sie gingen durch den Park. Westing hatte inzwischen etwas über Botanik gelernt, und er schaffte es sogar, sie mit seinen neuen Kenntnissen zu beeindrucken. Nach dem Spaziergang zeigte er ihr seinen eleganten Wagen mit zwei neuen Pferden. Es war ein Gespann prachtvoller Schimmel, und Janet überlegte, wie viel er wohl dafür bezahlt hatte. Sie dachte überhaupt in letzter Zeit viel über den Wert von Dingen nach. Darüber was man am ehesten verkaufen konnte, um die Schulden von Gwernen Court zu begleichen. Westing lud Janet zu einer Ausfahrt am übernächsten Tag ein, und sie freute sich sogar ein wenig darüber. Ihr Vater war immer noch kränklich, und es kamen nur wenige Besucher ins Haus.

»Guten Morgen«, begrüßte Michael sie überschwänglich. »Ich hoffe Ihnen gefällt die Überraschung, die ich heute für Sie habe«, lachte Michael geheimnisvoll, als er ihr in die Kutsche half.

»Das kommt ganz darauf an.«

Michael ließ die Schimmel traben und sie fuhren eine ganze Weile durch die laue Frühlingsluft. Auf den Wiesen blühten die Krokusse und Narzissen und die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Es hatte fast etwas Romantisches an sich, wäre da nicht Janets Misstrauen gewesen.

»Sehen Sie.« Michael deutete auf ein großes Herrenhaus, das in einiger Entfernung vor ihnen am Hang lag.

»Ist das Far View?«

»Ja. Das ist unser Landsitz. Mein Vater brennt darauf, Sie endlich kennenzulernen.«

Janet schluckte und musste tief Luft holen. Das war in der Tat eine Überraschung, mit der sie nicht gerechnet hatte und sie hatte das Gefühl, das Michaels Absichten ihr gegenüber konkreter wurden, als ihr lieb war.

Far View war ein riesiger Besitz und das dreistöckige Haus war größer als alle, die Janet jemals besucht hatte. Die Westings hatten es umgebaut und an der Vorderfront befand sich nun ein von sechs großen Säulen getragenes Tympanon im griechischen Stil, das an einen Tempel erinnerte.

Vor dem Haupteingang halfen ihnen Diener in Livre aus dem Wagen. Der Anblick der riesigen Halle verschlug Janet die Sprache. Gleich zwei Freitreppen zogen sich links und rechts hinauf und alles wirkte pompös. Michaels Bruder Charles und Sir Alexander waren zum Wochenende von den Gießereien im Süden zurückgekehrt und begrüßten Janet im Salon, der größer war, als der Speisesaal auf Gwernen Court.

Sir Alexander kam auf sie zu und Michael stellte sie vor.

»Sie sind also die junge Dame, von der mein Sohn mir schon so lange vorschwärmt.« Sir Alexander deutete einen Handkuss an.

Janet erschauderte, als er ihre Hand berührte. Seine Finger waren dünn und kalt. Er selbst war groß und hager mit einem faltigen, schmalen Gesicht, aus dem sie die gleichen eisblauen Augen wie die seiner Söhne anblickten. Dazu eine tonlose Stimme ohne jedes Gefühl darin.

Sie knickste, wie es von ihr erwartet wurde, sagte jedoch kein Wort.

Sir Alexander war ihr sofort ebenso unsympathisch wie Michael.

Charles ist der einzige Lichtblick in diesem Haus, dachte sie, als er sie begrüßte. Die Ähnlichkeit der beiden Brüder war immer wieder erstaunlich, doch Charles hatte einen ganz anderen Ausdruck in den Augen als Michael. Er war auch sonst ganz anders. Hier im Haus der Familie war er zurückhaltend und sehr höflich, ohne die aufdringliche Freundlichkeit von Michael. Sie blickte die Zwillinge immer wieder an, und merkte bald, dass sie beide inzwischen gut unterscheiden konnte, zumindest, wenn sie zusammen waren.

Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln führte Michael sie durch das Haus und über den Besitz. Far View machte seinem Namen alle Ehre. Es lag an der Flanke eines Hügels, unweit von Brecon. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf das Tal des River Usk und die höchsten Gipfel der Brecon Beacons.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte Michael Janet während des Rundgangs.

»Es ist wirklich sehr beeindruckend«, sagte sie. Die Westings hatten das Haus vor nunmehr fast drei Jahren als Landsitz erworben und vollständig renoviert. Janet hatte es vor langer Zeit nur einmal in einem halbverfallenen Zustand gesehen. Jetzt war es eines der schönsten Häuser, das sie kannte, obgleich ihr auffiel, dass es im Inneren kühl und unnahbar wirkte. Es gab zu wenig Möbel, kaum Teppiche und schon gar keine Blumen. So schön es von außen war, so kalt war es von innen. Es war eine Schande, dass es ausgerechnet den Westings gehörte. Das Beste an Far View war eindeutig die Aussicht auf die Brecon Beacons. Im Abendlicht leuchteten die Sandsteinkuppen der Berge oft rostrot und waren an klaren Tagen sogar von Bristol aus zu sehen. Daher hatten sie auch ihren Namen Beacons, die Leuchtfeuer von Brecon, erhalten. Nach dem Rundgang erklomm Michael mit Janet den Hügel hinter dem Haus.

»Eine prachtvolle Aussicht, nicht wahr?«, keuchte er noch atemlos, als sie oben ankamen.

»Ja! Es ist umwerfend schön.« Janet stand einfach da und genoss den Anblick. Sie versuchte, solche Momente in sich aufzusaugen: die Berge, den Wind, den Geruch und den ganzen Zauber dieses Augenblickes. Sie atmete tief ein und vergaß für eine Sekunde ihren Begleiter.

Michael stand dicht neben ihr und plötzlich berührte er ihre Schulter. Janet blickte ihn an, und er sah ihr tief in die Augen. Es war ein Blick, den sie von ihm nicht kannte. Sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, als würde er sie ein wenig in sein Innerstes sehen lassen. Diese Abendstimmung ließ keinen Platz für Hassgefühle und Michael tat ihr in diesem Augenblick fast ein wenig leid.

»Es gibt einen Grund dafür, dass ich Sie heute hierher entführt habe«, sagte er leise. »Ich wollte Sie nicht nur meinem Vater vorstellen.« Er ergriff ihre Hand. »Ich wollte vor allem, dass Sie Far View sehen. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass man es wieder so herrichten kann.« Janet blickte auf das Haus am Hang unter ihnen.

»Es gehört Ihnen, wenn Sie wollen«, sagte Michael und hob Janets Hand an seine Lippen.

Janet blickte ihn ungläubig an und schluckte. »Wie meinen Sie das?«

»Als meine Frau wären Sie einmal die Herrin von Far View.«

»Soll das ein Antrag sein, Michael?« Janet war fassungslos. »Nach alldem, was geschehen ist? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Es ist durchaus mein Ernst. Ich weiß, es ist vielleicht noch etwas früh, aber dass Sie mir verziehen haben, hat mir Mut gemacht. Sie müssen mir nicht sofort antworten, aber es würde mich glücklich machen, wenn ich wüsste, dass Sie darüber nachdenken.«

Janet sah ihn sprachlos an. Ihre Gedanken rasten in ihrem Kopf durcheinander. Nachdenken, dachte sie. Wozu? Sie würde ihn niemals heiraten.

Westing strich ihr mit einer Hand zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie wandte sich entrüstet ab.

»Ich habe Sie verschreckt. Das tut mir leid.« Er legte seine Hände von hinten auf ihre Schultern und berührte sanft ihren Haaransatz. Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Dann küsste er sie unvermittelt im Nacken auf den Hals. Sie war einen Moment lang entsetzt über das Gefühl, das die Berührung seiner Lippen auslöste. Ein heißer Schauer lief ihr den Rücken herunter und sie bebte. Michael umschlang ihre Taille und drehte Janet langsam zu sich herum. Er küsste weiter ihren Hals, und Janet beugte den Kopf zurück. Es war lange her, seit Pauls Küsse ihr eine solche Erregung beschert hatten. Sie hatte diesen Verdacht und diesen unterschwelligen Hass gegen Michael, und in diesem Moment schien gerade diese Abneigung ihre Erregung zu verstärken. Michaels Lippen wanderten auf ihre Wange, berührten ihren Mund erst vorsichtig und wurden dann fordernd und mit einem Mal erwiderte sie seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, mit der er sie küsste. Seine Hände schienen plötzlich überall an ihrem Körper zu sein, und sie genoss seine Berührungen.

Das Wiehern eines Pferdes riss Janet aus ihrer Hingabe.

Sie stieß Michael weg. Was war nur über sie gekommen? Wie hatte sie das zulassen können? Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, aber Michael sah sie nur mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck an und grinste unverschämt.

Ihre grünen Augen blitzten ihn zornig an und sie drehte sich herum und lief schnell den Abhang zum Haus hinunter. Michael folgte ihr. Er versuchte nicht, sie noch einmal zu küssen, und sie verabschiedete ihn mit einem kühlen: »Guten Tag, Mr Westing«, als er ihr in Gwernen Court vom Wagen half.

Am nächsten Tag ließ Janets Vater sie in sein Arbeitszimmer kommen, und sie ahnte nichts Gutes. Er saß in einem hohen Lehnstuhl. Noch immer hatte er sich von seiner Krankheit nicht ganz erholt, und die finanziellen Probleme hatten sich kaum gebessert. Er wirkte müde, alt und abgespannt.

»Sioned, mein liebes Kind. Wie geht es dir?«, fragte Jonathan Roberts leise und traurig. »Du warst so ruhig gestern beim Abendessen. Was ist los?«

»Nichts, Vater«, antwortete sie, »ich mache mir nur Sorgen um dich und um Gwernen Court.«

»Ich mache mir auch Sorgen. Aber eher um deine Zukunft. Ich wünschte, du wärst wie Dorothy bereits verlobt.«

»Ich verstehe das, Vater, aber du musst dir um mich keine Gedanken machen. Wichtig ist nur, dass du wieder gesund wirst.« Janet setzte sich zu ihm. Er griff ihre Hand und hielt sie fest.

»Du bist deiner Mutter so unglaublich ähnlich. Ich werde nie vergessen, wie ich sie das erste Mal sah. Im Haus ihrer Eltern – in Chestnut Hill. Ich wünschte, ich könnte dich einmal dort sehen.«

»Aber das wirst du, Vater. Wir fahren im Sommer dorthin. Ich möchte dir so gerne zeigen, dass ich mich gut um alles gekümmert habe, auch wenn ich zugeben muss, dass es eher der Verwalter Mr Travis war, denn er hat alle meine Ideen in die Tat umgesetzt.« Janet drückte seine Hand fest.

Jonathan Roberts blickte kurz gedankenverloren aus dem Fenster.

»Über Chestnut Hill wollte ich mit dir sprechen, Sioned«, sagte ihr Vater ernst, ohne sie anzusehen. »Du weißt, es war der letzte Wunsch deiner Mutter, dass du es erhältst, wenn du mündig bist.«

Ihr stockte der Atem, als ihr Vater weitersprach.

»Aber, wenn nicht ein Wunder geschieht, fürchte ich, dass wir es verkaufen müssen.«

Janet stiegen die Tränen in die Augen.

»Nicht Chestnut Hill, Vater, bitte! Verkauf meinen Schmuck, meine Kleider oder einige der Möbel auf Chestnut Hill, aber nicht den Besitz!« Sie sah ihn mit entsetzt aufgerissenen Augen flehend an.

»Ich fürchte, das würde nicht ausreichen, Kind.«

»O Gott, Vater. Du weißt, wie sehr ich es liebe. Gibt es denn keine andere Möglichkeit?« Sie stand auf und ging ein paar Schritte.

»Doch, Sioned, die gibt es, vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.«

Angespannt blickte Janet ihren Vater an, biss sich auf die Lippen und krallte ihre Finger in den Stoff ihres Kleides.

»Michael Westing hat mich vorgestern um deine Hand gebeten und mir angeboten, auf eine Mitgift zu verzichten. Er sagte, er liebt dich und wäre nicht an meinem Geld interessiert. Er will nur das Kohlebergwerk und das soll er meinetwegen haben.«

»Er hat was getan?« Janet konnte es nicht glauben und sie wollte es auch nicht glauben. Westing hatte ihren Vater schon gefragt, bevor er überhaupt mit ihr gesprochen hatte. Wie konnte er es wagen! Und er wollte das Kohlebergwerk. Das war es also, es ging Michael tatsächlich gar nicht um sie.

Sie trat wie betäubt ans Fenster, wo sie sich einen Moment lang an die Wand lehnen musste, und blickte hinaus. Ihr stiegen die Tränen in die Augen und ihre Hände zitterten. Wenn sie Michael nicht heiraten würde, wäre Gwernen Court verloren und ihr Vater würde Chestnut Hill verkaufen. Das würde ihm endgültig das Herz brechen, denn sie wusste, dass er es ebenso liebte wie sie. Sie selbst würde dann alles verlieren, was ihr etwas bedeutete, ihren Vater und das Haus. Ließ sie sich dagegen auf eine Ehe mit Westing ein, wäre ihr Vater seine Sorgen los, und sie könnte Chestnut Hill behalten. Vielleicht hatte sie auch so die Gelegenheit, sich an Westing zu rächen.

All diese Gedanken gingen ihr innerhalb weniger Sekunden durch den Kopf.

»Janet«, sprach ihr Vater sie wieder an, »ich weiß, was du denkst.«

Das glaube ich nicht, dachte sie, denn ihre Gedanken waren grade bei Paul. Rächen würde sie ihn. Rächen, indem sie Michael die Ehe zur Hölle werden ließ. Er konnte vielleicht ihren Körper besitzen, aber niemals würde sie wirklich ihm gehören.

»Also gut, Vater.« Janet atmete tief durch, straffte ihre Haltung und hob den Kopf, bevor sie sich umdrehte. In ihren grünen Augen stand Entschlossenheit. »Ich werde ihn heiraten.«

Ihr Vater stand auf und umarmte sie glücklich. Er ließ sofort einen Boten nach Far View schicken. Michael Westing kam daraufhin am Nachmittag herübergefahren, und man einigte sich, dass die Hochzeit, trotz der dann nur sehr kurzen Verlobungszeit, als Doppelhochzeit zusammen mit Dorothy und Daniel in sechs Wochen gefeiert werden sollte.

Mitten in den Hochzeitsvorbereitungen kam, Anfang Mai, Janets einundzwanzigster Geburtstag. Wie lange hatte sie diesen Tag herbeigesehnt. Endlich war sie mündig und frei. Aber was hatte sie nun davon? Nichts! So schien es jedenfalls. Einzig die Tatsache, dass ihr Vater ihr die Besitzurkunde für Chestnut Hill übergab, machte Janet ein bisschen glücklich.

Michael kam zum Tee mit einundzwanzig roten Rosen und überreichte ihr eine schwere goldene Halskette, die er ihr selbst anlegte. Janet empfand diese Kette als ein Symbol für das, was ihr bevorstand und konnte den Drang, sie sofort wieder vom Hals zu reißen, kaum unterdrücken. Der Tag endete mit einem heftigen Gewitter; Janet betrachtete bis tief in die Nacht die zuckenden Blitze und lauschte auf das Donnergrollen. Schlafen konnte sie kaum noch seit ihrer Entscheidung Michael zu heiraten. Nacht für Nacht wälzte sie sich, von Alpträumen geplagt, in ihrem Bett hin und her. Sie sah sich selbst allein in dem einsamen riesigen Haus auf Far View, und die kalten Augen von Michael und seinem Vater. Manchmal war sie im Traum mit Michaels goldener Kette wie ein Hund angebunden, und versuchte sich loszureißen.

Zwei Tage nach ihrem Geburtstag kam ein Bote und brachte Post aus Bristol für Janets Vater. An dem darauffolgenden Abend genoss Jonathan Roberts nach dem Essen zum Erstaunen seiner Töchter das erste Mal seit Langem eine dicke Zigarre zu seinem Brandy. Es ging ihm gesundheitlich offensichtlich sehr viel besser.

Der Tag der Hochzeit der Schwestern rückte immer näher und bereits am Vortag trafen die ersten Gäste ein. Janet sehnte sich danach, ihre Tante, Lady Caroline Hammond, endlich wiederzusehen. Ihre Freundin Megan, von der sie gehofft hatte, dass sie ihre Trauzeugin sein würde, war mit ihren Eltern für zwei Jahre nach Indien gegangen und stand nicht zur Verfügung. Tante Caroline war daher der einzige Lichtblick, und der Mensch, mit dem sie über alles reden konnte. Als Janet aus ihrem Zimmer das Wappen auf der Kutsche erkannte, lief sie eilig zur Haustür. Dorothy hatte die Schneiderin da und ihr Vater war schon vor einer Stunde im Weinkeller verschwunden.

Tante Caroline hatte kaum das Haus betreten, als Janet ihr schluchzend um den Hals fiel.

»Aber du musst doch nicht weinen, Kindchen. Freust du dich so sehr, mich wiederzusehen?«, fragte sie liebevoll und trocknete mit ihrem Spitzentaschentuch die Tränen ihrer Nichte.

»Ich freue mich unendlich, dass du endlich da bist, denn ich brauche dich. Ich bin verzweifelt und weiß nicht, was ich tun soll«, gestand Janet noch immer unter Tränen.

»Dann komm. Wir gehen hinauf in dein Zimmer, und du erzählst mir gleich alles.« Caroline Hammond legte beruhigend ihren Arm um Janets Schultern und sie gingen nach oben. Dort setzten sie sich gegenüber auf die Polster unter dem Fenster.

»Also, raus damit. Was bedrückt dich so? Du heiratest übermorgen. Du solltest doch glücklich sein.« Tante Caroline nahm Janets Hand.

Sie war ihre beste Freundin und ihre mütterliche Vertraute. Trotz ihres Alters von fast sechzig Jahren war sie noch immer eine schöne Frau. Ihre einst dunkelblonden Haare waren inzwischen ganz grau, ihr Gesicht aber noch fast faltenlos. Sie war zweifache Witwe und hatte nie Kinder gehabt. Seit dem Tod ihrer Cousine war Janet wie eine Tochter für sie.

Janet atmete tief durch und erzählte alles von Anfang an, seit jenem Tag, an dem sie Paul zum ersten Mal begegnet war. Tante Caroline hörte aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen.

»Janet, Janet! Wie kann ich dir nur helfen?« Caroline Hammond schüttelte bekümmert den Kopf und hielt Janets Hände beruhigend in ihren.

»Du bist nicht schockiert oder böse über die Sache mit Paul?«

»Aber nein. Auch ich habe etwas ganz Ähnliches erlebt. Ich habe mich während meiner ersten Ehe in einen anderen Mann verliebt, und ich hatte eine Affäre mit ihm. Keine so reine, junge Liebe, wie du sie mit Paul erlebt hast. Aber es war wundervoll und ich möchte keine Sekunde dieser Zeit missen, auch wenn es fast die schwerste Zeit meines Lebens war, das kannst du mir glauben.«

Janet lachte das erste Mal seit Tagen leise. Die offene Ehrlichkeit von Tante Caroline war einfach umwerfend. Endlich hatte sie sich alles von der Seele geredet, was sie bedrückt hatte, und ihre Tante verstand es.

»Nun lass uns aber wirklich überlegen, wie wir dir helfen können, Kind. Mit dem Verdacht, den du gegen Westing hegst, kannst du ihn unmöglich heiraten. Ich halte deine Zweifel nach deinen Schilderungen für durchaus berechtigt. Und ich glaube, nach dem was du sagst, dass er wirklich nur hinter dem Kohlebergwerk von Black Valley her ist. Auch wenn ich es nicht ganz verstehe, denn die Westings sind doch so vermögend. Lass mir etwas Zeit, meine Liebe. Mir wird schon etwas einfallen, und ich werde einige Nachforschungen anstellen. Du weißt, ich bin gut in solchen Dingen. Ich verbeiße mich darin wie ein Bullterrier«, lachte Janets Tante.

Sie umarmten sich, und Janet fühlte sich erleichtert. Doch dieses Gefühl schwand bald, denn es schien, dass auch Tante Caroline keinen Ausweg fand. Leider war an den nächsten Tagen auch kaum Gelegenheit, sich ungestört mit ihr zu unterhalten, so sehr wurde sie von den Gästen in Anspruch genommen.

Schließlich kam die Nacht vor der Hochzeit. Janet ging früh zu Bett, und dachte an das, was sie wohl in der Hochzeitsnacht auf Far View erwartete. Sie erschauerte bei dem Gedanken, dass Michael sie entkleiden und berühren würde.

Es war schon spät, als es klopfte, Tante Caroline eintrat und sich zu ihr auf das Bett setzte. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten für dich«, begann sie zaghaft.

»Wirklich?« Janet wurde blass. »Ich … ich habe gar nicht mehr daran geglaubt.«

»Willst du die gute oder die schlechte Nachricht zuerst hören?«

»Die gute Nachricht.«

»Also schön. Obwohl sie so gut nun auch nicht ist. Ich hatte ein langes Gespräch mit deinem Vater, und ich bin, ehrlich gesagt, sehr wütend auf ihn!« Caroline stand ruckartig auf und ging erregt im Zimmer auf und ab. »Dein Vater hat, wie ich ganz beiläufig von ihm erfahren habe, das Geld von Cousin Henry, das dieser sich geborgt hatte, mit einem großen Gewinn zurückerhalten. Dein Vater sagte mir selbst, dass damit fast alle seiner finanziellen Sorgen gelöst sind.«

»Wieso hat er mir das nicht gesagt?« Janet saß aufrecht im Bett und konnte es nicht fassen. »Der Brief ist doch schon vor vier Tagen gekommen!«

»Ich denke, er hat zu Recht befürchtet, dass du vielleicht die Hochzeit absagst.«

Janet senkte bekümmert den Kopf.

»Aber das ist noch nicht das Schlimmste, Janet.« Caroline beugte sich zu ihr und nahm Janets Hand. »Dein Vater hat dir verschwiegen, dass dir seit deinem einundzwanzigsten Geburtstag außer dem Besitz von Chestnut Hill auch noch eine jährliche Summe von zweitausend Pfund zusteht. Das Geld stammt aus dem Vermögen der Hammonds, der Vorfahren deiner Mutter und mir. Damit bist du eine sehr wohlhabende und unabhängige Frau.«

Janet sah Tante Caroline mit Tränen in den Augen verzweifelt an.

»Wieso?«, schluchzte sie. »Wieso hat Vater das getan? Er wusste doch, dass ich in die Ehe mit Westing nur seinetwegen eingewilligt habe.«

»Auch, wenn es dir schwerfällt, das zu glauben, aber dein Vater liebt dich sehr, und ich denke, er will dich nicht verlieren. Dorothy geht mit Daniel nach Harrington Hall, wenn sie verheiratet ist. Du würdest als Michaels Frau hier in der Nähe bleiben.«

»Du sagst, Vater liebt mich – und trotzdem tut er mir so etwas an!«, rief Janet entrüstet und schlug mit den Fäusten auf die Bettdecke.

»Versuch ihn zu verstehen. Er war sehr krank, und wahrscheinlich hat ihm das gezeigt, dass er vielleicht nicht mehr viele Jahre zu leben hat. Er hat deine Mutter so früh verloren. Ich kann irgendwie sogar verstehen, warum er so gehandelt hat.«

»Ich wünschte, ich könnte das auch.« Janet liefen Tränen über die Wangen.

»Wie auch immer, mein Kind. Es gibt für dich keinen Grund mehr, Michael Westing zu heiraten, außer du willst es noch immer deinem Vater zuliebe tun.«

Janet schüttelte resigniert den Kopf. Die finanziellen Sorgen hatten sich in Luft aufgelöst, aber sie konnte sich nicht recht über diese Neuigkeiten freuen.

»Wenn das die gute Nachricht war, was ist dann die schlechte?«, fragte sie skeptisch und putzte sich die Nase.

»Die schlechte Nachricht ist, dass Michael Westing tatsächlich etwas mit dem Verschwinden von Paul zu tun hat. Jemand aus dem Dorf hat gesehen, wie die beiden Männer, die für Westing arbeiten, Paul zusammengeschlagen haben. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.«

»Ich wusste es!« Janet kniff wütend die Lippen zusammen.

»Es gibt zwar keine Beweise, dass Westing Paul hat ermorden lassen, aber der Verdacht liegt nahe.«

»Und was nutzt mir das jetzt? Es ist zu spät.«

»Wieso zu spät? Du hast noch nicht dein Jawort gegeben.«

»Du meinst, ich soll morgen nicht heiraten?« Janet blickte ihre Tante mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an.

»Das ist wohl die einzige Lösung. Leider ist morgen keine Zeit für lange Erklärungen, daher fürchte ich, meine Liebe, die einzige Möglichkeit, dieser Ehe zu entgehen, ist ein Skandal.«

»Aber was ist mit Dorothy und mit Vater, ich muss auch an sie denken.«

»Nein, mein Kind, du musst in erster Linie an dich denken, wenn du dich nicht für den Rest deines Lebens unglücklich machen willst.«

Janet seufzte tief. Sie hätte nie erwartet, dass Tante Caroline ihr einen solchen Rat geben würde.

»Du musst allerdings sehr stark sein, wenn du es tust«, fuhr Tante Caroline fort. »Dein Vater wird dich womöglich verstoßen, und die Gesellschaft wird dich für lange Zeit schneiden. Du wirst nicht mehr auf Bälle gehen, im Theater wird man dich böse ansehen, und du wirst vermutlich nicht einmal mehr zum Tee eingeladen.«

»Daran habe ich schon gedacht«, antwortete Janet, »und ich weiß nicht, ob ich es durchstehen kann.«

»Doch, das kannst du. Die Hammond-Frauen waren schon immer starke Frauen. Und du bist durch und durch eine Hammond, wie deine Mutter. Außerdem hast du die walisische Sturheit deines Vaters. Wage es! Befreie dich selbst und spring ins kalte Wasser. Du kannst doch nach Chestnut Hill gehen. Es gehört jetzt rechtmäßig dir und du bist versorgt. Glaube mir, nach ein oder zwei Jahren wird sich niemand mehr daran erinnern, und die Leute werden dich beneiden. Du hast dann im Gegensatz zu ihnen getan, was du wirklich wolltest, und das wird dir viel Kraft geben, wenn es dir erst richtig bewusst wird.«

Janet lehnte sich an Carolines Schulter und diese wiegte sie sanft wie ein kleines Kind hin und her.

»Im Übrigen wäre es auch eine Schande für Westing. Alle werden sich nach dem Grund fragen, warum du Nein sagst. Und für eine passende Erklärung werde ich schon sorgen.«

In Janets hatte das Gefühl ihr Kopf würde zerspringen. Es war ein bisschen viel auf einmal in diesem Moment.

»Dann werde ich morgen in aller Frühe abreisen«, erklärte sie entschlossen.

»Willst du das wirklich? Die Schande für Michael wäre weitaus größer, wenn du ihn in der Kirche stehen lässt. Und wenn schon ein Skandal, dann einen richtigen. Sorge dafür, dass die Leute sich fragen, warum du es tust. Geh nicht einfach so.« Carolines Worte waren eindringlich.

»Willst du damit sagen, ich soll in der Kirche Nein sagen?«

»Ganz recht.«

»Aber Vater und vor allem Dorothy werden mir das nie verzeihen.«

»Das werden sie. Es wird dauern, aber es wird schon. Du wirst sehen.« Tante Caroline strich ihr zärtlich über die Haare. »Versuch jetzt zu schlafen, mein Liebes«, sagte sie, küsste Janet auf die Stirn, und verließ leise den Raum.

Nach Stunden des Grübelns schlief Janet endlich ein. Sie hatte das Gefühl, es wäre mitten in der Nacht, als Theresa um sechs Uhr kam, um sie zu wecken. Janet bat sie, die Tür hinter sich zu schließen.

»Theresa, ich möchte dich etwas fragen.«

»Ja, Miss Janet?« Theresa blickte Janet aus ihren großen braunen Augen erwartungsvoll an.

»Du bist jetzt seit zwei Jahren bei mir, und ich bin sehr zufrieden mit dir.«

»Danke, Miss Janet.«

»Deswegen möchte ich, dass du etwas erfährst. Aber du musst mir schwören, dass du mit niemandem darüber sprichst. Tust du das?«

»Ja, Miss Janet.« Theresa knickste.

»Ich werde heute nicht heiraten. Es wird einen riesigen Skandal geben, und ich werde Gwernen Court verlassen. Ich stelle dir frei, mich zu begleiten und mit mir nach Chestnut Hill zu kommen.«

»In Ihr schönes Haus in Somerset?«

»Ja. Du könntest dort von Mrs Baker alles lernen, was eine richtige Hausdame wissen muss.«

Das Mädchen überlegte nicht lange. »Ich komme natürlich mit, Miss Janet.«

»Gut, dann brauche ich jetzt deine Hilfe.«

»Soll ich die Sachen für die Hochzeitsreise wieder auspacken?«

»Nein. Lass alles gepackt und packe auch meine anderen Sachen. Was wir heute nicht mitnehmen, lasse ich später abholen. Geh ins Dorf und bestell für zehn Uhr einen Wagen hierher. Auf den lässt du alles aufladen. Ich hoffe, in all dem Trubel wird niemand davon Notiz nehmen. Außerdem gehst du zu dem neuen Stallburschen. Er soll Midnight satteln, ihn pünktlich um elf Uhr zur Kirche bringen und dort draußen am Kirchhof neben der kleinen Pforte anbinden.«

»Das ist alles so aufregend, Miss Janet!« Theresa wurde ganz rot.

»Es wird noch aufregender werden!« Janet zitterten selbst die Hände.

»Ich werde mich um alles kümmern. Keine Sorge«, sagte Theresa zuversichtlich mit einem Nicken und Janet ließ sich von ihren Worten beruhigen.

Unter dem Vorwand, man bräuchte sie für die Hochzeitsreise, ließ Theresa noch zwei Reisetruhen holen. Sie packten alles so gut es ging ein. Niemand durfte das Zimmer betreten, nur Tante Caroline wurde hereingelassen, und Janet sagte ihr, was sie vorhatte.

Um acht Uhr begannen sie mit Ankleiden und Frisieren. Pünktlich um halb zehn klopfte es an der Tür. Es war Dorothys Zofe, die von draußen sagte, dass diese fertig angekleidet und frisiert war. Tante Caroline wünschte Janet viel Glück und zwinkerte ihr zu, bevor sie das Zimmer verließ.

Die beiden Schwestern trafen sich an der Treppe und musterten sich gegenseitig. Dorothy trug ein Kleid mit vielen Spitzenrüschen und Puffärmeln nach der neuesten Mode. Dazu einen langen Schleier und eine Schleppe aus Spitze. Sie sah etwas pummelig darin aus, fast wie ein Sahnebaiser. Janet hatte dagegen den schlanken, mittelalterlichen Schnitt eines Kleides von einer ihrer Ahninnen aus der Galerie gewählt. Es war von einer sehr schlichten Eleganz aus champagnerfarbener Seide mit einer kurzen Schleppe aus dem gleichen Material wie das Kleid. Der Schnitt betonte ihre Figur. Auch ihr Schleier reichte bis auf den Boden. Beide Schwestern hatten sich auf die gleiche Frisur geeinigt und trugen frische Maiglöckchen im Haar. Gemeinsam schritten sie über die breite Treppe in die Halle hinunter, wo ihr Vater sie erwartete. Er war überwältigt vom Anblick seiner beiden Töchter. Janet schmerzte es sehr, wenn sie daran dachte, was sie ihm antun würde, aber sie konnte nicht anders. Sie umklammerte ihren Brautstrauß fest als sie zu dritt in der offenen Kutsche zur Kirche nach Brecon fuhren.

Vor der Kirche hielt Janet Ausschau nach Midnight und entdeckte ihn an der vereinbarten Stelle. Drinnen waren bereits die Gäste versammelt und die Glocken läuteten ihr eigentümliches, gleichförmiges Geläut. Jonathan Roberts geleitete seine beiden Töchter zum Altar: Dorothy rechts und Janet links. Als Janet Michael, herausgeputzt wie ein Pfau, vorne stehen sah, war sie sich ihrer Sache ganz sicher.

Jeder Schritt weiter auf Michael zu war eine Qual. Janet spürte eine aufkommende Ohnmacht, ihre Finger kribbelten und ihr war ganz flau. Sie kämpfte dagegen an und hielt sich am Arm ihres Vaters fest so gut es ging. Er bemerkte es und blickte sie kurz an.

»Ganz ruhig, mein Kind. Du heiratest doch nur«, scherzte er aufmunternd.

Janet hielt sich noch immer krampfhaft an seinem Arm fest, als er bereits Dorothys Hand an Daniel übergab.

Sie wollte gar nicht loslassen, als sie an der Reihe war.

»Du siehst hinreißend aus, meine Liebe«, flüsterte Michael ihr zu, als er ihre Hand nahm. Janet hätte sie ihm am liebsten sofort wieder entrissen.

Dorothy und Daniel wurden zuerst getraut und Janet hörte genau auf die Worte des Eheversprechens ihrer Schwester: Ihn lieben, ehren und achten, bis das der Tod euch scheidet.

Michael gegenüber wäre das eine einzige Lüge, dachte sie, und warf ihm einen hassvollen Seitenblick zu.

Der Reverend hielt für das zweite Paar eine kleine Rede und fragte die Anwesenden, ob irgendwelche Einwände bestünden, dass auch sie die Ehe eingingen, und Janet hoffte, jemand würde einen Grund vorbringen. Doch alle schwiegen und der Reverend forderte von Michael das Eheversprechen, und dieser antwortete laut und deutlich: »Ja.«

Dann fragte der Reverend Janet: »Willst du, Janet Cathrin Margaret, den hier anwesenden Michael Edward Henry zu deinem angetrauten Ehemann nehmen und …?«

Janet hörte gar nicht mehr auf die letzten Worte. Sie blickte zu Michael und warf ihm aus zusammengekniffenen Augen einen Blick der tiefsten Verachtung zu. Wenn ihr Blick hätte töten können – Michael wäre in dieser Sekunde gestorben.

»NEIN!«, sagte Janet laut und deutlich. »NEIN! Ich will und werde ihn nicht heiraten. Niemals!« Sie drehte sich um und schleuderte ihren Brautstrauß auf den Boden. Alle starrten sie an, aber niemand sagte ein Wort.

Michael stand mit leicht geöffnetem Mund und völlig fassungslos da. Sein Vater schenkte ihr einen bitterbösen Blick aus seinen kalten Augen, nur Charles Westing lächelte sie eigentümlich an.

»Es tut mir leid«, sagte Janet knapp zu ihrem Vater und zu Dorothy.

In deren Gesichtern stand das blanke Entsetzen. Sie sah, wie ihr Vater schwer auf die Bank sackte und den Blick zu Boden senkte. Sie ging langsam zur Tür, ohne sich noch einmal umzusehen. Es dauerte einen Moment bis Michael ihr nachrannte, und sie begann zu laufen. Vor dem Kirchhof standen die verdutzten Dorfbewohner. Janet warf eilig ihren Schleier ab, rannte zu Midnight und stieg in den Sattel. Als sie losreiten wollte, hatte Michael sie eingeholt und griff ihr in die Zügel.

»Du Miststück! Wie kannst du mir das antun!«, brüllte er sie mit hochrotem Kopf an.

»Lass los!«, fauchte sie zurück. »Du wirst mich niemals bekommen!«

Die Dorfbewohner bildeten neugierig einen Kreis um sie.

»Ich werde alles über deinen kleinen Stallburschen und dich erzählen«, drohte Michael.

»Tu das! Aber vergiss nicht zu erwähnen, dass du Paul Darford umgebracht hast. Du Mörder!«, schrie Janet so laut, dass alle Umstehenden es deutlich hören konnten.

Sie schlug Midnight die Hacken in die Flanke, dass er stieg. Michael musste die Zügel loslassen, und Janet galoppierte davon, ohne sich umzusehen.

Auf Gwernen Court stand der Wagen schon fertig beladen bereit, und Theresa wartete. Janet übergab Midnight an den Kutscher, der ihn absattelte und hinten an den Wagen band. Sie lief hinauf, riss sich in ihrem Zimmer das Brautkleid vom Leib und zog das einfache Reisekostüm an, das schon bereitlag.

Als sie ihr Zimmer verließ, blickte sie sich noch einmal kurz um und ging dann langsam die breite Treppe hinunter und aus dem Haus. Vielleicht werde ich Gwernen Court nie wiedersehen, dachte sie und ein eigenartiges Gefühl aus Schmerz und Angst überkam sie plötzlich. Sie musste ein paarmal tief durchatmen. Es gab jetzt kein Zurück mehr und es war keine Zeit für Sentimentalitäten. Als sie das Haus verließ, wartete draußen das Personal und während sie sich von den Bediensteten verabschiedete, hatte sie Tränen in den Augen, und auch Albert und einige der Mädchen weinten. Als sie in die Kutsche steigen wollten, kam ein Wagen die Einfahrt hinunter, und Janet mahnte zur Eile. Dann sah sie Tante Caroline aus dem Wagen winken.

Sie stiegen beide aus und fielen sich um den Hals.

»Das war perfekt«, lachte ihre Tante. »Das Gesicht von Westing, als du Nein gesagt hast, das war schon genug. Aber, was um Gottes willen, hast du vor der Kirche zu ihm gesagt? Als wir heraus kamen, waren ein paar von den Männern aus dem Dorf gerade dabei, ihn zu verprügeln.«

»Ich habe nur laut gesagt, was ich denke, nämlich, dass er Paul auf dem Gewissen hat.«

»Ich glaube, er muss jetzt sehr vorsichtig sein. Wer weiß, was noch alles passiert, wenn sich diese Sache herumspricht.« Caroline Hammond war bester Laune.

»Wie geht es Vater?« Janet brannte vor Sorge um ihn.

»Mach dir um ihn keine Gedanken. Ich werde so lange hierbleiben, bis er den ersten Schock überwunden hat.«

»Ich habe für Dorothy in meinem Zimmer einen Brief hinterlassen. Vielleicht kannst du dafür sorgen, dass sie ihn auch liest.« Janets Finger spielten nervös mit dem Rand ihres Reisekostüms. »Es wird Zeit, dass wir fahren, sonst schaffen wir es heute nicht mehr bis nach Gloucester.«

Tante Caroline umarmte sie herzlich. »Was auch immer geschieht, ich werde für dich da sein. Schreib mir, wie es dir geht. Und ich komme dich bald in Chestnut Hill besuchen.«

»Ich danke dir für alles«, sagte Janet ernst.

Sie stieg mit Theresa in die Kutsche, und der Wagen verließ Gwernen Court auf der Straße Richtung Osten. Janet blickte nicht zurück, doch bittere Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hatte Angst vor der Zukunft, und noch mehr Angst davor, allein zu sein.







Drei Jahre später





Kapitel 5


»Schiff in Sicht! Schiff in Sicht!«

Weit hallte der Ruf durch La Valletta, der Hauptstadt von Malta. Die Nachricht erreichte auch rasch das Haus von Winston Ellis, dem Besitzer eines der größten Handelshäuser auf der Insel. Der Hausherr saß gerade in seinem Arbeitszimmer, als es an der Tür vom Nebenraum klopfte und eine junge Frau eintrat. Sie war relativ groß und schlank und trug ein kurzärmeliges, cremefarbenes Kleid mit Millefleurs-Muster. Ihr langes, blondes Haar war zu einem einfachen großen Knoten im Nacken geschlungen. Sie bewegte sich anmutig und elegant, als sie hereinkam. Ihr genaues Alter war schwer zu schätzen, doch sie schien noch recht jung zu sein, obgleich ihre grünen Augen einen Ausdruck besaßen, der erkennen ließ, dass sie um Glück und Unglück im Leben wusste.

»Guten Morgen, Winston«, begrüßte die Frau den Hausherren.

Winston Ellis legte sein Monokel weg, erhob sich und ging auf sie zu.

»Guten Morgen, meine liebe Janet. Haben Sie schon gehört, dass gerade ein Schiff in den Hafen einläuft?«, fragte er lächelnd.

»Ja. Und ich würde gerne wissen, welches Ziel es hat.« Sie reichte ihm die Hand.

»Es ist die Fair Lady. Sie müsste von Korfu kommen und auf dem Rückweg nach England sein. Ihr Heimathafen ist Bristol.«

»Dann fürchte ich, Winston, dass dies mein letzter Tag hier sein wird.«

»Ich dachte mir schon, dass sie zurück möchten. Es ist auch besser, wenn Sie uns jetzt verlassen. Die Zeiten sind schwierig geworden, mit dem was gerade in Griechenland geschieht, und ich habe beunruhigende Nachrichten erhalten in den letzten Tagen. Ich fürchte es wird bald einen Krieg geben und der könnte auch uns hier auf Malta betreffen. Ali Paschas Flotte ist groß«, erklärte Winston Ellis mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck. »Allerdings wird Elisabeth sehr betrübt sein, wenn Sie uns verlassen.«

»Ich weiß, ich hatte ihr versprochen zu bleiben, bis sie aus Palermo zurück ist, und gehe nur schweren Herzens, aber ich muss zurück nach England. Ich bin schon länger geblieben, als ich wollte, und ich möchte auch Ihre Gastfreundschaft nicht überreizen.«

»Das tun Sie nicht. Sie sind eine Bereicherung für unser Haus und unser Leben.«

»Danke, Winston. Ich war auch in den letzten drei Monaten sehr glücklich hier. Und ich weiß noch immer nicht, wie ich Ihnen danken soll. Nach Tante Carolines Tod brauchte ich wirklich Abstand von England und die Zeit hier hat mir viel Kraft gegeben.«

»Sie sind uns immer willkommen, Janet und ich hoffe von Herzen, dass sich auch die Wogen der alten Geschichte in der Heimat inzwischen geglättet haben.«

»Das hoffe ich auch«, seufzte Janet. »Aber jetzt werde ich selbst einmal hinunter zum Hafen gehen. Ich hoffe, die Fair Lady nimmt mich mit nach Hause.«

Janet setzte an diesem auf der Insel schon angenehm lauen Vorfrühlingstag nur einen Strohhut mit grünen Bändern auf und legte einen leichten Schal um. Dann ging sie hinaus auf die Straße, die an der Kathedrale vorbei hinunter zum Hafen führte. Es war Mitte Februar des Jahres 1827 und schon angenehm warm auf der Mittelmeerinsel. Die zarten Blüten der Mandelbäume zeigten sich bereits unter dem strahlend blauen Himmel und auch die ersten Schwalben waren schon da.

Die Stadt war sehr belebt an diesem Morgen, da viele Leute unterwegs zum Markt waren. Doch Janet nahm dies, und auch die Frauen, die ihre Wäsche am Brunnen wuschen und ihr lachend zuwinkten, kaum wahr.

In England war es noch kalt und feucht um diese Jahreszeit, dachte Janet und ihre Gedanken wanderten zurück zu den Ereignissen von damals. Die ersten Wellen des Skandals hatten sich zwar oberflächlich recht schnell geglättet, aber sie hatte seitdem ein sehr zurückgezogenes Leben geführt. Es war so gekommen, wie Tante Caroline und sie befürchtet hatten. Immer wieder hatte sie ihrer Familie und ihren Freundinnen geschrieben und sie mehrfach um Verzeihung gebeten, doch alle hatten sie fallen lassen und sich nie gemeldet. Einladungen erhielt sie nach einer Weile gar keine mehr und so hatte sie sich, nachdem ihr London unerträglich wurde, auf Chestnut Hill verkrochen. Nur Tante Caroline war immer für sie dagewesen, bis sie im letzten Oktober plötzlich und unerwartet verstorben war. Auf ihrer Beerdigung hatte Janet zum ersten Mal Vater und Schwester wiedergesehen, doch beide hatten sie kaum eines Blickes gewürdigt.

Nach der Hälfte des Weges zum Hafen endete auf der rechten Seite die Häuserreihe und gab den Blick auf den großen, von hellen Felsen umgebenen, Naturhafen der Bucht von La Valletta frei. Das tiefblaue Wasser glitzerte in der Sonne, und die Möwen zogen laut kreischend ihre Kreise über dem Kai. In der Bucht lagen neben den kleineren Schiffen und unzähligen, bunten Fischerbooten, auch zwei große englische Linienschiffe und eine Fregatte vor Anker. Sie gehörten zu Teilen der Flotte, die im Bereich der griechischen Inseln patrouillierten und die Aktivitäten der türkischen Marine überwachten. Die Türken führten mit Unterstützung der Ägypter Krieg auf dem griechischen Festland, das sie noch immer von ihnen besetzt hielten. In ganz Europa hatte sich mittlerweile eine große Sympathiebewegung für die Befreiung der Griechen vom türkischen Unterdrücker gebildet, doch England hielt sich mit Aktivitäten noch immer zurück. Englands Außenminister George Canning war deswegen auch immer wieder das Ziel internationaler Kritik. Nach den Worten von Winston Ellis schien sich jedoch nun ein Krieg anzubahnen, in den wohl auch England eingreifen würde.

Während Janets Zeit auf Malta waren schon einige Male verschiedene Kriegsschiffe der Briten in den Hafen gekommen, um Frischwasser und Vorräte aufzufüllen, und ihr Anblick beeindruckte sie immer wieder. Vor allem die riesigen Linienschiffe mit ihren bis zu sechzig Metern Länge und ihren fast einhundert Geschützen, verteilt über die drei Batteriedecks, faszinierten sie, und so ließ sie sich Zeit, um den Anblick auszukosten. Die Fair Lady, eine kleine Brigg, die gegen die Linienschiffe wie ein Spielzeug wirkte, hatte die Segel gerefft und ließ eben etwas weiter draußen den Anker fallen. Ein Boot wurde ausgesetzt und kam rasch näher. Janet beschleunigte ihre Schritte und bahnte sich im Hafen ihren Weg durch den morgendlichen Fischmarkt, auf dem die Fischer den Fang des Tages verkauften. Sardinen und Thunfische glänzten silbrig in der Morgensonne, die den Fischgeruch noch intensivierte. Ein Fischer hielt Janet einen lebendigen Tintenfisch unter die Nase, den sie entrüstet, aber dankend ablehnte.

Geradeso schaffte sie es gleichzeitig mit dem Boot von der Fair Lady am Kai einzutreffen und war freudig überrascht, als sie den Kapitän erkannte. Sein Name war Shaw und er hatte bis zum vorigen Jahr für den Cousin ihres Vaters gearbeitet. Cousin Henry war außer Tante Caroline das einzige Familienmitglied gewesen, das sich nach dem Skandal noch um Janet gekümmert hatte. Es war wohl sein schlechtes Gewissen, das ihn dazu bewogen hatte, nachdem ihm Tante Caroline überdeutlich klargemacht hatte, welche Folgen seine Schulden bei Jonathan Roberts und deren späte Rückzahlung für die Familie gehabt hatten. Er hatte Janet daher öfter nach Bristol eingeladen, und sie wenigstens ein wenig aus ihrem Einsiedlerleben auf Chestnut Hill geholt. Von ihm hatte sie unter anderem gelernt, die Schiffe nach der Anzahl der Masten, der Takelage und Kanonenanzahl zu unterscheiden, und er hatte sie mit einigen seiner Kapitäne bekannt gemacht.

Kapitän Shaw stand bereits an Land und unterhielt sich mit einem großen, dunkelhaarigen Mann, der sich ebenfalls im Boot befunden hatte. Die beiden verabschiedeten sich, und der Unbekannte ging, Janet freundlich grüßend, an ihr vorbei. Dabei ruhten seine Augen recht lange auf ihr und erst im letzten Moment, bevor er einige Stufen erklimmen musste, wandte er sich ab.

Sie blickte ihm kurz sinnend nach und trat zum Kapitän.

»Willkommen auf Malta, Kapitän Shaw«, begrüßte sie ihn freundlich.

»Verzeihen Sie, kennen wir uns?«, fragte er und musterte sie einen Moment lang verwundert.

»Wir wurden uns vor etwa einem Jahr durch Henry Roberts in Bristol vorgestellt.«

»Natürlich. Jetzt erinnere ich mich. Miss Roberts, nicht wahr? Sie sind Henrys Nichte.« Er hielt ihr die Hand hin.

»So ähnlich.« Janet lächelte.

»Was in aller Welt machen Sie denn hier auf diesem Eiland?« Er drückte ihr so fest die Hand, dass es schmerzte und sie leicht den Mund verzog.

»Ich bin Gast bei Freunden meiner Tante. Aber nun möchte ich gerne nach England zurück, und ich hoffe, Sie haben einen Platz für mich auf Ihrem Schiff.«

»Tja, Miss Roberts, die Fair Lady ist auf Passagiere nicht unbedingt eingerichtet, und ich habe zudem schon einen Herrn an Bord.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Aber ich werde eine Ausnahme machen und noch einen Platz für Sie finden«, lachte er dann.

»Wunderbar, Kapitän. Wann wollen Sie wieder auslaufen?«

»Sobald wie möglich. Wir müssen nur Wasser und ein paar Vorräte auffüllen und warten, bis Mr Marten, der Herr, den sie eben sahen, von seinem Besuch beim Gouverneur zurück ist. Dann werden wir den Abendwind nutzen.«

»Schon? Dann muss ich mich wohl beeilen.«

Janet verabschiedete sich und ging zum Haus der Ellis’ zurück. Sie war allein, ohne Zofe, nach Malta gereist. Nach dem Skandal war es ihr schon lange nicht mehr wichtig, was die Leute über sie dachten. Zudem wurde ihre neue Zofe immer schrecklich seekrank. Eines der Hausmädchen, half ihr beim Packen und zwei Stunden später begleitete sie Winston Ellis selbst zum Hafen, wo ihr Gepäck rasch an Bord gebracht wurde. Sie verabschiedeten sich herzlich, und Janet musste versprechen, bald wiederzukommen, wenn sich der Krieg zwischen den Griechen und Türken nicht noch ausweiten sollte. Als die Fair Lady die Segel gesetzt hatte und den Hafen verließ, winkte sie ihrem Gastgeber noch zu und wischte sich eine Träne von der Wange. Es war eine schöne Zeit auf der Insel gewesen, umgeben von freundlichen Menschen, soweit weg von England.

Als sie unter Deck ging, um sich in ihrer engen Kabine ein wenig einzurichten, begegnete ihr auf der Treppe erneut der dunkelhaarige Mann, Mr Marten. Er gab ihr galant den Weg frei und warf ihr diesmal ein überaus charmantes Lächeln zu.

In ihrer Kajüte hielt Janet es nicht lange aus, und so verbrachte sie den Rest des Abends bis zum Dinner am Bug und ließ sich vom Wind, dem Geräusch der Wellen und dem angenehmen Schaukeln des Schiffes berauschen, während sich der glühende Feuerball der Sonne langsam senkte und das Meer in sanftes rotgoldenes Licht tauchte.

Sie beobachtete, dass Mr Marten zu Kapitän Shaw neben das Ruder trat und musterte ihn aus der Ferne. Er hatte lange, fast schwarze, leicht lockige Haare, die etwas zerzaust aussahen und im Nacken von einem einfachen Lederbändchen zusammengehalten wurden. Sein markantes, glatt rasiertes Gesicht war braun gebrannt und bildet einen schönen Kontrast zu seinen hellen Augen.

Sie bemerkte, wie er immer wieder zu ihr herüberblickte, als er sich mit dem Kapitän unterhielt. Er schien, seinen Gesten und seiner Mimik nach, etwas ungehalten zu sein. Kapitän Shaw konnte ihn aber offensichtlich beruhigen und die Unterredung dauerte nicht lange. Janet folgte Mr Marten mit ihrem Blick, als er danach über das Deck ging. Er hatte für einen Mann eine sehr elegante, kraftvoll geschmeidige Art, sich zu bewegen.

Janet musste sich selbst eingestehen, dass sie ihn sehr attraktiv fand. Er weckte ihre Neugierde, und sie konnte das Abendessen kaum abwarten.

Als sie endlich die Messe betrat, warteten die Herren dort schon auf sie.

»Ah, da sind sie ja, Miss Roberts«, begrüßte der Kapitän sie freudig. »Darf ich Ihnen unseren anderen Passagier, Mr Richard Marten, vorstellen?«

Janet blickte dem Genannten direkt in die Augen und nickte ihm zu.

»Und dies, Sir, ist Miss Janet Roberts. Wie ich Ihnen ja bereits erklärt habe, ist sie mit meinem Reeder verwandt.«

Mr Marten machte einen Schritt auf sie zu und sie hielt ihm die Hand hin, die er formvollendet ergriff und den perfekten Handkuss andeutete.

»Es ist mir ein Vergnügen, Miss Roberts«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Ich hätte nicht erwartet, auf der Reise noch einer so bezaubernden Lady zu begegnen.«

»Ich danke Ihnen, Mr Marten. Sie sind voller Komplimente, obwohl Sie mich noch gar nicht kennen«, brachte sie etwas spitz hervor. Die Vergangenheit hatte sie vorsichtig werden lassen.

»Ich hoffe, dass sich das während unserer Reise ändern wird.« Er schmunzelte frech.

»Wir werden sehen.« Janet folgte dem Kapitän an den Tisch, wo er ihr galant den Stuhl zurechtrückte, damit sie Platz nehmen konnte.

Sie saß an dem kleinen Tisch Mr Marten direkt gegenüber und hatte Gelegenheit, ihn genauestens zu mustern. Aus der Nähe betrachtet, sah er Paul fast ein wenig ähnlich, er war jedoch älter und reifer. Janet schätzte ihn auf etwa acht bis zehn Jahre älter als sich selbst. Sogar im Sitzen war er ein Hüne und seine ausdrucksvollen Augen hatten eine faszinierende Farbe, blaugrau mit einem dunklen Rand um die Iris. Sie passten zu seiner gesamten Erscheinung. Anfangs war sein Gesicht recht ernst, doch wenn er lachte, wurden seine Augen von unzähligen kleinen Lachfältchen umrahmt. Außer einem kleinen Grübchen am Kinn hatte er noch zwei auf den Wangen, die sich nur zeigten, wenn er lächelte. Dann verschwand die Härte aus seinem Gesicht.

Mr Marten war Janet sofort sympathisch, aber es war auch noch etwas wie ein inneres Feuer an ihm, das spürte sie. Er wirkte trotz seiner charmanten Art irgendwie unnahbar und geheimnisvoll. Was hatte er wohl beim Gouverneur gewollt, fragte sie sich neugierig.

Auch während des Essens entging ihr nicht, dass er sie unauffällig, aber unablässig beobachtete. Anfangs erzählte ausschließlich Kapitän Shaw von seiner letzten großen Reise nach Südafrika. Beim Dessert ergriff Mr Marten endlich das Wort.

»Wie lange waren Sie auf Malta, Miss Roberts, wenn ich fragen darf?«, wandte er sich an Janet, und seine blaugrauen Augen blitzten sie herausfordernd an.

»Fast drei Monate«, antwortete sie.

»Und wie gefällt es Ihnen?«

»Das Klima ist wunderbar, und ich werde die Wärme sehr vermissen, wenn ich in das kalte England zurückkehre.«

»Das werde ich auch.« Er lachte.

»Sind Sie geschäftlich auf Reisen?«, fragte Janet interessiert.

»Das kann man wohl sagen. Ich handle mit Gewürzen und anderen Kleinigkeiten. Ich komme gerade aus Griechenland.«

Mit Gewürzen, dachte Janet – Nein. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Für einen wohlhabenden Händler sah seine dunkelblaue Jacke, unter der er eine in Rot- und Goldtönen gewebte Weste trug, etwas zu abgenutzt aus. Auch seine einst sicher blütenweiße Halsbinde war nicht mehr neu. Er wirkte eher wie ein Abenteurer auf sie. Zudem war es derzeit in Griechenland, wie sie von Winston wusste, nicht gerade ungefährlich für einen Engländer. Sie beschloss, ihn mit ihrem Wissen über Botanik zu testen.

»Haben Sie auch Pimenta und Piper nigrum im Sortiment?«

Janet lächelte. Würde er wissen, wonach sie gefragt hatte: Nelkenpfeffer und schwarzer Pfeffer?

Er blickte sie verwundert an und zog langsam eine Augenbraue hoch.

Janet sah ihn einfach nur erwartungsvoll an.

»Allerdings«, antwortete er prompt, »fanden Sie nicht auch, dass von Letzterem etwas zu viel am Braten war?«

»Da stimme ich Ihnen zu«, entgegnete sie schmunzelnd. Er hatte die Prüfung bestanden.

»Beschäftigen Sie sich mit Botanik?«, fragte er jetzt mit einem spitzbübischen Lächeln, und ihr wurde klar, dass er ihren Test durchschaut hatte.

»Ja. Mit Vorliebe, wenn mir meine Arbeit Zeit dafür lässt.«

»Arbeit? Hat eine Frau wie Sie das denn nötig?«

»Haben Sie etwas gegen Frauen, die selbst für ihren Unterhalt sorgen?«

»Nein. Im Gegenteil. Ich denke, die meisten Frauen sind noch immer zu sehr von den Männern abhängig, und die derzeitigen Veränderungen im Produktionswesen mit all den neuen Maschinen, an denen auch Frauen arbeiten können, werden eine Menge bewirken. Aber welcher Art Arbeit gehen Sie nach, wenn ich fragen darf?« Er nippte an seinem Rotwein.

»Nun, in erster Linie erledige ich die Verwaltungsaufgaben auf meinem Besitz, insbesondere die Betreuung meiner Pferdezucht.«

»Pferdezucht. Soso. Wie viele Tiere haben Sie denn?«

Er ließ sie nicht aus den Augen und Janet hielt seinen Blicken noch immer stand. Es gefiel ihr, dass er offenbar mehr über sie wissen wollte und sie ungeniert ausfragte.

»Nun, als ich wegfuhr, waren es sechsundvierzig«, erklärte sie stolz.

»Nicht schlecht und was für Pferde sind es?«

»Hauptsächlich Jagdpferde. Nebenbei habe ich auch noch ein paar Vollblüter, die auch schon erfolgreich Rennen laufen.« Janet dachte sehnsüchtig an ihr Anwesen. Sie konnte mit Recht stolz auf ihre Zucht sein, die sie in den vergangenen Jahren weiter ausgebaut hatte. Das Interesse an den Jagdpferden von Chestnut Hill, die wegen ihres Springvermögens und ihres guten Charakters schon seit der Zeit ihres Großvaters einen sehr guten Ruf besaßen, war ungebrochen, und sie hatte zeitweise mehrere Interessenten für ein Pferd gleichzeitig gehabt.

»Dann sind Sie sicherlich auch eine gute Reiterin?« Die Frage von Mr Marten riss sie aus ihren Gedanken.

»Ich denke schon. Sie können meinem Gestüt ja mal einen Besuch abstatten. Wir könnten um die Wette reiten, obwohl ich sicher bin, Sie würden verlieren«, lachte sie schelmisch über den Rand ihres Weinglases hinweg und flirtete unverhohlen mit ihm.

»Vorsicht, Miss Roberts. Bisher habe ich noch jedes Rennen gewonnen, und Frauen sind im Damensattel im Allgemeinen sowieso langsamer«, entgegnete er überlegen, schob die Unterlippe leicht vor und gestikulierte mit seinem Dessertlöffel.

»Da auch Frauen zwei Beine haben, trage ich beim Reiten gelegentlich Hosen und reite im Herrensitz.« Sie hob ihr Kinn. War er davon schockiert?

»Ich bin beeindruckt«, schmunzelte er. »Nicht viele Frauen trauen sich, gegen die Konventionen zu verstoßen. Ich bewundere Ihren Mut, Miss Roberts. In jeder Hinsicht.« Er grinste frech.

Janet blickte stirnrunzelnd zu Kapitän Shaw, der versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Sie fragte sich, ob er Mr Marten von dem Skandal um Michael Westings und sie erzählt hatte. Wenn er es getan hatte, schien es diesen offensichtlich nicht zu stören.

Sie verbrachten den ganzen Abend in der Messe, und Janet ließ sich während des Kartenspiels nach dem Essen von Mr Martens Lachen anstecken.

So vergingen die ersten beiden Tage ihrer Reise sehr angenehm und Janet konnte nicht verbergen, dass sie die Gesellschaft von Mr Marten genoss. Am Morgen des dritten Tages stand er mit Kapitän Shaw an Deck, als dieser grade mit dem Sextanten die Position des Schiffes bestimmte. Janet trat zu den Männern.

»Verzeihen Sie, Kapitän, aber mich interessiert schon länger, wie das funktioniert. Hätten Sie die Güte, es mir zu erklären?«

»Das würde wohl etwas zu viel von meiner Zeit in Anspruch nehmen, Miss Roberts. Aber ich bin sicher, Mr Marten kann Ihnen das ebenso gut zeigen.« Shaw zog mit einem recht unschuldig wirkenden Gesichtsausdruck die Lippen zusammen und sah Mr Marten herausfordernd an.

»Es wäre mir ein Vergnügen.« Der Angesprochene lächelte charmant und übernahm den Sextanten vom Kapitän. »Ich vermute, Sie wissen, was das ist?«, fragte er Janet.

»Allerdings. Ich weiß nur nicht, was man damit macht. Und auch, wenn ich es wahrscheinlich niemals brauchen werde … ich möchte es einfach wissen.« Sie fragte sich einen Moment, woher er als Gewürzhändler wusste, wie man mit einem solchen Messgerät umging.

»Der Sextant ist zusammen mit einer exakt gehenden Uhr und dem Kompass das wichtigste Instrument auf dem Schiff«, begann er seine Erklärung mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. »Sie müssen also sehr vorsichtig mit ihm sein, wenn sie ihn festhalten.«

Neckte er sie etwa? Janet nickte langsam und er reichte ihr das Messgerät, wobei seine Finger ein wenig zu lange auf ihren liegen blieben.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihnen jetzt etwas zu nahetrete«, scherzte er bester Laune, kam hinter sie und legte einen Arm über ihre Schulter.

»Das kommt darauf an, wie nahe und in welcher Art«, erwiderte sie kokett und blickte ihn aus den Augenwinkeln heraus an. Es war lange her, seit ein Mann mit ihr geflirtet hatte und sie genoss es.

»Ist Ihnen das nahe genug?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Seinen Atem auf ihrem Hals zu spüren, ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen.

Er berührte vorsichtig ihre zitternden Finger und den Sextanten.

»Sie müssen ihn ruhig halten und ganz gerade … die Nase hier, und nun peilen sie den Horizont an.« Janet tat es und er verstellte etwas an dem Gerät, bis der untere Rand der Sonne im Spiegel des Sextanten über dem Horizont auftauchte.

Er hatte dabei fast sein Kinn auf ihre Schulter gelegt und sie bebte leicht.

»Haben Sie es?«

»Ja.« Sie musste tief durchatmen.

Mit ihm zu flirten war herrlich, aber dass er ihr so nahe kam, verwirrte sie mehr, als sie erwartet hatte.

»Den Winkel, den wir jetzt hier ablesen«, er blickte auf seine Taschenuhr, »um genau zehn Uhr und zweiundzwanzig Minuten, wird jetzt für die Berechnung unsere Position verwendet.«

»Dann ist die Messung gar nicht so schwierig, aber die Berechnung?«

»Ja, genau. Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen an den Seekarten unten in der Messe. Allerdings sind wir beide dann ganz allein da unten. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.« Er zwinkerte ihr mit einem frechen Lächeln zu.

»Sollte es mir mit einem Gentleman wie Ihnen etwas ausmachen?« Janet schmunzelte zurück.

Dieses Spiel schien ihm genauso zu gefallen, wie ihr selbst.

Unter Deck erhielt Janet anschließend eine kleine Lektion in Navigation und Mr Marten war begeistert von ihrer schnellen Auffassungsgabe. Die Momente, die sie sich dabei ansahen, wurden von Mal zu Mal länger. Es war, als würde er sie mit seinen Augen gefangen halten und Janet merkte, wie sich in ihr ein Gefühl entwickelte, das sie sehr lange nicht mehr empfunden hatte.

Sie mochte diesen geheimnisvollen Mann.

Als sie bereits südwestlich der Balearen segelten, wurde das Wetter zunehmend schlechter. Sie hatten schon am Vortag starken Gegenwind gehabt, und viel gegen den Wind kreuzen müssen. Dadurch hatten sie länger gebraucht, als geplant. Am Abend verdunkelte sich dann der Himmel zusehends und der Wind wurde immer stärker. Kapitän Shaw fehlte daher beim Abendessen. In Vorbereitung auf den Sturm, den er erwartete, ließ er Segel einholen und das Schiff sichern.

Janet und Mr Marten spielten nach dem Essen noch eine Partie Schach in der Messe. Im Verlauf des Spiels, bei dem sie beide konzentriert und schweigsam vor dem Schachbrett saßen, war zu spüren, dass die Dünung immer stärker wurde. Das Schiff ächzte ab und an und die Kerzen an der Wand schwankten in ihren beweglichen Halterungen. Janet hatte gerade einen Zug mit ihrer Dame gemacht und war sich sicher, dass sie gewinnen würde. Plötzlich wurde das Schiff von einer heftigen Welle erfasst und die Spieler rutschten mit ihren Stühlen ein Stück zur Seite. Die Schachfiguren fielen teilweise um, rollten mit Schwung zur erhöhten Tischkante, hopsten darüber und fielen zu Boden. Janet entfuhr ein leiser Schrei. Eher einer der Überraschung über die heruntergefallenen Schachfiguren, als über die heftige Welle. Sie stand zeitgleich mit Mr Marten auf, um die Figuren aufzusammeln. In diesem Moment erfasste eine weitere Welle das Schiff, die Janet stolpern ließ. Mit einem kleinen Sprung war Mr Marten bei ihr, packte sie herzhaft am Arm und hielt sie fest, bevor sie fallen konnte.

»Hoppla«, sagte er lachend und zwinkerte ihr zu, während er sie noch immer hielt. Er hatte etwas von jungenhaftem Schalk in seinen blaugrauen Augen.

Janet schluckte und ihr Puls beschleunigte sich, als sie merkte, dass er nicht vorhatte, sie wieder loszulassen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er nur sanft und führte sie hinüber zu der Sitzbank am Fenster unter dem Heck.

Sie nickte nur.

»Hier ist es sicherer«, erklärte er.

»Danke.« Janet setzte sich und musste erst einmal tief durchatmen.

»Das scheint ziemlich heftig zu werden da draußen. Ich werde mal sehen, ob ich an Deck etwas tun kann«, erklärte Mr Marten. »Sie bleiben hier.«

Seine letzten Worte waren quasi ein Befehl und in Janet regte sich sofort Widerstand.

»Aber ich …«

»Denken Sie nicht mal daran«, sagte er streng und hob lachend den Zeigefinger.

Janet blieb mit offenem Mund sitzen, als er ging. Wie konnte er es wagen! Schließlich entschied sie immer selbst, was sie tat und was nicht. Sie wollte eben aufstehen, als eine weitere Welle sie unsanft wieder auf die Bank zurückwarf.

Von ihren Reisen mit Tante Caroline war ihr schweres Wetter auf See vertraut. Sie würde von dem heftigen Geschaukel sicher nicht seekrank werden, doch frische Luft war immer besser. Also beschloss sie nach oben zu gehen. Schließlich hatte Mr Marten ihr nicht zu sagen, was sie zu tun hatte und was nicht. Sie wartete noch eine Weile, bis sich das Meer etwas zu beruhigen schien, holte ihren warmen Umhang aus ihrer Kajüte und machte sich auf den Weg an Deck. Sie war grade auf dem Niedergang und wollte die enge Treppe hinauf zur Tür, die hinausführte, als eine erneute Welle sie gegen die Wand warf. Beherzt nahm sie die Hände zu Hilfe und krabbelte auf allen vieren die Stufen hinauf. Oben kam ihr ein Schwall feuchtkalter Luft entgegen. Draußen an Deck war es ziemlich finster und die Sturmlaternen schafften es kaum, es zu erhellen. Es regnete leicht und der Mond kam nur ab und an durch die Wolken, die über den Nachthimmel jagten. Die Szene wirkte bedrohlich.

Janet blieb in der Tür zum Deck stehen und beobachtete, was vor sich ging. Kapitän Shaw brüllte vom Ruder aus immer wieder Befehle an seine Mannschaft. Der Sturm kam nicht gleichmäßig, sondern schüttelte das Schiff mit heftigen Böen. Die Wellen wurden noch stärker und immer wieder ergossen sich Brecher über das Deck. Hatten die Männer einen Moment lang nichts zu tun, hielten sie sich irgendwo an Tauen oder an der Reling fest. Ihre Blicke waren auf die wenigen Segel gerichtet, die noch gehisst waren, damit das Schiff manövrierfähig blieb. Immer wieder mussten diese neu gestrafft werden.

Janet beobachtete das ganze fasziniert von ihrer geschützten Stelle aus. Ihr Gesicht und ihr Umhang wurden nass vom Regen, aber sie wollte nicht hinunter.

Plötzlich kam eine neue, sehr große Welle zusammen mit einer extremen Windböe. Das Schiff zitterte und die Planken ächzten so laut, als würde es in seinem Kampf mit den Elementen schreien.

»Vorsicht an Deck!«, brüllte Kapitän Shaw plötzlich.

Janet blickte, wie die Männer, angstvoll nach oben. Ein dickeres Seil aus der Takelage kam mit einem gebrochenen Holzteil am Ende daran heruntergestürzt. Einer der Männer, die auswichen, rutschte auf den nassen Planken aus und wurde getroffen. Janet schrie erschrocken auf. Sie sah, wie die anderen Männer ihm zu Hilfe kamen und ihn unter dem verknäulten Seil hervorholten. Durch den Regen erkannte sie, dass einer der helfenden Männer Mr Marten war.

»Bringt ihn nach unten«, gebot er den zwei Seeleuten, die ihm geholfen hatten.

Als die Männer auf die Tür zukamen, warf er Janet einen strengen Blick zu.

»Was zum Teufel machen Sie denn hier? Ich hatte doch gesagt, Sie sollen unten bleiben«, ging er sie ungehalten an und zwischen seinen Augen zeigte sich eine Zornesfalte.

Janet beeilte sich, den Weg freizumachen und lief den Niedergang hinunter. Unten öffnete sie die Tür zur Messe für die Männer.

»Legt ihn dorthin.« Mr Marten deutete auf die Bank unterhalb des Fensters. Er war durchnässt und Strähnen seiner dunklen Haare klebten in seinem Gesicht.

Die beiden Männer legten den Verletzten ab, der immer wieder vor Schmerz aufstöhnte und sich den Arm hielt.

Mr Marten nahm sich seiner an.

»Lassen Sie mal sehen«, fordert er den Mann auf.

Als der Matrose die Hand wegnahm, kam durch seinen zerrissenen Ärmel eine klaffende Wunde zum Vorschein.

Janet wandte sich um. Sie wollte in ihre Kabine gehen.

»Wo wollen Sie denn hin? Helfen Sie mir lieber, ihn zu verbinden«, sagte Mr Marten herrisch und legte seinen nassen Umhang beiseite.

»Das muss nicht nur verbunden, sondern genäht werden«, bemerkte sie leise.

»Ja. Das weiß ich auch«, erwiderte er darauf gereizt.

»Wie wäre es, wenn Sie mich in meine Kabine gehen lassen. Ich hole schon mal Verbandszeug und ich bin sicher, der Kapitän hat Nadel und Faden zum Wunden nähen. Ich schlage also vor, dass Sie beides besorgen«, sagte Janet nun geradezu schnippisch.

Mr Marten blickte sie einen Moment lang wortlos an und nickte nur.

Janet ging und riss in ihrer Kabine aus einem sauberen Unterrock Streifen zum Verbinden. Als sie genug hatte, kam sie wieder in die Messe.

Mr Marten hatte inzwischen eine der krummen Nadeln besorgt, mit denen man Wunden nähen konnte und passenden Faden dazu.

Janet fackelte nicht lang. Sie hatte schon viele Pferde verarztet und ab und an auch einen verletzten Arbeiter auf ihrem Besitz.

Sie riss dem Mann die ohnehin kaputte Jacke am Arm weiter auf und säuberte die Wunde. Dann fädelte sie mit ruhigen Fingern den Faden in die Nadel.

»Halten Sie ihn gut fest«, sagte sie zu Mr Marten.

Er tat es und der Seemann biss die Zähne zusammen, während Janet zügig die Wunde nähte. Nur ab und an verzog der Mann währenddessen das Gesicht. Nachdem sie fertig war, legte Janet noch einen Verband an.

»So, das war es. Gehen Sie jetzt in Ihre Hängematte und morgen verbinde ich Sie neu.«

»Danke, Miss.« Der Mann nickte ihr anerkennend zu.

Mr Marten half ihm auf und er verließ die Messe.

Über all dem Trubel hatten sie nicht gemerkt, dass der Sturm sich langsam gelegt hatte. Das Schiff schwankte nur noch wenig. Janet wischte sich die Hände mit einem nassen Tuch sauber und ließ sich erleichtert auf die Bank fallen.

»Hier. Den haben Sie sich jetzt verdient.« Mr Marten reichte ihr ein Glas Brandy und gönnte sich auch selbst eines.

Janet nahm einen großen Schluck. Es brannte wie Feuer in der Kehle, aber es wärmte.

»Danke«, sagte Mr Marten leise.

»Sie müssen mir nicht danken, Sie sind nicht der Kapitän.«

Sie sahen sich einen Moment lang an.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, fuhr Janet schließlich fort.

»Natürlich.« Er setzte sich auf einen Stuhl.

»Waren Sie selbst mal Seemann? Es wirkte oben an Deck so, als wären sie mit allem vertraut und auch mit dem, was Sie mir erklärt haben. Das weiß nur jemand, der selbst zur See gefahren ist.«

»Ja. Sie haben recht. Ich war einige Jahre Seemann. Ich war Offizier der Royal Navy«, erklärte er und nieste mit einem Mal herzhaft. »Es ist wohl besser, ich ziehe mir etwas Trockenes an«, lachte er.

»Und ich werde endlich zu Bett gehen. Der Sturm scheint vorüber zu sein.«

»Gute Nacht, Miss Roberts. Sie sind eine bemerkenswerte Frau«, sagte er noch mit einem eigenartigen Lächeln und verließ die Messe.

Janet blieb nachdenklich noch einen Moment sitzen.

Nach dem Sturm, durch den sie auch vom Kurs abgekommen waren, lief die Fair Lady Gibraltar an. Eigentlich sollte dort nur noch einmal Wasser aufgefüllt, Post mitgenommen und ein Teil der Ladung ausgeladen werden, aber der Sturmschaden zwang sie zu einem längeren Aufenthalt.

Am ersten Tag verschwand Mr Marten nach dem Anlegen wortlos an Land. Nach seiner Rückkehr bot er Janet an, ihr die kleine Stadt zu zeigen. Diese, am Fuße des mächtigen Felsens gelegen, wirkte, wie die ganze Halbinsel, merkwürdig deplatziert. Alles schien so vollkommen britisch, wie zu Hause. Die Häuser sahen von der Bauweise her aus, als hätte man ein englisches Dorf in den Süden verpflanzt. In dieser britischen Enklave gab es mehr als eine kleine Teestube, die frische Scones und Teacakes anbot. Drei Alehouses, in denen bestes britisches Bier ausgeschenkt und außerdem mehrere Tavernen, in denen auch Wein und Essen serviert wurden, und ein britisches Postamt sowie zahlreiche Läden. Alle Waren, die angeboten wurden, waren überwiegend britisch, da die Spanier aus Protest gegen die britischen Besatzer der Halbinsel die Grenze schwer bewachten. Fast alles kam daher per Schiff aus England an, manches wurde aber auch von Spanien herübergeschmuggelt.

In den beiden Tagen, in den das Schiff repariert wurde, zeigte Mr Marten Janet in der Stadt auch das Moorish Castle, die Kathedrale und den Felsen mit den zahlreichen dort lebenden Affen. Der Legende nach hieß es, solange die frechen Tiere auf Gibraltar lebten, würde die Halbinsel in britischer Hand bleiben. Während sie eines Morgens über steile Treppen nach oben zum Gipfel der Halbinsel stiegen, war Mr Marten Janet gegenüber sehr hilfsbereit. Jedes Mal, wenn er ihr die Hand reichte, um ihr beim Übersteigen von Hindernissen, oder auf der Treppe zu helfen, durchströmte sie ein warmes Gefühl, das sich von seiner Hand über ihre und bis in ihren ganzen Körper ausbreitete.

Als sie endlich oben auf dem fast höchsten Punkt der Halbinsel standen, blickte er sie einen Moment lang schweigend an, wandte sich dann unvermittelt ab und starrte hinaus auf das Meer, das unter ihnen in der Frühjahrssonne glitzerte.

Janet trat hinter ihn.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn besorgt.

Er drehte sich langsam zu ihr um.

»Ja. Eigentlich ist alles in Ordnung«, erwiderte er und biss sich auf die Lippen. Sein Blick sagte jedoch etwas anderes.

»Eigentlich?« Janet ließ nicht locker.

»Nun ja … ich …«, setzte Mr Marten an. »Verzeihen Sie, Miss Roberts. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, auf der Reise auf Probleme zu treffen.«

»Probleme?«

»Ja. Die Reise dauert wegen des Sturms nun deutlich länger, als ich es erwartet habe und obwohl ich gestehen muss, dass ich Ihre Gesellschaft sehr genieße, Miss Roberts, ist es …«

»Wollen Sie damit sagen ich bin ein Problem für Sie?« Janet fiel ihm ins Wort.

»Nein … ich meine … ja … In gewisser Weise.«

»In gewisser Weise?«, fragte sie beton langsam, zog die Stirn in Falten und atmete hörbar durch die Nase aus, wie ein gereizter Stier in der Arena.

»Bitte. Sie dürfen das nicht falsch verstehen. Ich bin nur in einer Situation, in der ich es mir eigentlich nicht erlauben kann … mich … nun, ich meine … Gefühle …«

»Wenn Sie ein Problem mit mir haben, dann sollten Sie mir wohl besser aus dem Weg gehen. Guten Tag, Sir!«, fauchte Janet ihn an. Seine letzten Worte drangen gar nicht mehr bis in ihr Bewusstsein, so wütend war sie.

Sie wandte sich um und lief so schnell sie konnte die Treppen hinunter, ohne auf ihn zu warten. Was er grade gesagt hatte, tat ihr unendlich weh. Sie hatte immer befürchtet, dass es, wenn sie sich wieder erlaubte, Gefühle zuzulassen, so enden würde. Sie würde wieder verletzt werden. Nun hatte sie Gefühle und zugelassen, dass sie tiefe Zuneigung für ihn empfand, obgleich sie sich kaum eine Woche kannten. Und jetzt war sie nur ein Problem für ihn, mehr nicht. Aber vielleicht war es ja auch besser so, dann würde sie sich eben nicht weiter einer Illusion hingeben. Sie musste wohl der Realität ins Auge sehen.

Am Fuß der letzten Treppe hatte sie Tränen in den Augen und musste sich die Nase putzen. Danach atmete sie tief durch, straffte sie ihre Haltung und ging zurück auf das Schiff.

Beim Dinner in der Messe würdigte sie Mr Marten keines Blickes mehr und zog sich nach dem Essen sofort in ihre Kabine zurück.

Die Fair Lady verließ Gibraltar am nächsten Morgen.

Eines Nachts, nachdem sie die Straße von Gibraltar durchquert hatten, konnte Janet nicht schlafen, weil der Vollmond sein kaltes, weißes Gesicht am Himmel zeigte und sie Mr Marten noch immer nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte. Sie zog sich nur ein Paar leichte Slipper an die Füße, nahm einen warmen Schal um und ihren Umhang darüber und ging hinauf an Deck. Sie wusste, zu dieser späten Stunde waren nur der Rudergänger und der wachhabenden Bootsmann dort und beide waren sehr nett und vertrauenswürdig. Sie grüßte die Männer kurz und ging zu ihrem Lieblingsplatz auf dem Schiff nahe dem Bug. Das Schwanken dort machte ihr nichts aus, im Gegenteil, sie fand es so angenehm, wie auf einer überdimensionalen Schaukel. Der Vollmond stand so glasklar am Himmel, man hätte Zeitung lesen können und das Wasser glitzerte silbrig in seinem Schein. Das Meer war relativ ruhig für diese Jahreszeit, aber hier draußen auf dem Atlantik vor der portugiesischen Küste, war es schon deutlich kälter als im Mittelmeer. Der Wind zerzauste Janets Haar und sie atmete tief durch und warf einen kurzen Blick nach hinten auf das Schiff. Kapitän Shaw hatte Vollzeug setzen lassen und die Fair Lady glitt rasch über die Wellen Richtung Norden, fast als würde sie durch die Dunkelheit fliegen.

Sie hatte schon ein paar Minuten ganz in Gedanken versunken dagestanden, als ein Geräusch sie herumfahren ließ. Es war Mr Marten, der nicht weit von ihr entfernt stand, ohne dass sie sein Kommen bemerkt hatte.

»Mein Gott, haben Sie mich erschreckt.« Janets Herz bebte, sie legte sich beruhigend die Hand auf die Brust und atmete ein paarmal tief durch.

»Ich bitte um Verzeihung. Das war keinesfalls meine Absicht.« Er kam langsam näher.

»Wie lange stehen Sie schon da?«

»Eine ganze Weile.« Er lächelte sie im Schein des Mondes an.

Janet spürte wie ihr das Blut in die Wangen schoss, denn sie trug unter ihrem warmen Cape und dem Schal nur ihr Nachthemd und ihre langen, blonden Haare waren offen. Sie schlang den Umhang fester um sich.

»Konnten Sie auch nicht schlafen?«, fragte sie ihn.

»Eigentlich schon, aber ich hörte Sie vorhin hinaufgehen, und als Sie nicht wiederkamen, dachte ich, ich sehe mal nach.«

»Ich danke Ihnen, dass Sie sich um mich sorgen, aber es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut.«

»Sie sollten trotzdem vorsichtiger sein. Schließlich sind Sie die einzige Frau an Bord.«

»Ich kann wirklich selbst auf mich aufpassen«, erwiderte sie bestimmt, aber freundlich.

»Nun, Sie mögen eine ungewöhnliche Frau sein, Miss Roberts, aber gegen ein oder zwei kräftige Kerle können auch Sie kaum etwas ausrichten.«

»Wirklich nicht?« Janet hatte mit einer schnellen Bewegung ein Messer gezogen, das sie immer in einer Tasche in ihrem Umhang verborgen hatte, und setzte es ihm auf die Brust. Die Klinge blitzte silbrig im Mondschein.

Mr Marten war sichtlich überrascht und pfiff durch die Zähne. Vorsichtig schob er die Spitze des Messers mit seinem Zeigefinger zurück.

»Das war überzeugend«, sagte er schmunzelnd. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, mir etwas anzutun?«

Janet sah wieder die Lachfältchen um seine Augen.

»Nein«, entgegnete sie sanft und steckte das Messer wieder weg. »Ihnen vertraue ich ja.«

Sie drehte sich um, und mit ihrer linken Hand umklammerte sie eines der Taue an der Reling. Ein Schauer durchlief ihren Körper.

»Aber Sie zittern ja. Ist Ihnen kalt?«, fragte er besorgt und trat dicht hinter sie.

»Ja«, stammelte Janet, »mir ist kalt.«

»Kommen Sie, nehmen Sie meine Jacke. Ich begleite Sie nach unten.«

Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr fürsorglich um die Schultern. Janet sah dabei, dass auch er sein Hemd nur übergestreift hatte, denn es hing locker über seiner Hose und war oben nicht geschlossen. Sie konnte seine breite, glatte Brust sehen. Er reichte ihr den Arm, und sie gingen über das Deck und dann hinunter zu den Kabinen. Janet blickte zu Boden, nachdem sie ihm seine Jacke wiedergegeben hatte. Ihr war nicht kalt. Sie hatte Angst, furchtbare Angst vor den Gefühlen, die sie, trotz seiner befremdlichen Worte auf Gibraltar, für ihn empfand.

Vor der Tür ihrer Kabine blickte sie ihn unsicher an. Sie hatte ihn in den vergangenen Tagen spüren lassen, dass sie beleidigt war, doch jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich so bemüht um sie und auch jetzt war er wieder ein echter Gentleman.

»Gute Nacht, Mr Marten. Und … danke«, sagte sie zögernd und drehte sich um, um hinein zu gehen. Sie wollte gerade die Tür schließen, als er seinen Fuß in den Türspalt setzte und sie wieder öffnete. Seine Jacke hatte er achtlos auf den Boden geworfen.

Sein Blick traf Janet mitten ins Herz und sie konnte ihren rasenden Pulsschlag in ihren eigenen Ohren hören. Sie hatte in diesem Augenblick das Gefühl, als könnte sie in seinen Augen alles lesen.

»Wollen Sie mich wirklich wegschicken, Janet?« Seine tiefe Stimme klang sanft und ernst zugleich. »Sind Sie denn blind? Sehen Sie nicht, wie viel ich für Sie empfinde? Oder wollen Sie es nicht sehen?«

Janet schwieg und schluckte.

»Ich weiß ich habe mich auf Gibraltar vielleicht ein wenig … nun sagen wir … ungeschickt ausgedrückt. Das müssen Sie mir verzeihen. Bitte. Ich wollte Ihnen dort oben eigentlich etwas gestehen, aber Sie haben mich ja nicht ausreden lassen«, erklärte er.

Janet atmete schwer und schlug die Augen nieder. Sie sah auf seine schönen, schlanken, großen Hände, mit denen er ihre ergriff.

»Gute Nacht, Mr Marten«, wiederholte sie ihre Worte.

Augenblicklich ließ er ihre Hände los und trat aus der Tür zurück.

»Verzeihen Sie, Miss Roberts. Ich habe mich vergessen. Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte er knapp. Er drehte sich um und ging auf seine Kabine am Ende des Ganges zu.

Janet ließ ihn nicht aus den Augen. Warum hatte sie das gesagt? Warum tat sie nicht, was sie wirklich wollte, wie Tante Caroline es ihr einst geraten hatte? Warum hörte sie nicht auf das, was ihr Herz ihr in diesem Augenblick überdeutlich sagte?

Als er die Tür zu seiner Kabine öffnete, vergaß sie ihre Ängste.

»Richard!«, rief sie leise seine Namen.

Er drehte sich um und kam langsam wieder auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand.

»Ich …« Sie wollte etwas sagen, aber es waren keine Worte nötig.

Mit seiner rechten Hand berührte er ihre Wange und fuhr ihr ins Haar. Er zog sie an sich und seine vollen, weichen Lippen verschlossen ihren Mund mit einem Kuss unerwarteter Leidenschaft. Janet wurden die Knie weich und sie vergaß alles um sich herum.

Es gab kein Zurück mehr. Sie musste sich endlich eingestehen, dass sie wahnsinnig in ihn verliebt war. Mindestens so sehr, wie damals in Paul, und doch anders, denn der leidenschaftliche Kuss weckte in ihr die gleiche unbändige Glut, die sie das erste Mal bei Michaels Kuss auf dem Hügel von Far View empfunden hatte. Es war wie ein Erdbeben, das sie bis ins Mark erschütterte. Sie zitterte am ganzen Körper, und sie war froh, dass Richard sie so fest in seinen Armen hielt.

Ein unsanftes Schwanken des Schiffes beendete den Augenblick, von dem Janet gewünscht hatte, er möge ewig dauern.

»Ich hatte schon Angst, du magst mich nicht«, sagte er zärtlich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich dich nicht mögen? Oh, Richard«, hauchte sie. »Ich habe nur Angst. Schreckliche Angst, dass du mich nicht magst, wenn du etwas aus meiner Vergangenheit erfährst. Deswegen wollte ich meine Gefühle nicht zulassen.« Sie senkte verschämt ihren Blick. »Und dann das, was du auf Gibraltar gesagt hast … ich meine, dass ich ein Problem bin.«

»Das war ein furchtbares Missverständnis. Ich wollte dir dort schon sagen, dass ich etwas für dich empfinde. Ich habe mich in der Sekunde in dich verliebt, in der ich dich auf Malta das erste Mal sah. Als du dann an Bord kamst, konnte ich es gar nicht glauben. Ich habe Kapitän Shaw sofort über dich ausgefragt.«

»Hat er dir …?« Janet konnte den Satz nicht beenden.

»Er sagte etwas von einem Skandal um dich vor einigen Jahren. Dass du bei deiner Hochzeit aus der Kirche weggelaufen bist«, erklärte Richard.

»Ja, das bin ich.« Sie nickte.

»Nun, wenn das alles ist, kann ich dir versichern, dass mir gleichgültig ist, was damals passiert ist. Du hast bestimmt einen guten Grund gehabt, und du hast mehr Mut gezeigt, als die meisten anderen Menschen, die ich kenne.« Er sah sie eindringlich an.

»Es ist dir gleichgültig?«

»Ja. Nur die Gegenwart zählt. Nicht die Vergangenheit.«

Janet schmiegte sich an seine Schulter. Sie spürte, wie ihr Tränen der Erleichterung in die Augen stiegen. Er küsste sie erneut und ihre Leidenschaft, die ihren Körper durchflutete, wurde noch mehr entflammt. Sie standen noch immer eng umschlungen im Gang, als von oben Geräusche zu hören waren. Janet wünschte, Richard würde bei ihr bleiben, doch er war zu sehr ein Gentleman, um sie auf dem Schiff in eine wirklich kompromittierende Situation zu bringen. So küsste er sie noch einmal hastig zum Abschied, und als sie Schritte auf der Treppe hörten, zogen sie sich jeweils in ihre Kabinen zurück.

Janet schlief die halbe Nacht nicht. Sie träumte, Richard wäre bei ihr und schmiegte sich sehnsuchtsvoll in ihre Kissen. Beim Frühstück und in den folgenden Tagen fand sie es grausam, dass sie ihm nie so nahe sein konnte, wie sie es wollte, aber sie waren sich einig, dass es nicht noch einen Skandal geben durfte. Nur nachts stahlen sie sich einige heimliche Augenblicke, in denen Zeit für Küsse und Zärtlichkeiten war. Tagsüber saßen sie beisammen, und Richard erzählte ihr, dass er in Wiltshire geboren war. Er berichtete von London, wo seine Mutter und seine Schwester lebten und von den Jahren, in denen er im Dienst der Marine zur See gefahren war. Janet erzählte ihre Geschichte und schilderte ihm Chestnut Hill mit solcher Freude, dass er gespannt darauf war, es zu sehen.

Leider würde es nach der Ankunft in Bristol noch eine Weile dauern, bis sie sich in Chestnut Hill wiedersehen konnten, denn er musste sofort in dringenden Geschäften nach London weiterreisen. Genaueres sagte er ihr dazu allerdings nicht und obwohl sie sehr starke Gefühle für ihn hatte, zweifelte Janet noch immer daran, dass er wirklich Gewürzhändler war. Zudem hatte sie etwas bemerkt, dass ihren Verdacht verstärkte, dass er ihr etwas verschwieg.






Kapitel 6


An einem Mittwochmorgen Ende Februar des Jahres 1827 lief die Fair Lady in den Hafen des feuchtkalten Bristols ein. Janet und Richard standen an Deck und beobachteten das Treiben am Ufer.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, wieder hier zu sein«, sagte sie mit einem Strahlen in den Augen, und blickte auf die Häuser an Land, über denen die Möwen kreischten.

»Ich habe das gute alte England auch vermisst«, bemerkte Richard hinter ihr.

Janet wandte sich zu ihm um.

»Du wirst mir fehlen, während du in London bist.« Sie seufzte und blickte ihn zärtlich an.

»Ich muss nach London, auch wenn ich dich wirklich lieber nach Chestnut Hill begleiten würde. Aber ich verspreche dir, ich werde bald wieder bei dir sein.« Er küsste zärtlich ihre Finger.

Dann blickten sie beide wieder an Land. Man konnte nun bereits die Gesichter der Menschen am Kai erkennen. Richard beobachtete sehr genau, was vor sich ging. Plötzlich drehte er sich hastig um.

»Was hast du?« Janet sah ihn an.

Sein Gesichtsausdruck hatte sich von einer Sekunde auf die andere völlig verändert. Er war sehr ernst und schien plötzlich besorgt zu sein.

»Nichts, es ist alles in Ordnung.« Er trat einige Schritte von der Reling zurück.

Janet blickte aufmerksam in die durcheinanderlaufende Menge an Land. Ihr fielen zwei dunkelhaarige Männer mit fremdländischem Aussehen auf, die das Schiff genau beobachteten.

»Ist es wegen der beiden Männer?« Sie hatte erneut den Verdacht, dass Richard ihr etwas verschwiegen hatte.

»Ja, aber sieh bitte nicht so auffällig zu ihnen hinüber.« Er biss sich auf die Lippen und zog Janet von der Reling weg. »Geh jetzt lieber unter Deck.«

»Ich gehe keinen Schritt, wenn du mir nicht augenblicklich sagst, was hier vorgeht!«, erwiderte sie trotzig und kniff die Augen zusammen.

»Verdammt, Janet! Tu, was ich gesagt habe. Ich will nicht, dass du darin verwickelt wirst«, entgegnete er ungewöhnlich scharf. »Geh hinunter. Ich komme gleich nach!«

»Nun gut. Aber ich erwarte eine Erklärung von dir.«

Sie ging in ihre Kabine und wartete. Richard kam wenig später. Er verriegelte die Tür hinter sich.

Janet blickte ihn in Erwartung seiner Erklärung fragend an. Er kam zu ihr, senkte den Kopf und atmete hörbar aus.

»Ich muss gestehen, dass ich dir einiges verschwiegen habe«, begann er. »Ich wollte dich nicht mit in diese Sache hineinziehen. Aber nun haben sich die Dinge geändert, und ich brauche deine Hilfe.«

»Wer bist du, Richard Marten?«

»Ich habe dir erzählt, dass ich bei der Marine war. Das stimmt auch. Ich habe die Navy allerdings nie wirklich verlassen und seit vier Jahren arbeite ich für das Außenministerium. Ich war, im Auftrag des Ministers, als geheimer Sonderbeauftragter in Griechenland.«

»Also doch kein Gewürzhändler.« Janet stand auf. »Ich habe so etwas geahnt.«

»Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich dir nicht alles erzählt habe. Aber mein Auftrag ist zu wichtig.« Er nahm ihre Hände.

»Wie kann ich dir helfen?« Sie blickte entschlossen zu ihm auf.

»Lass mich dir erst einmal erklären, worum es bei dieser Sache geht. Wie du sicher weißt, hält die Türkei seit fast sechshundert Jahren große Teile Griechenlands besetzt. Seit Beginn des Aufstandes vor fünf Jahren versuchen die Griechen jetzt, ihre Freiheit wiederzuerlangen. Gegen die türkische Besatzung besteht seit Langem eine Allianz aus Griechen, Briten, Russen und Franzosen. Nun gibt es konkrete Pläne, die Türken mit Unterstützung der Allianz aus Griechenland zu vertreiben. Dazu war es nötig, einige sehr wichtige Informationen über die türkischen Truppen, ihre Stärke und ihren Aufbau, die Truppenbewegungen, ihre Bewaffnung und über die türkische Flotte zu bekommen.« Richard sprach schnell, denn die Zeit drängte. »Ich habe diese gesammelten Informationen, für die eine ganze Gruppe von Agenten mehrere Monate gebraucht hat, um sie zusammenzutragen. Diese Papiere müssen sofort nach London.« Er war aufgestanden und lief nervös auf und ab.

»Ist es das, was in deine Weste eingenäht ist?«

»Wann hast du das bemerkt?« Er sah sie ungläubig an.

»Vor ein paar Tagen, als du mich geküsst hast.« Janet stand ebenfalls auf. »Aber was kann ich in dieser Sache tun?«

»Du hattest recht mit deiner Vermutung über die beiden Männer am Kai. Die beiden Türken waren schon in Griechenland hinter mir her. Ich schätze, sie sind trotz des Winters in den Bergen über den Landweg gekommen und waren, auch dank der Probleme auf unserer Reise, schneller hier. Die beiden haben mehrmals versucht, mich aufzuhalten, und sie schrecken auch vor Mord nicht zurück. Trotzdem möchte ich dich bitten, die Papiere für mich von Bord zu schmuggeln.«

»Natürlich.« Sie lächelte ruhig.

»Es könnte gefährlich werden.« Er sah sie mit einem sehr ernsten Gesicht an.

»Mich werden sie wohl nicht verfolgen. Aber was ist mit dir?«

»Ich werde versuchen, die beiden loszuwerden. Du fährst nach Chestnut Hill. Da es nicht zu weit von der Strecke nach London liegt, werde ich kommen, sobald ich kann, und die Dokumente abholen. Sollte ich allerdings nicht innerhalb von zwei Tagen bei dir sein, musst du allein nach London fahren und die Papiere George Canning, dem Außenminister, persönlich übergeben.«

»Ohne dich?« Janet bekam Angst um ihn. Was, wenn er die Verfolger nicht abschütteln konnte? Wenn sie ihn vielleicht sogar töten würden?, schoss es ihr durch den Kopf. Nein! Daran durfte sie nicht einmal denken.

»Schwöre es mir.« Er fasste sie bei den Schultern und sah sie so eindringlich an, dass ihr der Atem stockte.

»Ich schwöre es.«

»Also gut.« Richard trennte mit dem Messer den Rand seiner Weste auf und überreichte ihr die in dünnes Leder eingeschlagenen Unterlagen. Sie passten problemlos in die große Tasche ihres Kleides, und die Falten ließen nichts davon erkennen. Sie folgte ihm in seine Kabine. Dort holte er zwei mit Silber beschlagene Pistolen aus seinen Sachen. Er prüfte sie und steckte sie offen in seinen Gürtel. Zudem schnallte er seinen Säbel um, der an der Wand gehangen hatte. Schließlich warf er sich seinen Umhang über, nahm seine Packtasche über die Schulter und war bereit zum Gehen. Janet schluckte. So hatte sie ihn noch nie gesehen, mit all den Waffen, die er jetzt trug. Sein Gesicht wirkte versteinert und ihr wurde erst jetzt richtig bewusst, wie wichtig die Mission war, die er ihr auferlegte.

»Ich werde als Erster gehen. Warte noch einen Moment, bis du von Bord gehst. Wenn mein Plan funktioniert, bin ich spätestens morgen bei dir.« Er zog sie an sich, und sie küssten sich zum Abschied.

Janet wollte noch etwas sagen, doch er legte ihr den Finger auf den Mund und schüttelte nur den Kopf.

Sie sah ihm nach, als er hinauf auf Deck ging. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie in ihre Kabine ging.

Das Gespräch hatte nur kurze Zeit gedauert, doch die Fair Lady wurde bereits am Kai vertäut. Janet seufzte leise und packte ihre restlichen Sachen zusammen. Schließlich nahm auch sie ihren Umhang um und ging hinauf. Richard verschwand bereits in der Menge, und sie sah noch, wie die beiden Männer ihm folgten. Sie wartete noch einige Minuten, dann verabschiedete sie sich von Kapitän Shaw und ging ebenfalls an Land. Einer der Matrosen besorgte ihr eine Mietkutsche, und bald war sie auf dem Weg nach Chestnut Hill.

 


***



 

Richard hing sich seine Tasche über die Schulter und ging zügig, ohne sich umzusehen, durch die Menschenmenge den Kai entlang. Nach wenigen Metern bog er in eine kleine Gasse hinein. Er vermutete, dass die beiden Türken ihm folgten, und beschleunigte seine Schritte, bis er die nächste Straße erreichte. Dort blieb er stehen und spähte vorsichtig an der Hausecke vorbei zurück. Er fluchte leise. Einer der beiden kam im Laufschritt ebenfalls die Gasse entlang. Auf einen Kampf wollte er sich eigentlich nicht einlassen, aber er musste den Verfolger loswerden. Er zog eine seiner Pistolen hervor und spannte den Hahn. Entschlossen trat er aus seinem Versteck und schoss ohne zu zögern. Dem Schuss folgte ein Schrei und er steckte seine Pistole zurück in seine Jacke und rannte los. An der nächsten Ecke prallte er mit dem zweiten Türken zusammen. Richard verlor das Gleichgewicht und stolperte nach hinten. Fast wäre er gestürzt, weil seine Beine noch zu sehr auf den Seegang eingestellt waren, doch im letzten Moment fing er sich ab.

Der Türke hielt eine Pistole auf ihn gerichtet und zwang ihn mit Gesten in einen dunklen Hauseingang.

»Wo sind die Papiere?«, fragte er in gebrochenem Englisch.

»Längst in Sicherheit«, entgegnete Richard überlegen.

Der zweite Mann kam zu ihnen. Er hielt sich seinen blutenden Arm und sein grobes Gesicht war grimmig.

»Töte ihn«, sagte er voller Wut. »Er hat mich angeschossen.«

Richards Türkisch war gut genug, dass er die Worte verstand.

»Nicht doch, meine Herren. Wenn Sie mich töten, werden Sie nie erfahren, wo die Papiere sind.« Er hob beschwichtigend die Hände.

»Durchsuch ihn«, befahl der Mann mit der Pistole dem anderen.

»Und wie soll ich das machen?«

Der Verletzte übernahm die Waffe und der andere Mann tastete Richard ab und durchwühlte anschließend seine Tasche.

»Sie sind nicht hier«, stellte er fest.

»Das sagte ich bereits«, bemerkte Richard lakonisch.

»Sie werden uns schon sagen, wo die Papiere sind. Wir kennen Mittel und Wege, Sie zum Reden zu bringen.« Der Mann mit der Pistole hielt diese Richard dicht unter die Nase.

In diesem Moment öffnete sich die Türe hinter Richard und die Türken blickten verdutzt in das Gesicht von zwei großen Engländern, die nicht minder überrascht waren.

Richard zögerte keine Sekunde. Er schnappte seine Tasche, nutzte die Verwirrung zur Flucht und rannte, bis er die nächste Hauptstraße erreichte, wo es zahlreiche Geschäfte gab. Es waren viele Leute unterwegs und Kutschen fuhren die Straße entlang. Richard reihte sich in die Menschen ein, die an der Seite entlanggingen. An einem Eckgeschäft verbarg er sich wieder und spähte durch das Glas hindurch zurück. Seine Verfolger waren ihm erneut auf den Fersen. Die beiden blickten sich erst suchend um, und kamen dann auf der anderen Straßenseite in seine Richtung. Eine geschlossene Kutsche kam in diesem Augenblick die Straße entlanggefahren. Die eleganten Pferde trabten langsam. Als der Wagen, der ein Wappen auf der Tür trug, Richard fast erreicht hatte, lief er darauf zu, riss den Schlag auf, warf seine Tasche hinein und sprang einfach hinterher. Die Tür fiel von allein hinter ihm zu.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er lächelnd zu der alten Dame, die ihn völlig perplex anstarrte.

Er blickte kurz durch das kleine Fenster an der Rückwand und sah noch, wie seine Verfolger dem Wagen hinterherrannten. Sie hatten zu spät bemerkt, dass er in die Kutsche gesprungen war und einer der beiden warf wütend seinen Hut auf den Boden.

Richard setzte sich der alten Lady gegenüber, die ein für ihre Alter recht elegantes schwarzes Kleid und einen Hut mit Federn von derselben Farbe trug.

»Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für diesen Überfall, junger Mann.« Die alte Dame schien geradezu amüsiert zu sein.

»Allerdings, Mylady. Ich wurde verfolgt«, erklärte er sachlich und richtete seine Kleidung.

»Oh, wie aufregend. Nun in diesem Fall bin ich Ihnen gerne behilflich.«

»Darf ich fragen, wohin Sie fahren?«

»Das dürfen Sie erst, wenn Sie mir verraten, wer Sie sind.«

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit ist es besser, wenn Sie das nicht wissen, Mylady.«

»Nun Sie mögen sich mir nicht vorstellen wollen. Ich mich Ihnen schon. Ich bin Lady Portia Wintersfield. Und ich fahre nach Bath, der Gesundheit wegen«, erklärte die alte Dame.

»Würden Sie mir erlauben, bis dorthin mit Ihnen zu fahren?«, fragte Richard mit einem Schmunzeln.

»Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.«

»Sie könnten Ihren Kutscher halten, und mich hinauswerfen lassen.«

»Und mir den ganzen Spaß verderben?« Lady Wintersfield lachte leise. »Kommt gar nicht infrage.«

Richard lehnte sich entspannt in die Polster.

»Sie sind nicht zufällig mit Matthew Wintersfield verwandt?«, fragte er ruhig.

»Er ist mein Enkel. Kennen Sie ihn denn?« Die Neugierde der alten Dame war endgültig geweckt.

»Ich kenne ihn, ja. Wir haben zusammen bei der Royal Navy gedient. Auf der Caledonia«, erklärte Richard gut gelaunt, als er an die Zeit zurückdachte.

»Ich grüße Ihn gerne von Ihnen, Mr …«

»Oh, nein, nein. Sie versuchen mich auszutricksen.« Richard hob spielerisch warnend den Zeigefinger.

»Ich werde schon erfahren, wer Sie sind, wenn mich Matthew nächsten Monat besucht.«

»Dann grüßen Sie ihn bitte von mir.«

»Wie soll ich das, wenn ich nicht weiß, wer Sie sind?«

»Ich war sein Erster Offizier.«

»Daran wird Matthew sich sicher erinnern. Und ich werde mich an diesen Tag heute erinnern. Ich werde jetzt etwas schlafen, junger Mann. Sie dürfen mich wecken, wenn wir Bath erreichen.«

»Gerne, Mylady.«

Einige Stunden später erreichte die Kutsche Bath. Richard verabschiedete sich von Lady Wintersfield und machte sich auf den Weg zu einem Mietstall.

 


***



 

Janet blickte während der Fahrt lange aus dem Fenster der Kutsche. Sie konnte sich anfangs gar nicht sattsehen an dem intensiven Grün der weichen, hügeligen Landschaft. Nach der doch recht kargen Insel Malta war das Land wie ein Rausch für die Sinne, obgleich die Bäume noch ohne Blätter waren. Sie atmete tief den erdigen Geruch ein. Endlich war sie wieder zu Hause in England. Unterwegs fragte sie sich, wie es ihrem Vater und Dorothy ging und beschloss, ihnen in den nächsten Tagen wieder schreiben, in der Hoffnung, sie würden diesmal endlich antworten. Janets Gedanken wanderten auch immer wieder zu Richard, und sie betete, dass alles gutgehen würde. Erst als der Wagen einige Stunden später langsamer wurde, merkte sie, dass sie bereits das Tor von Chestnut Hill erreicht hatte. Sie hörte, wie die Räder der Kutsche auf dem Kiesweg knirschten, öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Es dauerte noch einen Moment bis endlich das Haus in Sicht kam, das zu dieser Jahreszeit, eingerahmt von den kahlen Kronen der Kastanien, ein wenig trauriger aussah als im Sommer. Trotzdem wirkte es viel einladender als alle anderen Häuser, die Janet kannte. Zwischen den Bäumen auf dem Rasen blühten zudem bereits die ersten Krokusse und Narzissen und überzogen das Grün mit bunten Farbsprenkeln.

Ihre überraschende Rückkehr verursachte ein emsiges Treiben im Haus. Sie hörte schon aus einiger Entfernung, wie drinnen in der Halle der Gong heftig geschlagen wurde, und bis der Wagen hielt und Janet ausgestiegen war, hatten sich alle zehn Hausangestellten zur Begrüßung vor der Tür versammelt.

»Willkommen zu Hause, Miss Janet.« Theresa begrüßte sie im Namen aller Bediensteten.

Sie hatte im vorigen Jahr von der alten Mrs Baker die Leitung des Haushaltes übernommen, und Janet war glücklich, sie wiederzusehen. Theresa hatte immer zu ihr gehalten, und das rechnete sie ihr hoch an.

»Es ist wunderbar, wieder hier zu sein.« Janet schüttelte allen die Hand. Für sie waren alle mehr wie eine Familie, statt nur Angestellte.

Schritte auf der Einfahrt ließen sie sich umdrehen. Es war Mr Travis, der alte Verwalter, der von seiner Wohnung im Nebengebäude herüberkam. Janet begrüßte auch ihn und versprach ihm, dass sie, nach einer kleinen Pause und einer Tasse Tee, alles Wichtige miteinander besprechen würden. Es gab so viel zu tun, und sie freute sich darauf. Die Fahrt hatte sie ermüdet, und sie ging zunächst in ihr Zimmer. Dort nahm sie den ledernen Umschlag mit den Dokumenten aus ihrer Tasche und versteckte ihn in einer seit Langem nicht benutzen Hutschachtel in ihrem Ankleidezimmer. Niemand würde dort suchen, und auch keines der Mädchen konnte ihn zufällig in die Hände bekommen. Janet machte sich frisch und schlief etwa eine Stunde, bis der Schlag der Standuhr in der Halle, ein ungewohntes Geräusch nach der langen Zeit, sie wieder aufweckte. Sie ging hinunter und nahm einen Imbiss und den Tee im Salon. Von diesem Raum aus hatte man den besten Ausblick auf das Tal, wenn das Wetter zu kalt war, um auf der Terrasse zu sitzen. Ihr Blick schweifte über die Hügel auf der anderen Talseite, die von den Mauern und Hecken in kleine Flächen mit unterschiedlichen Grün- und Brauntönen unterteilt wurden, bis hinunter zum Fluss und auf die Koppeln am Fuße des Hügels von Chestnut Hill. Der Salon war Janets Lieblingsraum. Er war neben dem großen Saal der größte Raum im Haus und altmodisch mit dunklem Holz getäfelt. Der Kontrast dazu waren die hellen Möbel und Gardinen. Vor dem Kamin stand eine cremefarben bezogene Sitzgruppe um einen kleinen Tisch, an dem sie jetzt ihren Tee nahm. Die Mitte des Raumes war fast frei und wurde von einem großen persischen Teppich belegt. Die hintere Ecke gehörte Janets Musikinstrumenten, dem Piano und ihrer walisischen Harfe. Direkt am Fenster stand noch ein kleiner Spieltisch mit Intarsien, eingerahmt von drei Stühlen und einem hohen Lehnstuhl, in dem schon Janets Großvater gesessen hatte.

Nach dem Tee verbrachte Janet den Nachmittag, wie sie es versprochen hatte, mit Mr Travis. Er hatte in ihrer Abwesenheit einige Pferde eingekauft und wieder weiterverkauft und am Haus einige Reparaturen vorgenommen. Als sie später noch einen Rundgang durch die Ställe machten und Janet ihr geliebtes Pferd Midnight kraulte, überkamen sie die alten Erinnerungen und auch Sehnsucht nach Gwernen Court. So sehr sie Chestnut Hill liebte, das Zuhause ihrer Kindheit konnte sie nicht vergessen.

Erst kurz vor dem Dinner fiel Janet ein, dass es der erste Abend seit Monaten war, den sie ganz allein verbringen würde. Ihr graute davor, als Einzige an der langen Tafel im Speiseraum zu sitzen, und so bat sie Theresa als Hausdame und auch Mr Travis, ihr an diesem Abend Gesellschaft zu leisten. Bei dieser Gelegenheit konnten auch noch weitere Dinge besprochen werden. Theresa teilte ihr mit, dass Jonathan Roberts wohlauf war und es auch gut um Gwernen Court stand. Ihre Schwester Dorothy hatte im vergangenen Monat einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, und der neue Erbe der Harringtons war der ganze Stolz seines Großvaters. Janet sehnte sich nach Theresas Bericht noch mehr danach, ihren Vater wiederzusehen.

Es war bereits nach zehn Uhr, als sie das Dinner schließlich beendeten. Obgleich Janet müde war, kam sie auf ihrem Zimmer nicht zur Ruhe. Richard hatte gesagt, spätestens morgen würde er da sein. Die Gedanken an ihn hielten sie wach bis nach Mitternacht.

Als es am Morgen dämmerte, war Janet sofort hellwach und öffnete trotz der kühlen Morgenluft das Fenster. Es war ein typischer englischer Frühlingsmorgen. Die feuchte Erde duftete würzig, Rotkehlchen sangen leise in den Büschen um das Haus herum, und ein leichter Nebel zog gemächlich vom Tal herauf. Nach dem Frühstück beobachtete Janet auf dem Reitplatz die Morgenarbeit mit den Pferden, und versuchte auf diese Weise, sich von ihren ständigen Gedanken an Richard abzulenken. Als sie nach fast zwei Stunden zum Haus zurückkehrte, war von der Einfahrt her das Geräusch von Pferdehufen auf dem Kies zu hören. Sie blieb leicht fröstelnd vor der Tür stehen und wartete. Ihre Hoffnung, es sei Richard, erfüllte sich jedoch nicht. Statt ihm tauchten aus dem noch immer wabernden Nebel vier Reiter auf und Janet erschrak. Zwei der Reiter waren, ohne Zweifel, die beiden dunkelhaarigen Männer, die sie am Kai in Bristol gesehen hatte.

Wo war Richard? Was sollte sie jetzt tun? Die beiden anderen Männer waren Gott sei Dank britische Offiziere und Janet atmete erst einmal tief durch, und gebot sich selbst ruhig zu bleiben. Schließlich hatte sie Richard geschworen, die Papiere nach London zu bringen, und sie würde diesen Schwur halten. Sie ging mit festen Schritten auf die Reiter zu. Der ältere der Offiziere stieg vom Pferd und noch bevor Janet etwas sagen konnte, machte er eine steife Verbeugung vor ihr.

»Guten Tag, Madame. Ist dies hier die Besitzung Chestnut Hill?«

»Sie ist es«, entgegnete sie freundlich.

»Wir möchten zu Miss Roberts.«

»Ich bin Miss Roberts und dies ist mein Besitz. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

»Gestatten Sie, dass ich uns vorstelle, Miss Roberts. Ich bin Major Janson, und dies ist Sergeant Deveraux.«

Janet nickte den beiden kurz zu und wandte ihren Blick den unbekannten Männern aus Bristol zu, die nach Richards Angabe Türken waren.

»Diese Herren gehören der griechischen Polizei an und haben uns um Hilfe gebeten«, sagte Major Janson.

»Griechische Polizei, oh?« Janet tat erstaunt. »Und was führt Sie nach Chestnut Hill?«

»Nun, Miss Roberts, das ist eine längere Geschichte.« Der Gesichtsausdruck des Majors ließ unzweifelhaft erkennen, dass er keine Lust hatte, alles draußen vor dem Haus zu erklären.

Janet bat die Herren daher, wie es die Gastfreundschaft gebot, herein und beobachtete drinnen die angeblichen Griechen. Die beiden blickten sich, wenn auch unauffällig, prüfend in der Halle um.

Im Salon bot sie allen Platz an und Major Janson begann Janet auszufragen.

»Stimmt es, dass Sie gestern mit der Fair Lady in Bristol eingetroffen sind?«

»Allerdings. Aber weswegen sind Sie hier?«

»Wir suchen den Mann, der mit Ihnen als Passagier an Bord war«, erklärte der Major mit ernstem Gesicht.

»Mr Marten?« Janet bebte innerlich, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

»Ja, genau. Sie müssen wissen, er ist ein gesuchter Deserteur und Verbrecher.«

Bei diesen Worten des Majors hatte sie Mühe zu verbergen, was in ihr vorging. Sie hatte ihre Hände in ihrem Schoß liegen und kniff sich in die Daumenbeuge um Ruhe zu bewahren.

»Ein Verbrecher! O mein Gott! Dabei war er ein so charmanter Mann«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme entsetzt klingen zu lassen.

»Wir wollten Ihnen das nur mitteilen, Madame, und Sie warnen. Vielleicht nutzt er seine Reisebekanntschaft zu Ihnen aus und kommt auch hierher. In diesem Falle sollten Sie uns sofort benachrichtigen.«

»Ich danke Ihnen für die Warnung. Und sollte ich etwas hören oder er gar hier auftauchen, was ich allerdings nicht glaube, werde ich Sie natürlich sofort benachrichtigen.«

Dann ergriff einer der angeblichen Griechen das Wort.

»Hat Ihnen Mr Marten vielleicht etwas für jemanden mitgegeben oder Sie gebeten, etwas für ihn aufzubewahren?«, fragte er in gebrochenem Englisch.

»Mir?« Janet tat, als müsste sie überlegen. »Nein, ich wüsste nicht.«

»Haben Sie genau in Ihrem Gepäck nachgesehen, beim Auspacken?«

Er blieb hartnäckig.

»Nein«, antwortete Janet, »das Auspacken ist zwar Sache des Personals. Aber die Mädchen sind sehr gewissenhaft, und es wäre sicherlich aufgefallen, wenn etwas Ungewöhnliches in meinem Gepäck gewesen wäre.« Janet fühlte, wie ihre Hände schwitzten.

»Danke«, sagte der angebliche Grieche knapp.

Janet hatte kein gutes Gefühl, als er sie mit einem kritischen Gesichtsausdruck ansah. Durchschaute er sie, oder hatte sie ihn täuschen können?

»Nun, Miss Roberts. Dann wollen wir Ihre Zeit nicht länger beanspruchen.« Major Janson erhob sich. »Danke, dass Sie unsere Fragen beantwortet haben.«

»In so einem Fall ist das wohl eine Bürgerpflicht.« Janet lächelte gespielt. »Ich begleite Sie noch hinaus.«

Die Männer verließen das Haus und als sie weggeritten waren, lehnte sich Janet geschwächt an die getäfelte Wand in der Halle.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Theresa besorgt.

»Das kann man wohl sagen«, seufzte Janet.

»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

»Bring mir nur einen Tee in den Salon. Ich komme gleich wieder.«

Janet eilte in ihr Zimmer, verschloss die Tür, holte den Umschlag von Richard heraus und setzte sich auf ihr Bett. Sie hielt das lederne Päckchen in den Händen und drehte es hin und her. Hatten sie Richard womöglich gefangen oder gar getötet und nicht das gefunden, was sie gesucht hatten? Waren sie deswegen hier gewesen? Wenn die Männer so gefährlich waren, wie Richard gesagt hatte, würden sie sicher das Haus weiter beobachten, und sie konnte nicht so einfach nach London fahren. Aber die Dokumente mussten dorthin. In jedem Falle würde sie warten, bis es dunkel war. Bis dahin würde ihr sicher etwas einfallen. All diese Gedanken schossen ihr in kurzer Zeit durch den Kopf und sie seufzte sorgenvoll.

Nach dem Tee, sprach sie mit Mr Travis. Sie ordnete an, dass das Personal in der Nacht vorsichtshalber die Augen offenhalten, aber keinesfalls schießen sollte.

Janet nahm das Abendessen erneut gemeinsam mit Theresa ein. Sie sprach kaum ein Wort, bis diese sie in ein Gespräch über den Haushalt verwickelte. Sie hatte sich zu einer fabelhaften Haushälterin entwickelt und sie war der einzige wirkliche Kontakt zu Gwernen Court, denn sie fuhr gelegentlich nach Wales, um ihre Eltern zu besuchen. Zudem spürte sie oftmals, wie sich Janet gerade fühlte und schaffte es immer, sie abzulenken.

Nach dem Dinner saß Janet noch lange alleine im Salon, und versuchte, sich mit Lesen zu beruhigen, während das Feuer im Kamin sanft vor sich hin flackerte. Als die Uhr auf dem Kaminsims zehr schlug, klappte sie ruckartig ihr Buch zu. Sie musste, wie es aussah tatsächlich selbst nach London fahren, aber es war, als würde eine unsichtbare Kraft sie aufhalten. Wenn Richard nur käme. Die Sorge um ihn raubte ihr fast den Verstand. Sie ging auf ihr Zimmer, wo sie, eingehüllt in eine Decke, in der Nische im am Fenster saß. Nur eine einzelne Kerze war ein schummeriges Licht in den Raum und sie lauschte auf die Rufe der Käuze draußen in den Bäumen und wartete. Wenn Richard bis zum Morgen nicht käme, würde sie in aller Frühe nach London aufbrechen.

Es war gegen Mitternacht, als von den Ställen her Hundegebell zu hören war. Janet war am Fenster eingenickt, aber sie war sofort alarmiert und munter. Sie öffnete das Fenster und vernahm von draußen laute Stimmen. Sehen konnte sie nichts. Der Nebel hatte sich wieder verdichtet, und der Stamm der nächsten Kastanie war kaum zu erkennen. Rasch zog sie ein Kleid über ihr Nachthemd, nahm ihre Kerze und ging hinunter. Mr Travis kam mit zwei Stallburschen in die Halle, wo auch Theresa bereits wartete.

»Was war denn los?«, fragte Janet aufgeregt.

»Miller hier sagt, er habe zwei Männer gesehen.« Mr Travis war sichtlich beunruhigt.

»Zwei! Sind Sie sicher, Miller?«

»Jawohl. Leider war bei der Dunkelheit und dem Nebel nicht zu erkennen, wer sie waren.«

»Verdammt!«, entfuhr es Janet. »Holt Fackeln und beleuchtet das Haus, die Zufahrt und die Wege. Ich will keine ungebetenen Gäste hier haben.«

Miller eilte mit dem anderen Mann hinaus.

»Wenn die Männer gefährlich sind, sollten Sie uns erlauben zu schießen, Miss Roberts.« Mr Travis hatte seine Pistole bereits in der Hand.

»Nein! Geschossen wird nicht. Auf gar keinen Fall.«

Wenn Richard käme, würden sie womöglich noch auf ihn schießen. Das durfte nicht passieren!

Janet ließ sich von Theresa ihren Umhang reichen und folgte Mr Travis nach draußen. Der dicke Nebel, die Fackeln und das Gebell der Hunde verbreiteten eine unheimliche Atmosphäre. Sie gingen hinüber zu den Ställen. Dort entzündeten sie die Laternen in der Stallgasse und wollten eben die Boxen durchsuchen, als der Verwalter von einem der Burschen zur hinteren Seite des Hofes gerufen wurde.

»Kann ich Sie einen Moment allein lassen?«, fragte Mr Travis etwas besorgt.

»Ja. Ich denke schon. Sie sind ja nicht weit weg.«

»Haben Sie ihr Messer dabei?«

»Natürlich. Und jetzt gehen Sie, Travis.«

Er ließ Janet bei Midnights Box zurück. Plötzlich hörte sie, wie hinter ihr leise die Tür geöffnet wurde. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde ihr eine Hand auf den Mund gelegt, und sie wurde nach hinten in die Box gezogen. Sie wehrte sich und versuchte zu schreien.

Da flüsterte ihr eine vertraute Stimme ins Ohr: »Nicht schreien, Liebes, ich bin es«, und Richard ließ sie los.

Janet drehte sich in der finsteren Box um. Ihre Augen brauchten einige Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann sah sie Richards Silhouette gegen die weiße Wand, und sie fielen sich in die Arme.

»Richard! Endlich bist du hier. Ich hatte solche Angst, dass sie dir etwas angetan haben«, sagte Janet leise und berührte zärtlich sein Gesicht.

»Es war mehr als knapp«, flüsterte er. »Ich konnte ihnen in Bristol entkommen. Sie haben mich aber weiterverfolgt und in Bath hatte ich ein zweites Mal Glück.« Er spähte wieder aus der Tür. »Aber was ist denn eigentlich hier los? Du lässt das Haus ja wie eine Festung bewachen, darum habe ich mich erst mal hierher zurückgezogen.«

»Deine beiden Verfolger waren hier.«

»Was? Wann?« Er war sichtlich entsetzt.

»Heute Nachmittag. Sie kamen mit zwei englischen Offizieren und behaupteten, du wärst ein gesuchter Deserteur und Mörder.«

»Verflucht noch mal«, sagte er ziemlich wütend. »Die Kerle sind wirklich schlau. Dank dieser erfundenen Geschichte ist jetzt wahrscheinlich auf den Weg nach London die halbe Armee hinter mir her.«

Draußen waren jetzt wieder Stimmen zu hören und Janet sah Mr Travis mit seiner Fackel zurückkommen.

»Warte hier«, flüsterte sie Richard zu. »Ich sorge dafür, dass gleich niemand mehr im Hof ist, dann können wir hinüber ins Haus.«

Sie trat aus der Box.

»Nun, Mr Travis, was gibt es?«

»Es ist tatsächlich jemand hier gewesen. Gesehen haben wir die beiden zwar nicht noch einmal, aber ich habe zusammen mit Miller Stimmen gehört. Ich möchte zu gerne wissen, wer die Kerle sind, denn sie haben sich etwas in einer fremden Sprache zugerufen.«

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Janet betont. »Aber ich denke, für heute Nacht sind wir die Männer los. Sorgen Sie dafür, dass alle wieder zu Bett gehen.«

»In Ordnung. Soll ich Sie noch zum Haus begleiten.«

»Nein, danke. Die Fackeln am Weg sind noch hell genug. Gute Nacht.«

Mr Travis ging, und Janet wartete, bis seine Schritte nicht mehr zu hören waren.

Richard kam aus Midnights Box. Er hatte alles mit angehört.

»Verdammt!«, fluchte er. »Da sie mich nicht finden konnten, sind sie jetzt hinter dir her. Vielleicht hat jemand vom Schiff etwas über uns erzählt.« Er nahm ihre Hand. »Wo geht es ins Haus?«

»Hier entlang.«

Sie schlichen im Schutze des Nebels zum Haus und betraten es durch die Hintertür der Küche. Drinnen war alles ruhig. Janet entzündete eine Kerze, und sie blieben im Raum neben der Küche, der von außen nicht einzusehen war.

»Du bist in Gefahr! In größerer Gefahr, als dir vielleicht bewusst ist.« Richard lief nervös auf und ab. »Die beiden haben es geschafft, dass sogar das Militär glaubt, dass ich ein Deserteur bin. Sie haben bereits den Verdacht, dass du mir hilfst, und wenn sie herausfinden, dass es tatsächlich so ist, wird man dich verhaften.«

»Ich kann immer noch behaupten, dass ich von allem nichts gewusst habe.« Janet setzte sich an den Tisch.

»Das kannst du, aber, wenn einer von der Mannschaft auf dem Schiff sagt, dass wir uns sehr nahestanden, und ich denke, das war offensichtlich, wird man dir das wohl nicht glauben.« Richard blickte sie besorgt an.

»Am besten wäre es, du würdest Chestnut Hill noch heute Nacht verlassen. Nur für ein paar Tage, bis ich in London bin und die ganze Sache ein Ende hat.«

»Wo sollte ich denn hin? Und … wäre es nicht umso verdächtiger, wenn ich mitten in der Nacht verschwinde, nachdem die beiden hier waren?«

»O Gott. Ich hätte dich da niemals hineinziehen dürfen, Janet«, sagte er sorgenvoll und setzte sich zu ihr. Er hatte eine tiefe Falte zwischen seine Augen. »Hierzubleiben ist zu gefährlich für dich, aber mitnehmen kann ich dich auch nicht.« Er ballte eine Faust und schlug damit auf den Tisch.

»Wieso denn nicht?« Der Gedanke gefiel ihr.

»Das ist ein zu großes Risiko.« Er schüttelte entschieden den Kopf.

»Es ist ein Risiko, das ich eingehen will. Ich bin lieber mit dir zusammen auf der Flucht, als hier allein in der Erwartung, dass sie mich vielleicht verhaften. Ich habe weiß Gott gelernt, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, und es ist wohl an der Zeit, wieder etwas zu tun, was vielleicht im ersten Moment unvernünftig zu sein scheint. Aber ich werde auf keinen Fall herumsitzen und warten.« Janet war entschlossen aufgestanden.

»Wenn sie uns zusammen erwischen, könnte das dein Tod sein.« Richard erhob sich ebenfalls und berührte zärtlich ihr Gesicht. »Ganz abgesehen davon, dass es deinem Ruf nicht zuträglich wäre … ich meine du und ich ganz allein.«

»Wenn sie mich verhaften, dir etwas zustößt und die Papiere niemals zu Canning gelangen, wer soll dann meine Version der Geschichte bestätigen? Und um meinen guten Ruf, musst du dir wirklich keine Gedanken machen.« Sie sah ihm direkt in die Augen und lachte bei den letzten Worten zynisch.

Er atmete tief durch und lief unruhig auf und ab. Schließlich blieb er ruckartig stehen.

»Also gut. Ich hoffe nur, du bist wirklich eine so gute Reiterin, wie du sagst, denn wir werden zu Pferd hier verschwinden.«

Sie fiel ihm überglücklich um den Hals.

»Hehe, langsam. Die ganze Sache ist nun wirklich kein Grund zur Freude!«, wiegelte er ab.

»Ich bin nur glücklich, dass wir zusammen sein werden, auch wenn ich Chestnut Hill ungerne so schnell wieder verlasse.«

»Das bin ich auch. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein, und wir sollten noch ein kleines Ablenkungsmanöver inszenieren, damit wir einen möglichst großen Vorsprung bekommen, denn ich bin sicher, sie werden uns verfolgen.«

»Hast du eine Idee?«

»Jemand sollte an deiner Stelle möglichst auffällig mit einer Kutsche wegfahren. Ich bin sicher, dass das Haus noch beobachtet wird, und vielleicht wartet auch das Militär auf der Straße nach London.«

»Theresa, meine Hausdame. Sie könnte fahren.«

»Kannst du ihr vertrauen?«

»Voll und ganz. Ich habe sie schon aus Wales mitgebracht.«

Richard stimmte zu, und Janet ging zu Theresa und weckte sie wieder. Als sie zusammen in die Küche kamen, war Richard nicht zu sehen.

»Theresa, ich möchte dir einen Gast vorstellen«, sagte Janet und er trat aus dem Dunkel ins Licht.

Theresa erschrak.

»Der Herr ist ein Freund. Aber ich möchte, dass es unter uns bleibt, dass er hier ist. Und es darf niemand erfahren, dass er jemals hier war«, sagte Janet eindringlich.

»Ich habe niemanden gesehen.« Theresa konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, da sie das Ganze offenbar für ein rein amouröses Abenteuer hielt.

Richard erläuterte ihr seinen Plan, und Theresa war begeistert, sich als Miss Roberts ausgeben zu dürfen.

Janet packte selbst ein paar Sachen in zwei Beutel. Dann schlichen Richard und sie zu den Ställen und sattelten unbemerkt zwei Pferde, die er hinter das Haus führte. Janet weckte in der Zwischenzeit Miller und ließ ihn anspannen. Sie sagte ihm, sie wolle heute Nacht noch London fahren. Er war zwar sichtlich überrascht von den nächtlichen Eskapaden, tat aber, was ihm aufgetragen wurde. Während er die Kutsche aus der Remise holte, nahm Janet ein paar Kleidungsstücke von ihm. Hosen, Hemd und hohe Lederstiefel besaß sie selbst, aber ihr fehlten eine warme Männerjacke, ein Umhang und eine Mütze, um ihr Haar zu verstecken. Sie lief damit zurück ins Haus. Dort half sie zunächst Theresa beim Ankleiden mit dem Reisekostüm, bevor sie selbst die Männersachen anzog. Ihr Haar flocht sie zu einem Zopf und versteckte ihn unter der Schirmmütze, die ihr vorher ein wenig zu groß gewesen war. Unbemerkt von Theresa hatte sie auch den Umschlag von Richard wieder eingesteckt. Dann schwärzte sie ihr Gesicht noch ein wenig mit Ruß aus dem Kamin.

Unten in der Halle verabschiedeten sich die beiden Frauen voneinander. Janet nahm die Ihre Sachen und ging zu Richard. Als sie zu den Pferden kam, war er nicht zu sehen. Sie flüsterte seinen Namen, und er trat hinter einem Baum hervor, hinter dem er sich verborgen hatte.

»Ich hätte dich in der Finsternis fast nicht erkannt«, staunte er. »Die Idee mit der Männerkleidung ist wirklich gut.«

Janet packte ihre Sachen rasch in die Satteltaschen. Dann half Richard ihr aufs Pferd und stieg selbst auf seines. Sie warteten noch einen Moment, bis vom Haus her Geräusche zu hören waren, und sie das leise Knirschen von Rädern im Kies vernahmen. Kurz darauf rollte die Kutsche als flüchtiger Schatten durch die Kastanienallee in der Dunkelheit zum Haupttor.

Sie selbst nahmen den schmaleren Weg hinunter ins Tal. Langsam ritten sie unter den Bäumen fort, Janet voran. Der Nebel hatte sich gelichtet und die Mondsichel war hell genug, um den Weg zu finden, wenn man ihn kannte. Chestnut Hill war zur Straße hin von einer hohen Mauer begrenzt. Der Haupteingang war das Tor, durch das die Kutsche jetzt fuhr, aber weiter im Osten gab es, etwas abseits von der Straße, eine kleine Pforte, die kaum benutzt wurde. Über diesen Schleichweg verließen Janet und Richard Chestnut Hill.






Kapitel 7


Am Mittag des nächsten Tages erreichten Janet und Richard todmüde und hungrig einen kleinen Gasthof nahe Malborough. Über der Tür baumelte ein Holzschild mit einem weißen Einhorn darauf, von dem die Farbe abgeblättert war. Der Unicorn Inn machte keinen besonders guten Eindruck, aber auch die Pferde brauchten dringend eine Pause. Janet spürte jeden Knochen im Leib, als sie vom Pferd stieg. Auf Malta war sie nur wenig geritten, und jetzt hatte sie, so kurz nach ihrer Heimkehr, einen anstrengenden Ritt hinter sich. Außerdem war ihr eiskalt, denn sie hatte sich noch nicht wieder an das englische Klima gewöhnt. Richard blickte sie schmunzelnd an, nachdem er die Pferde angebunden hatte.

»Steck dein Haar gut weg und halte dich hinter mir … kleiner Bruder.«

Seine Augen funkelten übermütig. Die bisher gelungene Flucht und Janets Ausdauer hatten seine Bedenken beruhigt. Sie nickte nur, und sie betraten die Schankstube, in der es sehr laut zuging. Fast zwanzig Männer waren versammelt. Die Luft war schwer vom Geruch von Schnaps und Bier, und der ganze Raum war von Qualm erfüllt, der sowohl aus dem Kamin kam, als auch vom Tabak der Männer. Janet verschlug es den Atem. Sie war noch nie in einer solchen Spelunke gewesen.

»He, Wirt!« Richards kräftige Stimme übertönt das allgemeine Gejohle.

Der Wirt kam an geschlurft. Er war dick, unrasiert und trug eine Schürze, die aussah, als sei sie seit Wochen nicht gewaschen worden.

»Guten Tag, die Herren. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und machte einen umständlichen Diener vor Richard.

»Wir brauchen ein Zimmer und etwas zu essen. Außerdem soll sich jemand um die Pferde kümmern.« Richard sprach in einem sehr gebieterischen Ton, und der Wirt reagierte emsig.

»Natürlich, natürlich. Wie Sie wünschen. Bitte folgen Sie mir. Ich zeige Ihnen das Zimmer.«

Der Wirt ging voran. Sie mussten zwischen den Gästen hindurch, denn die Treppe lag auf der anderen Seite des Raumes. Als sie die Treppe fast erreicht hatten, packte einer der Männer am letzten Tisch Janets Ärmel.

»He, Kleiner«, lallte er, »Kinder haben hier nichts zu suchen.«

Janet wollte sich losreißen, doch der Mann hielt sie fest.

»Lass den Jungen los«, sagte Richard drohend, der hinter ihr ging.

Der angetrunkene Kerl stand auf. Er war ebenso groß wie Richard aber gut und gerne einen Zentner schwerer.

»Willst wohl den Helden spielen, hä?«, lallte der Mann weiter.

»Lass los!«, wiederholte Richard seinen Befehl noch etwas lauter und trat neben Janet.

Der Betrunkene fühlte sich noch immer überlegen und zerrte grinsend demonstrativ an ihrem Arm.

Richards Geduld war am Ende. Mit einer kurzen, schnellen Bewegung packte er den anderen Arm des Mannes und verdrehte ihn nach hinten. Der Mann schrie vor Schmerz auf und ließ Janet augenblicklich los. Sie flüchtete auf die ersten Stufen der Treppe. Richard gab dem Kerl einen so kräftigen Stoß, dass er gegen die Wand taumelte und zu Boden ging. Der Mann lief vor Wut hochrot an, stand langsam wieder auf, schob sich die Ärmel hoch und kam, mit einem grimmigen Gesicht, auf Richard zu.

Dieser machte eine beschwichtigende Geste mit seinen Händen.

»Sie sollten jetzt lieber aufhören«, sagte er ruhig, öffnete seine Jacke, unter der die beiden silberbeschlagenen Pistolen hervorblitzten und legte seine rechte Hand an den Griff seines Säbels.

Der Anblick der Waffen verfehlte seine Wirkung nicht. Der Mann trat wieder zurück und gab den Weg zur Treppe frei. Richard folgte Janet die Treppe hinauf, während unten die Männer über die Niederlage ihres Kameraden lachten.

Der Wirt öffnete die Zimmertür und entschuldigte sich dabei untertänigst für den Vorfall in der Schankstube. Richard bat ihn, das Essen auf dem Zimmer zu servieren.

Als der Wirt gegangen und die Tür sich geschlossen hatte, ließ sich Janet rücklings auf das Bett fallen.

»Puuuh«, seufzte sie, »ich hatte schon Angst, der Kerl würde mir die hier vom Kopf reißen.«

Sie nahm die Mütze ab, und ihr langer Zopf kam zum Vorschein.

»Wie geht es dir?« Richard setzte sich zu ihr.

»Furchtbar. Ich spüre jede Faser meines Körpers«, gestand sie, richtete sich auf und zog langsam ihre Jacke aus.

»Kein Wunder, nach dem Ritt. Wir bleiben ein oder zwei Stunden hier, dann müssen wir weiter.«

»Nur zwei Stunden?« Janet gähnte, als sie ihren zerzausten Zopf öffnete. Sie stand auf und schüttelte ihre blonden Locken, die ihr fast bis zur Taille reichten, während sie zum Fenster ging. Sie öffnete es einen Spalt und drehte sich wieder zu Richard um. Als sich ihre Blicke trafen, erschauderte sie. Noch nie hatte er sie derart angesehen und sie hatte fast das Gefühl, sie wäre nackt, so intensiv ruhten seine Augen auf ihr. Sie blieb unbeweglich stehen, als er auf sie zukam, doch ihr Herz raste und sie bebte sichtlich. Richard zog sie einfach wortlos an sich. Sie küssten sich leidenschaftlich, und er ließ seine Hand auf ihre Brust gleiten. Janet fühlte wieder dieses wilde Begehren in ihrem Körper, das sich nach seinen Berührungen an ihren weiblichsten Stellen sehnte. Sie presste sich an ihn, bereit mehr zu geben, und er zog sie noch fester zu sich.

»Du bist so schön«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste ihren Hals zärtlich.

Die Berührung seiner Lippen entlockten Janet einen leisen, hingebungsvollen Seufzer.

»O Gott, Janet.« Richards Atem ging ebenso rasch und ungleichmäßig wie ihrer. »Ich begehre dich so sehr. Du ahnst nicht wie viel Selbstbeherrschung es mich kostet, dir jetzt nicht so nahezukommen, wie ich es mir wünsche. Ich habe Angst, vollkommen die Kontrolle zu verlieren«, raunte er wie benommen, während seine Hände ihr Haar durchwühlten.

»Ich kann dir auch kaum widerstehen.« Janets Worte waren nur ein Flüstern.

Plötzlich hielt er inne und sah sie eindringlich mit seinen ausdrucksvollen blaugrauen Augen an. »Liebst du mich?«, fragte er unerwartet sanft.

»Ja«, hauchte sie noch immer atemlos und in der Erwartung von mehr, doch er schien von einer Sekunde auf die andere verändert.

»Ich muss dich etwas fragen«, sagte er ernst und auch seine Stimme klang mit einem Mal anders.

Janet wich etwas von ihm zurück und zog die Augenbrauen zusammen.

»Du hast mir nie erzählt, was damals vorgefallen ist.«

»Damals?« Ihre Stirn legte sich in Falten. Erst küsste er sie derartig, weckte die wildesten Gefühle in ihr, und jetzt diese Frage.

»Deine Nicht-Hochzeit. Du hast mir nie den wirklichen Grund gesagt, warum du Westing nicht geheiratet hast.«

»Du hast mich nie danach gefragt.«

»Nun, dann frage ich dich jetzt.«

Sie löste sich seufzend ganz von ihm und ging wieder zum Fenster.

»Es war noch ein anderer Mann im Spiel, nicht wahr?«

Janet musste einmal tief durchatmen.

»Ja. Es gab da jemanden, der mir sehr viel bedeutet hat«, gestand sie leise und nestelte nervös an der Ecke des kleinen Vorhangs herum. Sie hatte ausreichend Abstand zu den Ereignissen, aber Richard alles zu erzählen, fiel ihr schwer, erst recht, wenn sie ihn dabei ansehen musste. Daher blieb sie am Fenster stehen und erzählte kurz die ganze Geschichte von Paul, von Michael und was sie vermutete. Als sie geendet hatte, kam Richard zu ihr und schloss sie zärtlich von hinten in seine Arme.

»Du bist nicht den einfachen Weg gegangen, mein Herz. Jetzt verstehe ich, warum du so bist, wie du bist. Ich danke dir, dass du es mir erzählt hast. Das ist ein großer Vertrauensbeweis und du sollst wissen, dass es für mich keine Rolle spielt, ob es früher einen anderen Mann in deinem Leben gegeben hat.«

»Paul und ich haben nie …« Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. »Es ist nichts vorgefallen, dessen ich mich schämen müsste«, erklärte sie schließlich und hob den Kopf.

Richard sah sie einen Moment lang erstaunt an. Er wollte noch etwas sagen, da klopfte es an der Tür.

Janet beeilte sich, ihr Haar wieder unter der Mütze zu verstecken, bevor der Wirt das Essen brachte. Der Raum füllte sich rasch mit dem verführerischen Duft von gebratenem Huhn und warmem Brot. Janet nahm ihn nicht wahr. Sie stand noch immer am Fenster und war ins Grübeln verfallen. Wann würde Richard ihr alles erzählen? Er hatte ja auch ein Vorleben, abgesehen von seiner Zeit bei der Marine und dem, was er jetzt tat. Sie wussten eigentlich noch so wenig voneinander, und doch hatte Janet das Gefühl, er wäre schon lange ein Teil ihres Lebens.

»Hast du keinen Hunger?« Er hielt ihr ein Stück Brathuhn unter die Nase und riss sie aus ihren Gedanken.

»Wie ein Wolf«, lachte sie und biss hinein.

Sie aßen genüsslich und genossen das kräftige Ale dazu.

Einige Zeit später erwachte Janet im Bett aus tiefem Schlaf. Richard hatte ihr die Stiefel ausgezogen und sie zugedeckt. Er war nicht im Zimmer, das deutlich dunkler war, als zuvor, denn der Himmel draußen war mittlerweile grau und wolkenverhangen.

Sie zog ihre Jacke und ihre Stiefel wieder an und versteckte ihre Haare. Als Richard eintrat, war sie eben fertig.

»Du bist schon auf. Umso besser«, sagte er und nahm seine Tasche.

»Wie spät ist es?«

»Fast halb vier.«

»Erst? Es ist so dunkel draußen.«

»Es wird wohl ein Unwetter geben. Wir sollten besser die Kutsche nach Newbury nehmen, dann müssen wir hier nicht übernachten. Ich habe einen guten Freund dort.«

Sie mussten noch eine halbe Stunde warten. Der Himmel hatte sich weiter verdunkelt, und ein kalter Wind peitschte die Bäume. Als die Kutsche losfuhr, begann es heftig zu regnen, und Janet war froh, dass sie einen Platz im Inneren hatten und nicht einen auf dem Dach. Unterwegs wurden noch einmal die Pferde gewechselt, und sie erreichten Newbury erst kurz vor neun Uhr am Abend. Ein umgestürzter Baum hatte die Straße blockiert, und einmal war die Kutsche ins Rutschen geraten. Alle männlichen Fahrgäste mussten aussteigen, auch Janet in ihrer Verkleidung. Sie sehnte sich nach einem warmen Bett, einem Kaminfeuer und nach einem heißen Bad für ihre schmerzenden Glieder. Richard fiel trotz der Dunkelheit sofort auf, dass sehr viel Militär in dem kleinen Ort war. Er zog Janet von der Kutschenstation fort, hinter eine Hausecke.

»Was hast du?«, fragte sie und nieste leise.

»Hast du nicht die vielen Soldaten gesehen? Das gefällt mir gar nicht. Machen wir, dass wir hier wegkommen.«

Janet ließ sich von Richard im Regen durch die dunklen Straßen führen. Er hielt sich von den Hauptstraßen fern, um über einige Seitenstraße zu seinem Ziel zu gelangen. Schließlich klopfte er an die Tür eines kleinen Eckhauses aus roten Ziegelsteinen, über der eine Laterne brannte.

Tom Thorway, Advokat stand auf einem Schild aus Messing an der Wand.

Ein Hausmädchen öffnete und musterte sie abfällig.

»Ist Mr Thorway zu sprechen?«, fragte Richard freundlich.

»Ich muss erst fragen«, erwiderte sie kühl.

»Sagen Sie ihm, sein Freund Richard sei da.«

»Einen Moment, bitte.« Das Mädchen schloss die Tür und ließ sie einfach draußen stehen.

»Frechheit«, grollte Richard.

Janet lachte leise auf.

»Was lachst du so?«

»Du solltest dich mal sehen. Ich hätte dich auch nicht so einfach hereingelassen.«

Richards Mantel war tropfend nass und klebte an seinen mit Dreck bespritzen Hosenbeinen. Sein ebenfalls nasses Haar hing in Strähnen in seinem Gesicht und er hatte einen Dreitagebart. Er betrachtete erst sich und dann Janet.

»Na, du siehst auch nicht viel besser aus.«

»Eben. Ich hoffe nur, dein Freund lässt uns trotzdem herein.«

Die Tür wurde wieder geöffnet. Diesmal von einem Mann. Er blickte sie beide einen Moment lang ungläubig an, und streckte schließlich Richard die Hände entgegen.

»Richard, alter Freund. Du bist es wirklich. Kommt herein.«

Tom war etwa so alt wie Richard, aber gut einen halben Kopf kleiner. Er hatte dunkelbraune Locken, und mit seiner kleinen, runden Brille und kleinen, wachen Augen wirkte er sehr freundlich.

»Entschuldigt, dass euch das Mädchen nicht gleich hereingelassen hat«, sagte er.

»So wie wir aussehen, ist das ja auch kein Wunder.«

»In der Tat«, lachte Tom, »und ihr solltet die nassen Sachen ablegen, bevor der ganze Flur unter Wasser steht.«

Richard legte die Taschen auf den Boden. Tom und das Mädchen nahmen ihnen die triefenden Umhänge ab und sie zogen ihre dreckigen Stiefel aus. Tom führte sie in ein von zahlreichen Kerzen erleuchtetes freundliches Zimmer, in dem ein Feuer im Kamin brannte.

»Wärmt euch erst einmal auf. Der Whisky steht dort drüben. Ich werde dafür sorgen, dass ihr bald etwas zu essen bekommt.«

Tom ging kurz weg, und Janet und Richard trockneten sich vor dem Kamin.

»Nun, Richard«, begann Tom, als er wieder eintrat, »was führt dich zu mir? Und willst du mir nicht deinen jungen Freund vorstellen, der sich so entschieden geweigert hat, seine Mütze abzunehmen?«

»Das sollte ich wohl. Das mit der Mütze hat übrigens seinen Grund, Tom. Wir wollten dein Mädchen nicht erschrecken«, erklärte Richard und wandte sich dann um. »Du kannst sie jetzt abnehmen, Janet.«

»Janet?« Tom blickte sie verdutzt an, und als sie die Mütze abzog und ihre Haare zum Vorschein kamen, war er noch erstaunter.

»Darf ich vorstellen, Tom, dies ist Miss Janet Roberts, der ich verdanke, dass wir heute überhaupt hier sind.«

Tom kam zu ihr und verbeugte sich.

»Verzeihen Sie, dass ich nicht ordnungsgemäß gekleidet bin, Mr Thorway, aber die Umstände, die uns hierherführen, erforderten zweckmäßige Kleidung, und ich würde mich gerne etwas passender anziehen, wenn Sie gestatten«, sagte Janet, als er ihr die Hand küsste.

»Natürlich, Miss Roberts, Maggie wird Ihnen behilflich sein.«

»Ist sie zuverlässig, Tom?«, fragte Richard.

»Absolut. Hast du vergessen, dass ich Anwalt bin?«

Tom warf Richard einen Blick zu, der Janet heimlich lächeln ließ. Er fragte sich sicherlich, ob sie mit Richard eine Affäre hatte und der Gedanke amüsierte sie, während sie sich frisch machte und sich umzog. Das einzige Kleid, das sie mithatte, war zerknittert aber Gott sei Dank noch trocken. Ihre Haare dagegen waren trotz der Mütze recht nass, und sie hatte Mühe, sie in eine ordentliche Form zu bringen. Nach einer halben Stunde war sie nur bedingt mit sich zufrieden, und sie hoffte, das schmeichelnde Licht der Kerzen würde die Mängel an Garderobe und Aussehen verbergen.

Sie fand Tom und Richard, der sich ebenfalls umgezogen und rasiert hatte, bereits im Esszimmer bei einem Glas Wein. Tom erhob sich, als sie eintrat.

»Was für eine Verwandlung, Miss Roberts.« Er küsste ihr erneut die Hand. »Sie sind eine sehr bewundernswerte Frau, nach allem, was Richard mir eben erzählt hat.«

»Nun, er hat sicherlich übertrieben, was meine Beteiligung an der Sache angeht.« Sie schenkte Tom ein strahlendes Lächeln.

Alle gemeinsam nahmen sie ein leichtes Abendessen ein, und Tom versprach ihnen, am nächsten Morgen neue Pferde zu besorgen. Janet genoss nach dem Dinner das heiße Bad, das Maggie für sie vorbereitet hatte und fiel danach todmüde ins Bett. Es war die erste Nacht, seit ihrer Rückkehr, in der sie entspannt durchschlafen konnte.

Am nächsten Morgen standen alle drei früh auf, und während Janet und Richard noch frühstückten, war Tom bereits unterwegs, um Pferde zu besorgen. Es war ein Sonntagmorgen und sehr ruhig in der Stadt. Auch von dem Militär war nichts mehr zu sehen. So verließen Richard und Janet Newbury nahezu unbemerkt und kamen zügig Richtung London voran. Sie wähnten sich sicher und gönnten den Pferden, nach einem längeren schnellen Ritt, um die Mittagszeit eine längere Strecke im Schritt. Janet reichte Richard die Hand während sie ritten, und sie scherzten.

»Woher kennst du Tom eigentlich?«, fragte Janet irgendwann.

»Wir waren zusammen in Cambridge. Ich habe dort studiert, nach meiner ersten aktiven Zeit bei er Navy. Er war und ist mein bester Freund.«

»Freunde.« Janet sprach das Wort traurig nach. »Meine Freunde von früher haben mich alle fallen gelassen. Ich wusste nicht, wie einsam man sich fühlen kann«, gestand sie leise.

»In schlechten Zeiten zeigt sich immer, wer wirklich zu einem steht. Ich kenne das auch und ich bin froh, dass du jetzt zu mir stehst.« Richard lächelte und versuchte sie aufzumuntern.

Als sie kurz darauf nach einer Wegbiegung im Wald ein weites offenes Tal erreichten, entzog Janet Richard plötzlich ihre Hand und blickte sich um.

»Was hast du?«, fragte Richard mit einem Stirnrunzeln.

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es nur Einbildung. Ich hatte schon ein paarmal den Verdacht, dass uns jemand verfolgt, aber da war nie etwas«, erwiderte sie besorgt.

»Hast du Angst?«

»Ja. Ich muss zugeben, dass ich wirklich Angst habe. Keine Angst um mein Leben oder verletzt zu werden. Ich habe nur Angst, dass dir etwas zustoßen könnte.«

Sie senkte den Kopf um Richards Blick zu entgehen. Noch einmal einen Mann zu verlieren, den sie liebte, gerade jetzt wo alles neu begann. Das könnte sie nicht ertragen, das wusste sie.

»He! Ich war jetzt monatelang unterwegs und ich habe es von Griechenland bis hierher geschafft. Die letzten Meilen bis London werden wir auch überstehen, und wenn ich morgen bei Außenminister Canning war, ist es vorbei und wir sind in Sicherheit. Vorausgesetzt, wir reiten wieder ein bisschen schneller.« Richard lachte sie unbeschwert an.

Janet setzte ihr Pferd in Trab, und Richard folgte ihr. Als sie die Mitte des Tales erreicht hatten, glaubte sie erneut, hinter sich Geräusche und Stimmen zu hören, doch sie tat es wieder als Einbildung ab. Da tauchte Richard plötzlich im Galopp neben ihr auf.

»Schnell, komm!«, rief er ihr zu. »Sie sind am Waldrand hinter uns!«

Sie blickte sich kurz um und sah eine Gruppe von mindestens fünf Reitern, die rasch näherkam. Einige trugen Uniform. Sie trieb das Pferd an und folgte Richard, der in vollem Galopp direkt auf den Wald auf der anderen Talseite zuritt. Sie durfte ihn nicht aus den Augen verlieren. Seit sie England vor mehr als zwei Monaten verlassen hatte, war sie nicht mehr so geritten. Sie stand in den Bügeln, hatte den Kopf dicht am Hals des Pferdes und der Boden flog unter ihr dahin. Bis zum Wald war sicher eine halbe Meile. Janet merkte die Anstrengung des vorangegangenen Tages, und sie fühlte, wie ihre Beine zu zittern begannen, weil sie nicht mehr genug Kraft hatte. Nur durchhalten, dachte sie. Zu spät fühlte sie, wie das Pferd zum Sprung über einen kleinen Graben ansetzte. Sie konnte kaum das Gleichgewicht halten, als das Pferd auf der anderen Seite aufsetzte. Sie fiel nicht, aber das Pferd verlangsamte bis zum Schritt, um selbst nicht die Balance zu verlieren. Janet hing halb auf seinem Hals und sie hatte einen Bügel verloren. Mit Mühe trieb sie das Pferd weiter auf Richard zu, der am Waldrand auf sie wartete. Es waren nur Augenblicke vergangen, aber die Verfolger kamen immer näher. Als sie den Waldrand fast erreicht hatte, knallte ein Schuss, und sie hörte, wie eine Kugel an ihr vorbeipfiff. Dann endlich war sie bei Richard, der seine Pistolen gezogen hatte.

»Weiter, weiter in den Wald hinein! Ich versuche, sie aufzuhalten!«, rief er nur.

Sie lenkte ihr Pferd zwischen die Bäume. Hinter sich hörte sie zwei Schüsse, die aus Richards Waffen stammten, gefolgt von zwei Schreien aus der Gruppe. Sie blickte sich um und sah erleichtert, dass Richard hinter ihr her kam. Es fielen noch zwei Schüsse, dann war Richard an ihrer Seite und überholte sie. Janet folgte ihm, in den immer dichter und dunkler werdenden Wald hinein, bis in ein kleines Tal hinunter. Dort lenken sie die Pferde ins Wasser und folgten dem Wasserlauf, um keine Spuren zu hinterlassen. Der Bach floss wieder dem Tal zu, das sie gerade durchquert hatten. Bevor sie den Waldrand wieder erreichten, ritten sie am anderen Ufer wieder zwischen die Bäume. Richard hielt sein Pferd an, und Janet tat es ihm nach. Sie wagte nicht zu sprechen, und sie lauschten beide, aber es war nichts zu hören.

»Wir müssen weiter«, flüsterte Richard. »Sie werden sicherlich bald den Trick mit dem Bach herausfinden, denn die beiden Türken sind hervorragende Spurenleser.«

Janet nickte nur stumm.

»Geht es dir gut?«, fragte er leise.

»Ja«, sagte sie, aber sie zitterte dabei am ganzen Körper. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solche Angst gehabt und es war noch nicht vorbei.

Richard ritt im Schritt voraus, bis sie ein Dickicht erreichten, wo sie abstiegen. Er nahm sein Pferd am Zügel, führte es in das dichte Unterholz.

»Geh weiter«, gebot er ihr und ließ sie vorbei.

Janet tat es und er verwischte die Spuren am Boden hinter ihnen. Sie durchquerten das Wäldchen rasch zu Fuß und führten die Pferde mit sich. Auf der anderen Seite angekommen, sah Janet, dass Richard Mühe hatte, in den Sattel zu steigen. Sein Gesicht war bleich und schmerzverzerrt. Ihr stockte der Atem, als sie Blut an seiner Schulter sah.

»Richard, um Himmels willen! Du bist ja verletzt!« Janet eilte zu ihm.

»Ja«, stöhnte er leise, »aber es ist nicht so schlimm.«

»Nicht schlimm?« Janet schob seine Jacke vorsichtig zur Seite. Die Kugel hatte von hinten seine linke Schulter durchdrungen und Hemd und Jacke waren bereits blutgetränkt.

»Wie konntest du so weiterreiten! Es blutet schrecklich. Lass mich dir helfen.«

Janet wollte zu ihrem Pferd gehen, um etwas zum Verbinden zu holen, doch Richard hielt sie fest.

»Jetzt nicht. Wir müssen noch ein Stück weiter«, brachte er gepresst heraus.

Sie sah ihn verzweifelt und mit Tränen in den Augen an. Er war genauso stur wie ihr Vater, ging es ihr kurz durch den Kopf.

Richard stieg wieder auf und lenkte das Pferd mit einer Hand weiter.

Am Abend erreichten sie endlich ein einsames kleines Gehöft, mit einem Wohnhaus und einer dazugehörigen Schmiede. Janet hielt Richards Pferd am Zügel, da er sich kaum noch im Sattel halten konnte. Bereits zwei Stunden vorher war er vom Pferd gerutscht. Janet hatte ihn so gut es ging verbunden und seinen linken Arm in eine Schlinge gelegt, doch die Wunde blutete noch immer. Richard hatte es Gott sei Dank selbst geschafft, wieder aufzusteigen. Aber er brauchte seinen anderen Arm, um sich am Sattel festzuhalten. So hatte sie die Führung übernommen und war einfach kleineren Wegen gefolgt. Dabei hatte sie sich bemüht, die Sonne immer im Rücken zu behalten, um immer Richtung Osten zu reiten. Nun, da der Abend und die Dämmerung kamen, war sie froh, dieses Haus zu erreichen, aus dessen Kamin eine dünne Rauchwolke aufstieg. Sie stieg ab und klopfte an die einfache Holztür, die sich kurz darauf quietschend öffnete. Janet hatte einen Erwachsenen erwartet, stattdessen blickte sie in zwei große Kinderaugen in einem leicht schmutzigen Gesicht, die sie von unten her fragend anblickten.

»Jacob? Wer ist denn da?«, rief eine weibliche Stimme aus dem Haus.

Schritte waren zu hören, und eine kleine, rundliche Frau kam an die Tür. Ihre Schürze ließ Spuren des Backens erkennen, und sie wischte sich die Hände daran sauber.

»Guten Abend«, begrüßte sie Janet freundlich lächelnd. »Falls Sie zum Schmied wollen, muss ich Sie enttäuschen, mein Mann ist erst morgen wieder da.«

»Nein, deswegen komme ich nicht. Mein Begleiter ist verletzt, und ich hoffe, dass Sie uns für die Nacht Unterkunft gewähren können.« Janet zog ihre Mütze ab. »Ich kann auch dafür bezahlen.«

Die Frau blickte sie überrascht an, als Janets Zopf zum Vorschein kam.

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögernd.

»Wir sind auf der Flucht vor meinem Vater«, log Janet. »Er hat auf uns schießen lassen. Wenn mein Verlobter nicht versorgt wird, verblutet er. Bitte! Sie müssen uns helfen!«

Die Frau sah Janet direkt in die Augen und es zeigte sich ein mitleidiges Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Sie sind wohl durchgebrannt, hm?«

»Ja.« Janet nickte. Sie schämte sich für diese Notlüge.

»Na, dann bringen Sie ihn mal hier rein, Miss …?«

»Janet, mein Name ist Janet.«

»Nun, ich bin Mrs Jackson. Willkommen!« Sie streckte Janet die Hand entgegen.

Die beiden Frauen halfen Richard vom Pferd, brachten ihn ins Haus und dort in ein kleines einfaches Zimmer neben der Küche, in dem nur ein Bett und ein Tisch standen.

»Das ist das Zimmer, in dem unser Lehrjunge sonst schläft. Aber er ist grade nicht da. Ich hoffe es reicht ihnen aus«, erklärte Mrs Jackson.

»Es ist vollkommen in Ordnung.« Janet lächelte dankbar.

»Wo sind wir?«, fragte Richard, als er sich hinlegte, mit schwacher Stimme.

»In der Nähe von Wick Hill«, antwortete Mrs Jackson.

»Wie weit ist es noch bis London?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber bis nach Windsor sind es gut zwölf Meilen.«

»Dann schaffen wir es morgen.« Richard ließ sich erschöpft auf das Kissen sinken.

»Wir schaffen morgen gar nichts. Ich werde nicht zulassen, dass du morgen reitest!«, sagte Janet bestimmt.

»Aber …« Er wollte sich wieder aufrichten.

»Kein aber. Du musst dich erst mal erholen.« Janet drückte ihn sanft nach unten und wandte sich an Mrs Jackson: »Kann ich bitte heißes Wasser und ein paar saubere Tücher haben?«

Mrs Jackson holte beides und half Janet, Richards Wunde frisch zu verbinden. Er hatte kalten Schweiß auf der Stirn, und sie befürchtete, dass er Fieber bekommen würde.

»Gibt es einen Arzt in der Nähe?«, fragte sie, als sie sich in der Küche die Hände wusch.

»Ja, schon. Aber es sind noch vier Meilen bis zum Dorf, und es ist schon dunkel draußen. Außerdem kennen Sie den Weg nicht.«

Janet setzte sich ermattet auf einen Stuhl und legte den Kopf in die Hände. Mrs Jackson hatte recht, dass wusste sie. Aber Richard brauchte dringend Hilfe.

»Ich schicke gleich morgen früh meinen Jungen ins Dorf. Außerdem kommt mein Mann morgen mit dem Wagen zurück«, versuchte Mrs Jackson sie aufzumuntern.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Vergessen Sie es einfach, und jetzt geben Sie Ihrem Verlobten erst mal was zu essen, und Sie selbst brauchen auch eine Stärkung.«

Mrs Jackson drückte Janet eine große Schüssel mit herrlich duftender Fleischsuppe und ein großes Stück Brot in die Hand und gab ihr zwei Löffel. Er aß zu ihrer Freude mit Appetit, doch sie selbst bekam fast keinen Bissen runter. Die ganze Aufregung und ihre Angst um ihn ließen sie nicht zu Ruhe kommen. Als sie das Geschirr wieder in die Küche bringen wollte, rief Richard sie zurück.

»Komm her«, sagte er leise und bestimmt.

Sie kniete sich an sein Bett, und sie blickten sich einen Moment stumm an, während er ihre Hand hielt.

»Du musst mir versprechen, dass du morgen Die Papiere nach London bringst, wenn ich es selbst nicht kann.« Er sah ihr eindringlich in die Augen.

»Aber ich will dich hier nicht allein lassen.« Wie konnte er das von ihr verlangen? Wie sollte sie das über sich bringen? Sie musste sich zusammenreißen und biss sich auf die Lippen.

»Du musst. Es hängt zu viel davon ab.« Er drückte ihre Hand fest. »Du hast es geschworen, auf dem Schiff.«

Sie nickte und senkte den Kopf.

»Ich weiß. Und ich werde alles tun, was du sagst.«

»Hab Vertrauen. Es wird alles gut«, sagte er beruhigend und küsste ihre Hand.

Janet ging in die Küche zu Mrs Jackson. Als sie kurz darauf noch einmal nach Richard sah, schlief er bereits tief und fest. Sie strich ihm zärtlich über das Haar und in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte.

Mrs Jackson weckte Janet leise sehr früh am nächsten Morgen. Sie hatte die Nacht auf ein paar Decken vor dem Feuer in der Küche verbracht. Richard ließen sie schlafen. Der kleine Jacob war bereits unterwegs ins Dorf, um den Arzt zu holen. Gegen acht Uhr rief Richard nach Janet.

»Wie geht es dir?«, fragte sie voller Sorge und fühlte die Temperatur seiner Stirn, die gottlob kühl war.

»War schon schlimmer.« Er versuchte zu scherzen, verzog aber das Gesicht, als er versuchte sich aufzurichten. »Ich fürchte du hattest allerdings recht, dass ich heute nicht reiten kann. Du wirst ohne mich nach London müssen.«

»Ich weiß.« Sie nickte und atmete hörbar aus, erleichtert, dass er zur Vernunft gekommen war.

»Würdest du Mrs Jackson nach Papier und Feder fragen. Ich muss wenigstens zwei Briefe schreiben, die du mitnimmst.«

»Das werde ich gleich. Aber erst muss ich die Wunde frisch verbinden und du musst etwas essen.«

Richard verzog keine Mine, während sie sich um die Wunde kümmerte und er aß mit Appetit.

Danach sah Janet nach den Pferden während er mit den Briefen beschäftigt war.

Er hatte sie eben fertig, als sie wieder hereinkam. Richard verschloss sie mit etwas Wachs statt Siegellack und drückte ihr beide in die Hand.

»Der eine Brief ist für den Außenminister George Canning persönlich. Wenn sie dich nicht sofort zu ihm lassen, sorge dafür, dass er dies hier bekommt.«

Richard schnitt den obersten goldenen Knopf von seiner Weste ab, der als Einziger eine Verzierung hatte.

»Diese Knöpfe mit unserem Familienwappen hat er vor Jahren meinem Vater geschenkt, und er wird sicher einen davon wiedererkennen.« Er lächelte. »Der andere Brief ist für meine Mutter. Geh damit zu ihr. Ich selbst komme nach, sobald ich kann. Ich …« Er wollte noch etwas sagen, als vom Hof her Geräusche eines nahenden Wagens zu hören waren.

»Sieh nach, wer da kommt!«, gebot Richard hastig und griff nach einer seiner Pistolen, die griffbereit da lag.

»Ich denke, dass wird Mr Jackson sein«, sagte sie beschwichtigend, eilte aber an die Eingangstür, um nachzusehen. Draußen sah sie Mrs Jackson, die ihren Mann begrüßte. Er war nicht sehr groß, aber kräftig, wie es sich für einen Schmied gehörte. Den Ausgleich für seine Halbglatze bildete ein dichter Vollbart.

»Du hast Fremde ins Haus gelassen. Einfach so«, schimpfte er und kam auf die Tür zu.

Janet ging zurück zu Richard und Mr Jackson kam Sekunden später in das Zimmer. Er musterte sie beide mit zusammengekniffenen Augen und Janet glaubte einen Moment er würde Richard an den Kragen gehen. Die Männer sahen sich kurz wortlos an, abwägend, den jeweils andern taxierend. Schließlich bat Richard Janet, das Zimmer zu verlassen.

Sie konnte nicht hören, was die beiden Männer sprachen, aber kurze Zeit später kam Mr Jackson mit einem breiten Grinsen im Gesicht wieder heraus und strich sich zufrieden über seinen Bart.

»Na, dann machen Sie sich mal fertig, Miss«, lachte er sie an und ging hinaus.

Janet ging zurück in das Zimmer zu Richard, wo auch ihre Sachen lagen.

»Was hast du mit Mr Jackson gemacht? Er ist ja mit einem Mal so freundlich und gut gelaunt.«

»Ich habe ihm eine ausreichend große Summe gegeben, damit er dich mit dem Wagen nach London fährt. Mrs Jackson wird dir außerdem passende Kleidung geben, damit du neben ihm auf dem Kutschbock nicht auffällst.«

»Ich kann doch wieder meine Männersachen tragen.«

»Lieber nicht. Du musst in London zu Canning und ich glaube die Wachen würden dich dann überhaupt nicht reinlassen. Geh zu ihr. Du musst dich beeilen.«

Janet bekam von Mrs Jackson ein einfaches Kleid aus hellem Leinen, das ihr viel zu weit und ein ganzes Stück zu kurz war. Eine Schürze und ein Häubchen, lehnte sie dankend ab und legte sich stattdessen ihren Schal um Kopf und Schultern. Schließlich zog sie ihre warme Jacke darüber und ging zu Richard um sich zu verabschieden.

»Hast du die Papiere?«, fragte er ernst.

»Noch immer sicher verwahrt zusammen mit deinen Briefen in der Tasche meines Unterrocks.« Janet versuchte zu lächeln.

Er fasste sie bei den Händen und hielt sie sanft fest.

»Geh, und erfülle meine Mission.«

»Ich wünschte, der Arzt wäre schon hier.« Sie seufzte leise. In ihrem Gesicht war ihre Sorge um ihn zu lesen.

»Er wird bald kommen«, sagte er zuversichtlich und zog einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche seiner Jacke. »Nimm das, bitte. Ich habe noch mehr davon, und du wirst es sicher brauchen.« Er legte ihr den mit Goldguineen gefüllten Beutel in die Hände. »Geh jetzt.«

Tränen standen Janet in den Augen, als sie Richard zum Abschied zärtlich küsste. Es musste sein, das wusste sie.

Sie saß oben auf dem Bock des Wagens neben dem Schmied und blickte lange zurück, während der Wagen davonfuhr.


 

***

 



Als Janet fort war, setzte sich Richard, trotz des ermahnenden Protestes von Mrs Jackson, vor die Haustür auf die einfache Holzbank, die dort stand. Er brauchte frische Luft und fühlte sich gleich besser, als er draußen war. Mrs Jackson brachte ihm eine Decke, die er gerne nahm. Die frische Morgenluft tat gut und Richard blieb einfach vor der Tür sitzen und dachte an Janet.

»Wie wäre es mit einem heißen Kräutertee?«, fragte Mrs Jackson nach einer Weile.

»Das würde mir sicher guttun.« Richard nickte.

»Jacob wird sicher bald mit dem Doktor zurück sein«, erklärte Mrs Jackson, als sie ihm wenig später die heiße Tasse reichte.

Eine knappe halbe Stunde später näherte sich schließlich ein leichter Einspänner.

»Sehen Sie, da ist der Doktor.« Mrs Jackson kam aus dem Haus.

Jacob saß mit in der Gig und sprang einfach vom Wagen herunter, noch bevor der richtig stand.

»Hier nimm meine Tasche«, lachte der Doktor und reichte sie dem Jungen nach unten.

Dann stieg er selbst ab und kam auf Richard zu.

»Ich nehme an, Sie sind der Patient?«, fragte er freundlich. »Ich bin Dr. Parthon.« Er hielt Richard die Hand hin.

»Richard Marten. Gut, dass Sie da sind, Sir.«

»Jacob sagte, Sie haben eine Schussverletzung.«

»Allerdings. Linke Schulter.«

»Lassen Sie uns reingehen, damit ich mir das in Ruhe ansehen kann.«

Richard nickte und die beiden Männer gingen ins Haus.

Dr. Parthon half Richard, sein Hemd abzulegen und nahm auch den Verband ab.

»Das ist gut versorgt worden«, bemerkte der Arzt. »Aber ich muss mich noch mal um den Wundkanal und die Wundränder kümmern.«

»Gut, dann tun Sie es.«

»Um ehrlich zu sein, würde ich Sie dazu gerne mit in mein Haus nehmen. Die Umgebung hier scheint mir für eine optimale Genesung nicht ganz geeignet zu sein.«

»Einverstanden. Ich muss danach allerdings direkt nach London aufbrechen.«

»Nach London. Das geht frühestens in ein paar Tagen«, wiegelte Dr. Parthon ab.

»So lange kann ich nicht warten.« Richard stand ruckartig auf, was ein Fehler war. Er schwankte und ihm wurde schwarz vor Augen.

Dr. Parthon war sofort da und stützte ihn.

»Soso … nach London, hmm. Ich sagte doch, das geht erst in ein paar Tagen. Sie haben zu viel Blut verloren.«

Richard atmete schwer aus und nickte.

Nachdem Dr. Parthon die Wunde wieder verbunden hatte, half er Richard in Hemd und Jacke.

»Danke, Mrs Jackson«, verabschiedete sich Richard von der Frau des Schmieds.

»Wir haben zu danken, Sir.« Sie lächelte sichtlich zufrieden, als sie ihm die Hand schüttelte.

Dr. Parthon half Richard in die Gig und sie verließen die Schmiede der Jacksons.






Kapitel 8


Die Fahrt mit dem einfachen Wagen von Mr Jackson war anstrengend, und er selbst sprach kaum ein Wort. Zudem war es unangenehm kalt auf dem Kutschbock und Janet fror, trotz ihrer Jacke und der Decke, die Mr Jackson ihr gegeben hatte. Sie war erleichtert, als sie am frühen Nachmittag endlich London erreichten, wo sie sich an der nächstbesten Kutschenstation absetzen ließ.

Der Droschkenkutscher blickte sie verwundert an, als sie als Ziel das Außenministerium nannte und wollte im Voraus bezahlt werden. Dort angekommen, musste sie ihren ganzen Mut zusammennehmen, bevor sie die breite Treppe zum Eingang des großen klassizistischen Gebäudes hinaufging. Wie sie befürchtet hatte, kam sie zwar an den äußeren Wachen vorbei, wurde jedoch in der großen Eingangshalle von zwei weiteren Offizieren zurückgehalten, die ihre Kleidung abfällig musterten. Als sie auf die Frage, zu wem sie wollte, antwortete, dass sie den Außenminister unter vier Augen zu sprechen wünschte, lachten die beiden Offiziere nur verächtlich.

»Tut mir leid, Madame, aber das ist nicht so einfach möglich. Zunächst müssten Sie einen Termin mit seinem Sekretär vereinbaren, und das kann ein paar Tage dauern«, erklärte der ältere der beiden immerhin höflich.

Janet wusste, dass das die typischen Floskeln waren, um neugierige und ungebetene Besucher loszuwerden. Sie ließ sich nicht einschüchtern und straffte ihre Haltung.

»Ich mag zwar nicht entsprechend gekleidet sein, aber die Angelegenheit, in der ich den Außenminister zu sprechen habe, ist von höchster Dringlichkeit. Ich bin sicher, er wird mich sofort empfangen, wenn Sie ihm das hier überbringen, was ich Ihnen, in Ihrem eigenen Interesse, rate, sofort zu tun. Es handelt sich um eine wichtige Mission im Auftrag der Krone.«

Mit diesen Worten drückte sie Richards Gabe einem der Offiziere in die Hand. Dieser betrachtete den Knopf mit dem Wappen etwas erstaunt, doch Janets Worte und die Art und Weise, wie sie gesprochen hatte, verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Offizier ging zu einem Mann, der gerade die Halle durchquerte und übergab ihm den Knopf. Daraufhin kam dieser sofort auf sie zu und bat sie ausnehmend freundlich, sich zu setzen. Sie musste nicht lange warten, bis ein hagerer, in edles dunkles Tuch gekleideter Mann, mit einem dunklen Backenbart im Gesicht, auf sie zukam.

»Guten Tag, Ma’am. Mein Name ist Benjamin Argutter und ich bin der persönliche Sekretär des Außenministers. Darf ich fragen, wer Sie sind und in welcher so wichtigen Angelegenheit Sie kommen?« fragte er, und deutete steif eine Verbeugung an.

»Ich bin Miss Janet Roberts. Die Nachrichten, die ich habe, kommen aus Griechenland und sind für den Außenminister persönlich bestimmt. Zeigen Sie ihm bitte einfach den Knopf.«

»Das habe ich bereits, Miss Roberts, und der Herr Minister wird Sie gleich empfangen. Folgen Sie mir, ich bringe Sie zu ihm.« Er forderte sie mit einer Geste seiner Hand auf in Richtung Treppe zu gehen und Janet folgte ihm hinauf. Im ersten Stock geleitete Mr Argutter sie in ein großes Arbeitszimmer, wo er sie alleine ließ und sie bat zu warten. Janet beeilte sich, die verschiedenen Umschläge aus der Tasche in ihrem Unterrock zu holen. Sie hielt die Papiere nervös mit beiden Händen fest umklammert. Während sie noch den schönen Raum, mit Karten und einer Sammlung von Waffen an der Wand, musterte, wurde auch schon die Tür geöffnet, und ein elegant gekleideter, älterer Herr trat ein. Nach Richards Beschreibung musste es zweifelsohne George Canning, der Außenminister, sein.

»Miss Roberts. Willkommen«, begrüßte er sie freundlich. »Wie mich der Knopf, den Sie mir zukommen ließen, vermuten lässt, kommen Sie von Commander Marten. Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten. Ist er am Leben?«, sagte er ohne Umschweife und kam auf sie zu.

»Das war er, Mylord, als ich ihn heute Morgen verließ.« Janet knickste und senkte den Kopf, als sie ihm die Hand hinhielt.

»Heute Morgen. Demnach ist er in England. Das sind in der Tat gute Nachrichten.« Statt eines Handkusses nahm Canning ihre Hand und geleitet sie zu einem Sessel.

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte er, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich ebenfalls.

»Was ist der Grund dafür, dass er Sie direkt zu mir schickt?«

»Ich soll Ihnen zunächst dies übergeben.« Sie reichte ihm Richards Brief.

Canning holte ein Monokel hervor, klemmte es sich ins rechte Auge, öffnete den Brief und las.

»Nun, Miss Roberts, nachdem, was Commander Marten mir schreibt, haben Sie ihm sehr geholfen, und ich möchte Ihnen als Erstes zusagen, dass ich bereits morgen einen Wagen samt Eskorte nach Wick Hill schicke, um ihn abzuholen. Sie brauchen sich also keine Sorgen mehr um ihn zu machen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylord. Vielen Dank.« Janet nickte erleichtert.

»Ich hoffe, Sie haben auch die Informationen für mich, die er erwähnt«, fuhr Canning fort.

»Aber ja.« Sie übergab ihm den großen Umschlag, den sie für Richard von Bord geschmuggelt hatte.

Canning öffnete ihn sofort und überflog die darin enthaltenen Unterlagen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmete hörbar aus.

»Miss Roberts, ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist, von welcher Wichtigkeit diese Nachrichten für uns sind, aber ich kann sagen, dass Sie unserem Land einen großen Dienst erwiesen haben. Ich habe lange auf diese Informationen gewartet. Sie werden uns endlich die Intervention in Griechenland ermöglichen, mit der wir hoffentlich die Türken aus dem Land vertreiben.« Canning nahm sein Monokel heraus und legte es auf den Tisch.

»Dann wird es einen Krieg in Griechenland geben?« Janet atmete hörbar aus.

»Mit diesen Informationen hier, wird es hoffentlich ein kurzer Kampf«, versuchte Canning sie zu beruhigen. »Glauben Sie mir, ich habe lange versucht es zu vermeiden, aber es geht nicht anders.«

Janet senkte den Kopf.

»Nun wollen wir aber sehen, dass Commander Marten möglichst rasch und heil zurück nach London kommt, und wenn es etwas gibt, dass ich für Sie tun kann, Miss Roberts, was es auch ist, dann lassen Sie es mich wissen. England und ich stehen tief in Ihrer Schuld.« Er schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel und erhob sich.

Janet überlegte. Dies war vielleicht die Gelegenheit, ihren guten Ruf wiederherzustellen. Es ist zwar gewagt, aber was habe ich zu verlieren?, dachte sie.

»Es gibt in der Tat etwas, das Sie tun könnten, Mylord. Ich habe vor drei Jahren einem Mann die Ehe verweigert, und die Wogen dieses Skandals haben sich noch immer nicht ganz geglättet. Ich denke, es wäre auch im Interesse von Commander Marten, wenn diese Sache in den Augen der Gesellschaft durch eine gute Tat wieder ausgeglichen werden könnte, und etwas diplomatische Hilfe könnte dabei sicherlich nicht schaden.«

Canning kam zu ihr, blickte sie an und nickte, als sie aufstand.

»Ich verstehe, was Sie meinen, Miss Roberts und ich werde mich bemühen, Ihnen in dieser Hinsicht zu helfen.« Er lächelte verschmitzt, und sie wusste, dass er sie verstanden hatte.

Sie verabschiedeten sich, und er gab ihr Richards Knopf zurück. Mr Argutter begleitete sie anschließend direkt bis zu einer Droschke und sie nannte dem Kutscher die Adresse von Richards Mutter. Der Wagen war bereits ein gutes Stück gefahren, als ihr in den Sinn kam, dass sie ihr unmöglich in dem Kleid gegenübertreten konnte, das sie trug. Die Satteltaschen mit ihren Sachen waren bei Richard gebelieben und sie hatte nichts zum Anziehen. So ließ sie den Kutscher wenden und fuhr zu einem der bekannten Modehäuser, das sie bereits während ihrer Zeit bei Tante Caroline öfter aufgesucht hatte. Dort wollte man sie zunächst nicht bedienen, aber der Anblick von Richards Guineen wirkte wahre Wunder, vor allem, als Janet den Damen mitteilte, dass sie gewillt war, einen großen Teil davon auszugeben.

Zwei Stunden später stand sie vor einer großen, weiß gestrichenen Villa mit einem kleinen, sehr gepflegten Park in Kensington. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und musste sich eingestehen, dass es wohl die Angst war, Richards Mutter gegenüberzutreten. Es war eine völlig neue Situation und sie fragte sich, Mrs Marten sie wohl aufnehmen, wenn sie einfach so mit Richards Brief kam? Janet wusste nicht, was er darin geschrieben hatte, aber sie hoffte, auch dieser Brief würde so positiv wirken, wie der, den sie Canning überbracht hatte. Sie schalt sich selbst wegen ihrer Bedenken, rückte noch einmal ihren neuen Hut zurecht, zog ihre Handschuhe hoch und prüfte den Sitz ihres dezenten, dunkelblauen Kleides und des kurzen Umhanges. Dann fasste sie den Griff der neuen Reisetasche, in der sie zwei weitere Kleider und alles, was sie sonst noch gekauft hatte, mit sich trug, etwas fester.

Schließlich schritt sie entschlossen durch die Pforte, ging den Kiesweg entlang, die Stufen hinauf und läutete an der Tür. Es dauerte einen Moment, bis diese von einem älteren Butler geöffnet wurde.

»Guten Tag, Madame. Sie wünschen?«, fragte er freundlich.

»Ich möchte zu Mrs Marten«, erwiderte Janet, und der Butler ließ sie eintreten.

Sie blickte sich in der hellen Eingangshalle um, die mit dem Marmorfußboden und dem vielen Licht, das ein großes Fenster über der Tür hereinließ, sehr einladend wirkte.

Der Butler nahm ihr die Tasche ab und half ihr, den Umhang abzulegen.

»Wen darf ich melden?«, fragte er.

Janet nannte ihren Namen und kurz darauf wurde sie in einen ebenfalls sehr hellen Salon mit großen Fenstern geführt. Sie wunderte sich zwar, dass der Butler nicht einmal fragte, in welcher Angelegenheit sie kam, aber sie war froh, ihm keine umständliche Erklärung geben zu müssen.

Während sie wartete, betrachtete sie den Raum, ließ doch die Einrichtung eines Zimmers immer Rückschlüsse auf den Bewohner zu. Es gab nicht viele Möbel, doch die wenigen waren sehr elegant und geschmackvoll und alles passte ausgezeichnet zusammen. Es gab eine Sitzgruppe aus einem Sofa und zwei Sesseln in zartem Grün mit Streifenmuster, einen kleinen Sekretär und ein Spinett. Am Fenster stand zudem ein kleinerer Tisch mit zwei weiteren Sesseln, die ein einladender Platz für eine Tasse Tee oder zum Lesen waren. Über dem Kamin hing das Portrait einer Dame in einem weißen Kleid im Garten. Sie war sehr schön und hatte die gleichen schwarzen Haare und blauen Augen wie Richard. Janet vermutete, dass es seine Mutter war. Auf dem Bild war sie Janet sofort sympathisch. Sie betrachtete es noch, als sich die Tür öffnete und Mrs Marten eintrat. Sie war zwar älter als auf dem Bild und ihre Haare waren ergraut, aber sie hatte nichts von ihrer Ausstrahlung verloren. Als Janet sie ansah, wusste diese, dass ihre Bedenken völlig unbegründet gewesen waren.

Mrs Marten kam auf sie zu und reichte ihr die Hand.

»Guten Tag«, sagte sie freundlich lächelnd. »Miss Roberts, sagte mein Butler, ist das richtig?«

»Ja, Mrs Marten.«

»Ich nehme an, Sie kommen wegen der Stellung als Gesellschafterin für meine Tochter.«

Janet legte die Stirne in Falten. als ihr klar wurde, warum der Butler sie nicht nach dem Grund ihres Besuches gefragt hatte. Ihr Kleid war wohl etwas zu dezent gewählt.

»Nein, Mrs Marten, ich komme nicht wegen einer Stellung«, entgegnete sie dann lächelnd, »sondern als Überbringerin eines Briefes.«

Mrs Marten bot ihr einen Platz auf dem Sofa an, und sie setzten sich.

»Ein Brief? Nun, wo ist er, und von wem kommt er?«

Janet zog den Brief hervor und gab ihn Mrs Marten.

»Er ist von Ihrem Sohn, Mrs Marten. Von Richard«, fügte sie hinzu.

Mrs Marten blickte sie einen Moment lang sprachlos und sichtlich überrascht an.

»Von Richard. Mein Gott! Wir haben so lange nichts von ihm gehört. Wo ist er, und wie geht es ihm?«

»Er ist nicht weit von London, und es geht ihm gut, hoffe ich. Alles Weitere wird, wie ich denke, der Brief erklären.«

Mrs Martens Hände zitterten, als sie den Brief öffnete. Sie stand auf, ging näher ans Fenster und las. Dann ließ sie die Hände langsam sinken und wandte sich Janet zu.

»Ist es wahr? Alles wahr? Dass er hier ist, verwundet ist und er Sie zu George geschickt hat?« Ihre Stimme vibrierte und sie sah Janet noch immer ungläubig an.

»Es ist wahr, Mrs Marten. Ich komme gerade vom Außenministerium.«

Mrs Marten setzte sich wieder und atmete tief durch.

»Seit sechs Monaten ist Richard jetzt fort, und seit drei Monaten habe ich keine Nachricht mehr von ihm erhalten«, erzählte sie. »Er hat zwar nichts gesagt, aber ich weiß genau, dass er wieder in einem gefährlichen Auftrag unterwegs war. Wir waren in großer Sorge, und ich danke Ihnen für die wunderbaren Nachrichten, die Sie bringen. Selbstverständlich komme ich Richards Wunsch nach und nehme Sie in unserem Haus auf, Miss Roberts. Sie können bei uns bleiben, solange Sie wollen.« Mrs Marten streckte Janet beide Hände entgegen. »Aber nun müssen Sie mir noch einmal selbst erzählen, was passiert ist.«

»Ich danke Ihnen, Mrs Marten, und ich will gerne berichten. Wir …« Janet wollte ihre Geschichte beginnen, als es an der Tür klingelte, und Stimmen zu hören waren. Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen, und ein junges Mädchen mit dunklen Haaren und blauen Augen stürmte in den Raum. Sie warf ihren Hut schwungvoll auf einen der Sessel, umarmte Mrs Marten und blickte zu Janet, der klar war, dass sie Richards zwölf Jahre jüngere Schwester sein musste.

»Miss Roberts, darf ich Ihnen meine Tochter Sarah vorstellen?«

Mrs Marten hatte sich erhoben, und Janet stand ebenfalls auf.

»Miss Roberts bringt uns gute Nachrichten von Richard, Sarah, und sie wird für eine Weile unser Gast sein«, fuhr Mrs Marten fort.

Sarah sah Janet an.

»Von Richard?«, fragte sie erstaunt mit geweiteten Augen.

»Ihr Bruder hat mir viel von Ihnen erzählt.«

Sarah blickte die ihr unbekannte Frau zweifelnd an. Ihre Augen schienen sofort zu fragen, ob da etwas war, zwischen ihr und ihrem Bruder.

»Miss Roberts wollte gerade alles erzählen, als du kamst«, sagte Mrs Marten, und Sarah setzte sich den Damen gegenüber.

Janet erzählte, während sie Tee tranken, in einer kurzen Zusammenfassung die Geschichte seit sie Richard auf Malta begegnet war, ohne zu erwähnen, dass sie sich verliebt hatten. Die beiden Frauen hörten aufmerksam zu, doch als Janet geendet hatte, sprang Sarah auf.

»Wir müssen zu ihm, Mutter, sofort! Wie konnten Sie ihn nur zurücklassen, Miss Roberts?«, sagte sie vorwurfsvoll, riss die Augen auf und gestikulierte aufgeregt mit den Händen.

»Es war sein ausdrücklicher Wunsch, Miss Sarah«, erwiderte Janet ruhig, »und es ist mir wirklich nicht leichtgefallen, ihn dort zurückzulassen. Ihr Bruder bedeutet mir sehr viel.«

»Dann hätten Sie ihn nicht allein lassen dürfen!«

»Sarah, es ist sehr unhöflich, unseren Gast mit Vorwürfen zu überhäufen. Wir schulden Miss Roberts Dank für das, was sie für Richard getan hat, und ich denke, du solltest dich entschuldigen«, wies Mrs Marten ihre Tochter streng zurecht.

»Mutter!« Sarah wurde wütend und zog die Augenbrauen zusammen, aber ein Blick von Mrs Marten brachte sie zur Vernunft.

»Es tut mir leid, Miss Roberts«, wandte sich Sarah an Janet, »aber ich liebe meinen Bruder sehr. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich fühle mich nicht wohl.«

Sarah rauschte aus dem Raum. Sie hatte sich zwar entschuldigt, aber Janet wusste, dass es nicht von Herzen kam. Das war auch Mrs Marten bewusst.

»Verzeihen Sie ihr Benehmen, Miss Roberts, aber ich glaube, sie ist eifersüchtig auf Sie«, erklärte sie, nachdem Sarah das Zimmer verlassen hatte.

»Ich hoffe, diese Eifersucht legt sich.«

»Mit Sicherheit. Ich kenne meine Tochter genau. Sie ist sehr impulsiv, aber auch sehr neugierig.«

Mrs Marten lächelte Janet an. »Sie sagten, Richard bedeutet Ihnen sehr viel, Miss Roberts. Ich wollte vor Sarah nicht fragen, aber – lieben Sie meinen Sohn?«

Janet senkte kurz ihren Blick. Wie wird Mrs Marten auf meine Antwort reagieren, schoss es ihr durch den Kopf.

»Ja, ich liebe ihn«, sagte sie leise.

Mrs Marten lächelte sie noch immer an. »Das dachte ich mir. Sie haben so einen Glanz in den Augen, wenn Sie von ihm sprechen.«

Janet errötete leicht. »Ist es so offensichtlich?«

»Wenn man einen Blick dafür hat, ja.«

Die beiden Frauen sahen sich einen Moment lang stumm an.

»Wie ich aus Richards Brief herauslese, erwidert er Ihre Gefühle«, fuhr Mrs Marten fort.

»Hat er das geschrieben?« Janets Augen weiteten sich erstaunt.

»Nicht direkt, aber ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals eine Frau mit solchen Worten geschildert hat. Sie müssen eine außergewöhnliche Persönlichkeit sein, Miss Roberts, sonst hätte Richard kein Interesse an Ihnen. Er ist nicht immer einfach, müssen Sie wissen. Vor allem im Hinblick auf Frauen. Er ist sehr anspruchsvoll, und es würde mich wirklich freuen, wenn mein Sohn endlich eine Frau gefunden hätte, die ihm gewachsen ist und die ihn dazu bringt, ein etwas weniger gefährliches Leben zu führen.« Mrs Marten seufzte.

»Ich weiß nicht, ob irgendjemand Richard von etwas abbringen kann, das er sich in den Kopf gesetzt hat, Mrs Marten. Und ich liebe und respektiere ihn zu sehr, als dass ich versuchen würde, ihn zu ändern. Wie er sein Leben führen will, und ob ich darin eine Rolle spiele, muss er entscheiden.«

»Sie sind sehr klug, Miss Roberts, und ich denke, wir werden uns sehr gut verstehen. Ich hoffe, dass Sie recht lange bei uns bleiben, damit wir uns besser kennenlernen können.« Die Ältere nickte anerkennend.

»Ich danke Ihnen, Mrs Marten.«

»Oh – nein – genug damit. Mein Name ist Helen.« Mrs Marten sah Janet mit einem Blick an, der sehr an Richard erinnerte. »Und ich hoffe, Sie erlauben, dass ich Sie Janet nenne.«

»Sehr gerne.«

Janet erhob sich, ging zum Fenster und sah in den kleinen Park hinaus. Sollte sie Helen von der alten Geschichte mit Michael erzählen? Sie seufzte.

»Was haben Sie?«, fragte Helen. »Irgendetwas bedrückt Sie doch.«

»Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten, Mrs Marten, denn ich will Ihr Vertrauen nicht missbrauchen, indem ich Ihnen etwas verschweige, das meine gesellschaftliche Stellung betrifft.«

»Was auch immer es ist, ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, dessen Sie sich schämen müssten.«

»Ich fürchte doch. Ich habe vor drei Jahren einen Mann in der Kirche stehenlassen. Es gab einen großen Skandal, und ich fürchte, viele Leute haben mir das noch immer nicht verziehen.«

»Nun, das wundert mich nicht. Viele Menschen haben kein Verständnis für Frauen, die ihre eigenen Entscheidungen treffen.« Helen lächelte freundlich. »Verraten Sie mir, wer der Mann war?«

»Sein Name ist Westing, Michael Westing.« Janet blickte noch immer aus dem Fenster.

»Westing. Der Name erinnert mich an etwas.« Helen runzelte die Stirn und überlegte.

»Sein Vater ist Sir Alexander Westing, aus Wales.«

»Der Sohn von Sir Alexander?« Helen blickte Janet an und ein feines, wissendes Lächeln kam über ihr Gesicht. »Wissen Sie denn nicht, dass es um diesen Sohn erst vor Kurzem einen großen Skandal hier in London gegeben hat?«

»Nein. Ich war den ganzen Winter auf Malta.« Janet setzte sich wieder zu Mrs Marten.

»Soweit mir bekannt ist, hatte er hier in London ein Verhältnis mit einer jungen Dame, das nicht ohne Folgen blieb … sie wissen, was ich meine … und er hat sich strikt geweigert, sie zu heiraten.«

»Was hat er?« Janets Herz setzte für einen Moment aus. Sie konnte es kaum glauben. »Wann war das?«

»Nun, es muss fast zwei Monate her sein, als die Geschichte bekannt wurde. Westings Sohn hat London kurz darauf fluchtartig verlassen und eine Menge Spielschulden hinterlassen. Ich habe gehört, sein Vater hat den Eltern der jungen Dame ein kleines Vermögen gezahlt, und sie verbringt nun wohl ein oder zwei Jahre in Frankreich. Trotzdem kann er damit die Ehre seines Sohnes nicht wiederherstellen.«

Janet atmete tief durch. Diese Schandtat von Michael war weit schlimmer als das, was sie ihm damals angetan hatte. Es war, als hätte ihr jemand nach langer Zeit ein viel zu enges Band um den Hals abgenommen.

»Das ist die wundervollste Nachricht seit Jahren, Helen, und ich kann es kaum erwarten, dass Richard es erfährt.« Sie wäre Mrs Marten am liebsten vor Freude um den Hals gefallen.

»Das wird er. Aber Sie müssen sehr müde sein von der anstrengenden Fahrt, und ich habe Sie schon so lange aufgehalten. Ich werde Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen und dafür sorgen, dass Ihnen Anne, unser Mädchen, zur Verfügung steht.«

»Ich danke Ihnen für die Gastfreundschaft.« Janet strahlte vor Freude.

»Ich werde Anne nur so lange in Anspruch nehmen, bis meine Zofe aus Somerset hier eintrifft, denn ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.«

»Aber das werden Sie nicht, meine Liebe.«

»Zudem denke ich, ich sollte auch nur so lange bleiben, bis Richard wieder da ist, denn in Anbetracht des Skandals, den ich hinter mir habe, wäre es sehr unklug, dann noch in Ihrem Hause zu wohnen.«

»Nur von diesem Standpunkt aus muss ich Ihnen recht geben. Auch wenn ich glaube, dass meine und Sarahs Anwesenheit im Haus den guten Sitten genüge leistet. Aber ich kann Sie verstehen. Haben Sie denn eine Unterkunft in London?«

»Meine Tante, Lady Caroline Hammond, hat mir ihr Stadthaus hinterlassen. Es ist vollständig eingerichtet. Ich habe fast zwei Jahre dort bei ihr gewohnt, als sie noch lebte, und ich mag das Haus sehr. Ich muss nur wieder etwas Personal einstellen.«

»Lady Caroline Hammond war Ihre Tante?« Helen war sichtlich überrascht. »Es ist ein solcher Verlust für die Gesellschaft, dass sie von uns gegangen ist, und ich kann mir vorstellen, dass sie Ihnen sehr fehlt.«

»Ja. Ich vermisse sie sehr. Kannten Sie meine Tante denn?«

»Allerdings. Wir waren früher oft Gäste bei ihr, als mein Mann noch lebte. Es wundert mich, dass wir uns dort nie begegnet sind. Vielleicht liegt es daran, dass wir nicht viel ausgehen, wenn Richard nicht da ist, und er hat sich in den letzten Jahren sehr oft für längere Zeit im Ausland aufgehalten. Aber nun kommen Sie, lassen Sie uns gehen.«

Die beiden Frauen erhoben sich, und Helen geleitete Janet über die breite Marmortreppe in den oberen Stock des Hauses. Sie zeigte ihr, wo sich ihre und Sarahs Räume befanden und die, am Ende des Ganges, die Richard bewohnte, wenn er in London war. Sie führte Janet in eines der vorderen Zimmer. Es war wie der Salon mit viel Gespür für Details eingerichtet. Die Wände waren mit edlen champagnerfarbenen Tapeten bedeckt, mit denen die Gardinen und der Bettüberwurf aus hellem zartrosafarbenem Stoff harmonierten. Vor den Fenstern im Erker befand sich eine Sitzbank mit weichen Polstern in der gleichen Farbe, jedoch in einem etwas dunkleren Ton. Von hier konnte man auf die Straße hinuntersehen sowie in den gegenüberliegenden Park mit großen, alten Bäumen.

»Ich hoffe, der Raum findet Ihren Gefallen«, sagte Helen.

»Er ist sehr schön. So wie das ganze Haus.«

Helen läutete nach dem Mädchen und ließ die beiden allein. Janet war froh, dass ihr jemand das Auspacken abnahm, auch wenn es nicht viel war. Es gab nichts, was sie sich mehr wünschte, als ein heißes Bad, das sie ausgiebig genoss. Sie war gerade rechtzeitig mit Ankleiden fertig, als in der Halle ein Gong geschlagen wurde, der zum Dinner rief. Sie ging hinunter ins Erdgeschoß, wo die Tür zum Speisezimmer einladend offenstand, in dem Helen und Sarah bereits warteten.

Sarah begrüßte Janet nun sehr höflich. Sie war wirklich sehr hübsch und sich dieser Tatsache auch voll bewusst. Die Ähnlichkeit in der Familie war wirklich verblüffend.

Während des Essens wurde nicht viel gesprochen, und wenn dann nur über belanglose Dinge, wie den neuesten Klatsch. Nach dem Dinner gingen die Damen ins Nebenzimmer, wo ein Feuer behaglich flackerte, und Janet musste, auf Sarahs Wunsch hin, alles noch einmal von vorn erzählen, und diesmal wurde es ein ausführlicher Bericht.

»Sie haben ein richtiges Abenteuer hinter sich. Hatten Sie denn gar keine Angst?«, fragte Helen als Janet geendet hatte.

»Oh doch, als auf uns geschossen wurde, hatte ich wirklich Angst. Bis dahin war mir, trotz Richards Warnungen, nicht bewusst, wie ernst die Situation war.«

»Richard ist, seit er bei der Navy angefangen hat, immer wieder in Gefahr geraten. Ich glaube fast, das liegt in der Familie«, warf Sarah ein.

»Es scheint fast so.« Helen seufzte. »Schon mein Mann hat für das Außenministerium gearbeitet und war auch immer wieder mit Aufgaben unterwegs, über die er mir kein Wort gesagt hat. Erst hinterher habe ich immer davon erfahren. Richard ist genau wie er und dabei müsste er nicht einmal arbeiten. Wir haben inzwischen genug Einkünfte aus den Baumwollspinnereien in Birmingham, seit der Betrieb mit den neuen Dampfmaschinen läuft«, erklärte sie dann.

Janet hatte Richard zwar nie nach seinen Einkünften gefragt, doch zu erfahren, dass er ein wohlhabender, unabhängiger Mann war, beruhigte sie. Helen erzählte zwar nichts über die Höhe der Gewinne, die Richard verbuchen konnte, Janet hatte allerdings aus ihrer eigenen Erfahrung eine Vorstellung davon. Es musste weit mehr sein, als sie mit Chestnut Hill und ihren jährlichen Einkünften aus dem gut investierten Vermögen ihrer Mutter erzielte.

Am nächsten Morgen schlug Sarah nach dem Frühstück zu Janets Freude vor, sie in die Stadt zu begleiten.

»Sie brauchen doch sicher noch einiges und ich würde mich über Gesellschaft freuen. Dann muss ich nicht dauernd an Richard denken. Ich habe kaum geschlafen heute Nacht.« Sarah war trotzdem bester Laune.

»Ich fürchte ich kann nicht. Es sind Briefe zu schreiben, damit auf meinem Besitz alles in Ordnung geht, nach der überstürzten Abreise. Und meine Zofe soll mir meine Sachen mitbringen. Außerdem muss ich meine Bank hier in London aufsuchen.«

»Oh, wie schade.« Sarah war enttäuscht.

»Aber Sie könnten mich in mein Stadthaus begleiten, wenn Sie wollen«, bot nun Janet an.

»Das will ich gerne tun.«

Der erste Tag des Wartens auf Richards Rückkehr war damit so angefüllt mit Dingen, die zu erledigen waren, dass Janet kaum zur Ruhe kam.

Nicht so der zweite Tag. Die Frauen hatten alle schlecht geschlafen und aßen nur wenig. Sarah fuhr wie elektrisiert hoch, als am Morgen an der Tür geläutet wurde. Ein Bote brachte Nachricht, dass Richard wohl noch am selben Tag nach London kommen würde.

Am Vormittag nahm Janet ihren Schal und schlenderte geistesabwesend durch den Garten, bis Sarah zu ihr kam.

»Freuen Sie sich denn nicht, dass Richard heute kommt?«, fragte Sarah verwundert. »Sie sind so still. Ich dagegen könnte vor Freude die ganze Welt umarmen.«

»Natürlich freue ich mich«, entgegnete Janet entrüstet, »aber die Zeit scheint überhaupt nicht zu vergehen heute, und ich werde langsam ungeduldig.«

Sarah hakte sich bei Janet ein, und sie gingen zum Haus zurück.

»Sie haben recht. Mir geht es ebenso. An anderen Tagen verfliegt die Zeit nur so, aber heute …«

Sie seufzten beide.

»Sind Sie eigentlich eifersüchtig auf mich?«, fragte Janet, einem plötzlichen Impuls folgend.

»Ehrlich gesagt, ja! Aber ich bin nun mal nur seine kleine Schwester, und da Mutter recht hat, dass es Zeit wird, dass Richard heiratet, muss ich mich wohl damit abfinden, dass es noch eine andere Frau in seinem Leben geben wird«, lachte Sarah. »Und ich muss gestehen, obwohl wir uns erst seit zwei Tagen kennen, hätte ich nichts dagegen, wenn Sie und Richard …« Sie zupfte verlegen an ihrem Kleid herum. »Na ja, Sie wissen schon.«

Janet wich Sarahs Blick aus. Sie kannte Richard noch nicht einmal drei Wochen, und sie hatte nicht gewagt, mit dem Gedanken an eine Ehe zu spielen, obgleich sie ihn liebte und sich ihrer Gefühle für ihn bereits sehr sicher war. Sie war zu vorsichtig, um irgendwelche Dinge zu erwarten oder zu erhoffen, um dann enttäuscht zu sein, wenn sich diese Erwartungen und Hoffnungen nicht erfüllten. So viele Dinge waren in ihrem Leben bisher geschehen, und Janet hatte gelernt, dass man jeden kleinen Moment des Lebens ganz für sich genießen musste: den Sonnenaufgang am Morgen, den Gesang eines kleinen Vogels, die Gewitter des Sommers, das Fallen der Blätter im Herbst und selbst die trüben, feuchtkalten Tage des Winters. Jetzt freute sie sich unbeschreiblich darauf, Richard wiederzusehen. Was weiter geschehen würde, würde sich zeigen. Sicher, sie wollte nicht alles dem Schicksal überlassen, aber niemand konnte wissen, was die Zukunft wirklich bringen würde.

Sarah knuffte Janet leicht in die Seite und riss sie aus ihren Gedanken.

»Träumen Sie?«

»Nur ein bisschen.«

»Vielleicht sollten wir Sie aufwecken. Kommen Sie.« Sarah begann zu laufen und zog Janet mit sich. »Wer zuerst im Wintergarten ist!«, rief sie vergnügt.

Janet ließ sich zu dem undamenhaften Rennen anstecken und folgte Sarah lachend. Im Wintergarten ließen sie sich atemlos in die Korbsessel fallen. Helen, die dort mit einer Stickerei beschäftigt war, blickte streng über den Rand ihrer Brille zu ihrer Tochter.

»Oh, Sarah«, seufzte sie und wandte sich an Janet. »Da versucht man jahrelang aus einem kleinen Wildfang eine junge Dame zu machen, und hofft, dass eine vernünftige Freundin sie etwas zur Ruhe bringt, und dieses Mädchen steckt Sie auch noch an. Passen Sie auf, mein Liebe.«

Janet lachte leise.

»Ich war genau wie Sarah, als ich in ihrem Alter war. Meine Tante hatte alle Mühe mit mir. Spätestens wenn sie sich verliebt, wird sich das ändern, denn dann wird sie alles tun, um dem Herrn zu gefallen.«

»Ich werde mich nicht so schnell verlieben«, entgegnete Sarah überzeugt. »Wenn, nur in einen Mann wie Richard, und ich haben noch keinen getroffen, der es mit ihm aufnehmen könnte.«

»Warte es ab, Sarah. Es wird vielleicht früher passieren, als du denkst«, schmunzelte Janet.

Die drei Frauen verbrachten den restlichen Tag in ständiger Anspannung. Jedes Mal, wenn eine nahende Kutsche zu hören war, waren sie kurz davor aufzuspringen. Nachdem Richard zur Tee Zeit noch immer nicht eingetroffen war, wurde auch Helen unruhig. Zeitweise lief Janet im Wintergarten hin und her, weil sie es nicht mehr aushielt, tatenlos herumzusitzen. Es wurde bereits langsam dunkel, als sie den Wintergarten verließen und in die Bibliothek gingen. Janet betrat als Letzte den Raum. Während sie eben die Tür hinter sich schloss und die Hand noch an der Klinke hatte, wurde an der Haustür geläutet. Sie zuckte zusammen und die drei Damen blickten sich gespannt an. Sarah legte ihr Buch weg und Helen ihre Stickerei. Beide standen langsam auf. War es wirklich Richard? Sie hatten so sehnsüchtig auf ihn gewartet. Keine wagte es, ein Wort zu sagen. Der Butler hatte derweil geöffnet, und Richards kräftige Stimme schallte durch das Haus.

»Mutter, Sarah! Ich bin wieder da!«

Sarah rannte als Erste durch die Tür, fiel ihrem Bruder mit einem Freudenschrei um den Hals und er verzog das Gesicht schmerzerfüllt.

»Nicht so stürmisch, Schwesterchen«, wehrte er sie zärtlich ab. »Dein Bruder ist verletzt.«

Richard zeigte auf seinen Arm, den er unter seinem Umhang in einer Schlinge trug.

»Oje, das hatte ich ja ganz vergessen. Verzeih mir.« Sarah ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.

Der Butler half Richard seinen Umhang abzulegen und nahm seine Waffen von ihm entgegen.

»Wo ist Mutter?«, fragte Richard seine Schwester und blickte sich suchend um.

»Hier bin ich.« Helen streckte die Hände aus und ging auf ihn zu. Es fiel kein Wort zwischen ihnen. Nur ihre liebevolle Umarmung ließ erkennen, wie viel ihnen dieser Augenblick bedeutete. Janet stand noch immer in der Tür, als Richards Blick sie traf. Er ließ seine Mutter langsam los, verneigte sich vor ihr und küsste ihr die Hand.

»Entschuldige, Mutter, aber es gibt noch jemanden, den ich begrüßen muss.«

Helen lächelte verständnisvoll, und Richard wandte sich zu Janet. Er blieb vor ihr stehen, und sie sahen sich einen Moment lang tief in die Augen. Dann zog er sie mit seinem gesunden Arm an seine Schulter und hielt sie fest. Nach einem langen Moment ließ er sie langsam los. Seine Hand berührte zärtlich ihre Wange, und er hob Janets Kinn mit dem Finger leicht an und küsste sie behutsam. Sie war versucht, ihn zu umarmen, doch beiden war bewusst, dass sie nicht allein waren. Der Kuss war mehr als gewagt, schließlich waren sie nicht verlobt.

»Verzeih, Mutter«, wandte sich Richard an Helen, »aber ich …«

»Was gäbe es zu verzeihen, mein Sohn, bei dem Anblick eines solchen schönen Paares.« Helen strahlte vor Freude.

»Wie geht es deiner Schulter?«, fragte Janet besorgt.

»Viel besser, dank der Pflege eines sehr guten jungen Arztes. Aber wenn ihr mich einen Moment entschuldigen würdet, ich möchte mich erst frisch machen.«

Richard ging nach oben, um sich mit Hilfe eines Dieners umzuziehen.

Eine halbe Stunde später kam er wieder zu den Damen.

Er trug einen Anzug aus feinem, dunklem Tuch, unter dem eine elegante beige Weste hervorlugte. Sein Haar war zum ersten Mal nicht wild zerzaust, sondern ordentlich gebändigt und mit einem schwarzen Band, statt mit Leder zusammengebunden. Seit mehreren Tagen war er zum ersten Mal frisch rasiert und hatte sogar etwas Duftwasser aufgelegt, wie Janet sofort roch, als er zu ihr kam. Er nahm auf der Armlehne neben ihr auf dem Stuhl Platz.

Sie blickte zu ihm auf. Er sah umwerfend aus, obwohl er seinen linken Arm noch immer in der Schlinge trug.

»Ich muss mich wohl noch dafür entschuldigen, Mutter, dass ich Janet einfach so zu dir geschickt habe. Aber es war keine einfache Situation.«

»Nach allem, was Janet uns erzählt hat, war es das wohl nicht, mein Sohn. Und ehrlich gesagt solltest du dich dafür entschuldigen, dass du deiner Mutter wieder verschwiegen hast, wie gefährlich die Mission war, in der du unterwegs warst.«

»Wohin ich ging und warum, war geheim, Mutter, und ich durfte es selbst dir nicht sagen, als ich euch verließ.«

»Ich hoffe, dass sich in deinem Leben in Zukunft etwas ändern wird«, sagte Helen ernst und warf Janet einen kurzen Seitenblick zu, den Richard sehr wohl verstand.

»Nun, das hoffe ich auch, Mutter«, entgegnete er schmunzelnd und drückte Janets Hand.

Sie merkte, wie sie errötete.

Richard begann zu erzählen. Von Griechenland und wie er sich dort als Schafhirte verkleidet bei den Türken eingeschlichen hatte. Er berichtete von scheußlichen Gräueltaten, die die Türken der Bevölkerung angetan hatten, und von Grausamkeiten an Frauen und Kindern, die unbeschreiblich waren. Über vier Monate hatten er und drei weitere Agenten wichtige Informationen zusammengetragen. Details dazu verschwieg er allerdings. Schließlich erzählte er von seiner Rückkehr nach England, von der Begegnung mit Janet und am Ende von den Ereignissen, seit sie ihn in der Obhut des Schmiedes zurückgelassen hatte. Den jungen Doktor Parthon, der ihn aus dem Haus der Jacksons zu sich geholt hatte, lobte er sehr. Offensichtlich war er ein sehr guter Arzt. Richard und er hatten sich auf Anhieb gut verstanden, so dass er ihn nach London einladen wollte. Die Kutsche und die Eskorte, die Canning geschickt hatte, hatten Richard zunächst in der Schmiede der Jacksons gesucht. Dort war jedoch niemand gewesen, und sie hatten erst Probleme gehabt, ihn zu finden. In London war er sofort zu George Canning gefahren und das Gespräch dort hatte ihn länger aufgehalten, als geplant.

Nachdem Richard geendet hatte, brannte Sarah darauf, mehr von seiner Mission in Griechenland zu erfahren, von der auch Janet noch kaum etwas wusste. So wurde auch beim Dinner viel geredet, wenngleich Richard sich, was das Ausmaß seiner Mission und des Erlebten anging, recht bedeckt hielt.

Janet bemerkte, wie Helen sie und Richard während des Essens immer wieder beobachtete.

Nach dem Dinner saßen sie alle zusammen noch eine Weile in dem kleinen Salon, wo Richard sich eine Zigarre genehmigte. Eine Stunde später erhob sich Helen, um sich zurückzuziehen und bedeutete Sarah mit einem einzigen Blick, ihr zu folgen.

»Deine Mutter ist wundervoll«, sagte Janet leise, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ich hätte nicht erwartet, dass sie uns hier alleine lässt. Ich kenne Familien, da wäre das schon ein Grund für eine Zwangsehe.« Janet musste kichern.

»Nun, warum sollte sie das nicht? Nach dem, was wir zusammen bereits erlebt haben, ist es sowieso zu spät«, sagte Richard leise mit einem eigenartigen Schmunzeln.

»Wie meinst du das?« Janet zog die Stirn in Falten.

»Was?«, kam statt einer Antwort und sie hörte an seinem Unterton, dass er nicht mehr dazu sagen würde.

Er löschte alle Kerzen im Raum, so dass er nur noch durch den Schein des flackernden Feuers erleuchtet wurde. Dann goss er zwei Gläser Portwein ein, reichte Janet eines und setzte sich zu ihr. Sie schmiegte sich an ihn, er lehnte seinen Kopf an ihren und atmete den Duft ihrer Haare ein.

»Du hast mir sehr gefehlt in den letzten beiden Tagen«, sagte er zärtlich, »vielmehr als ich dachte.« Richard zog sie fester an seine unverletzte Seite, als wollte er sie nie wieder loslassen.

»Ich habe dich auch schrecklich vermisst.« Sie blickte zu ihm auf, und sie küssten sich lange. Dann saßen sie in der Stille beisammen, die nur durch das leise Knistern des Feuers durchbrochen wurde. Janet durchströmte ein wunderbares Gefühl von Geborgenheit und Liebe, und sie wusste, dass Richard der Mann war, dem sie ewig gehören wollte. Sie erinnerte sich an die Fast-Hochzeit mit Michael und an die Worte des Reverend. Sie stellte sich vor, dass sie Richard das Eheversprechen gab – ihn lieben und ehren, ihm die Treue halten in guten wie in schlechten Tagen. Ihr schossen die Tränen in die Augen.

»Was hast du?«, fragte Richard besorgt. »Du weinst ja.«

»Ich bin nur glücklich, Liebster. So glücklich, wie ich es nie zuvor gewesen bin.« Sie sah ihn an. »Glücklich, weil ich dich liebe, und ich wünschte, dieser Moment würde niemals enden.«

»Das wünschte ich auch.« Er strich ihr liebevoll über das Haar.

»Es gibt noch etwas, was du wissen solltest.« Janet wurde ernster. Sie erhob sich und ging zum Feuer. »Ich habe deiner Mutter gesagt, was damals mit Michael Westing vorgefallen ist.«

»Du hast es ihr gesagt?« Richard schien bestürzt zu sein.

»Ja, ich wollte ihr das nicht verheimlichen.«

»Das war nicht sehr klug von dir.« Richard schüttelte den Kopf. »Mutter ist für gewöhnlich sehr eigen, wenn es um solche Skandale geht.«

»Das Gefühl hatte ich nicht. Sie sagte, ich hätte die richtige Entscheidung getroffen, denn Westing sei kein Ehrenmann.« Janet atmete tief durch.

»Worauf willst du hinaus?«

»Nachdem, was deine Mutter erzählte, hatte Michael Westing im vergangenen Winter ein Verhältnis mit einer jungen Dame, von dem jeder wusste. Er hat sie geschwängert und sich geweigert, sie zu heiraten. Seitdem ist er aus London verschwunden«, erklärte Janet ohne Umschweife.

»Das bricht ihm das Genick, was seine Stellung in der Gesellschaft betrifft.« Richard grinste. »Und du und alle, die dich geschnitten haben, haben jetzt die Bestätigung, dass dein Entschluss damals richtig war.«

»Ich hoffe es. Ich hatte schon Bedenken, ob es im Hinblick auf deine Arbeit im Ministerium gut sein würde, wenn wir uns zusammen in der Öffentlichkeit zeigen würden.«

»Du weißt, dass diese alte Geschichte nie eine Rolle für mich gespielt hat. Wir beide werden überall zusammen hingehen, wohin wir wollen, und Gnade Gott demjenigen, der es wagt, ein falsches Wort über dich zu sagen.« Er lachte.

»Du kennst die Londoner Frauen nicht. Sie können grausam sein, und sie beherrschen es, andere dadurch zu strafen, dass sie sie überhaupt nicht beachten. Das kann schlimmer sein als ein hartes Wort.« Janet war noch immer ernst. Sie kam zu ihm, und er nahm ihre Hand.

»Du hast das selbst erlebt, nicht wahr?«

»Das habe ich.« Sie nickte und erinnerte sich daran, wie schrecklich diese Zeit für sie gewesen war. An die Einsamkeit und den Schmerz, den sie empfunden hatte.

»Damit ist jetzt Schluss. Das verspreche ich dir.« Richard zog sie an sich. Langsam verlosch das Feuer im Kamin, und sie gingen nach oben. Es war weit nach Mitternacht, als Richard sie vor ihrer Tür küsste.






Kapitel 9


Drei Tage später traf Janets Zofe mit Gepäck aus Chestnut Hill ein und überbrachte jeweils einen Brief von Mr Travis und von Theresa. Nach ihrer Flucht mit Richard war am nächsten Tag erneut das Militär im Haus gewesen, und das Personal war verhört worden. Die ganze Sache hatte zu einiger Unruhe unter den Angestellten geführt, zumal auch Theresa ohne jede Erklärung erst nach einer weiteren Nacht wieder nach Chestnut Hill zurückgekehrt war. Erst Janets Brief aus London hatte alle wieder beruhigt.

Am selben Tag wurde Richard zu George Canning bestellt, wo er erfuhr, dass die beiden Türken, die sich als Griechen ausgegeben hatten, verhaftet worden waren, und das Gerücht, Richard sei ein Deserteur und Mörder, bereits aufgeklärt war. Als er mit dieser Nachricht nach Hause kam, fiel allen ein Stein vom Herzen.

Janet bezog bereits an diesem Abend das Haus von Tante Caroline in der Henry Street. Als die Haustür von dem alten Butler Smithwick geöffnete wurde, überkam Janet ein seltsames Gefühl. Hier hatte sie, vor dem Skandal, zwei glückliche Jahre verbracht. Smithwick hatte sich schon sehr bemüht, dass Haus wieder zum Leben zu erwecken, doch wie anders und leer war das Haus ohne Tante Caroline. Trotzdem hatte Janet nach einigen Tagen das Gefühl, als würde deren Geist noch immer darin wohnen. Sie konnte fast ihre Stimme hören, wie sie sagte: »Das Silber muss geputzt werden, Smithwick«, oder wie sie Janets Namen rief.

In den nächsten beiden Wochen verbrachten Janet und Richard so viel Zeit wie möglich miteinander. Seine Schulter besserte sich rasch, und bald ritten sie, wenn das Wetter es zuließ, im Park aus, machten Ausflüge in der Kutsche und gingen abends mehrmals ins Theater oder in die Oper. Sarah oder Helen selbst begleitet sie immer als Anstandsdame und Janet bemerkte, wie Richard es genoss, dass andere Männer sich für sie interessierten. Er kam dann immer demonstrativ zu ihr und äußerte lächelnd sein Bedauern den Herren gegenüber, dass die Dame leider schon an ihn vergeben sei. Die Damen der Gesellschaft warfen Janet dagegen noch immer kritische Blicke zu und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.

Trotz der herrlichen Zeit, die sie miteinander verbrachten und der vielen Abwechslung, sehnte sich Janet immer mehr nach Chestnut Hill. Abgesehen von den beiden Tagen zwischen ihrer Heimkehr und der Flucht mit Richard, hatte sie ihr Zuhause nun schon seit fast vier Monaten nicht mehr richtig gesehen. Zudem war das Wetter in London, wie immer um diese Jahreszeit, noch sehr ungemütlich. Obgleich der Frühling langsam Einzug hielt, legte sich der Nebel, der von der Themse kam, noch oft wie ein grauer Schleier über die ganze Stadt. Er kroch unter die Kleider und Mäntel und ließ alle frösteln.

Janet träumte von den ersten Frühlingsknospen und blühenden Bäumen, einem frischen Wind und dem weiten Blick in Chestnut Hill über das Tal. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, bei Richard zu bleiben und dem Wunsch, nach Hause zu fahren. Zu ihrer Überraschung schlug Richard Mitte März selbst vor, dass sie vorerst allein nach Chestnut Hill fahren sollte. Er war im Ministerium sehr eingespannt und hatte von Tag zu Tag weniger Zeit für sie. Die Gerüchte häuften sich, dass George Canning wohl der nächste Premierminister werden würde, und Richard war, als einer seiner wichtigsten Mitarbeiter, sehr beschäftigt. Zudem stand eine Gesellschaftersitzung der Teilhaber der Baumwollspinnerei ins Haus, und er würde deswegen nach Birmingham reisen müssen.

So verließ Janet in der vorletzten Märzwoche das noch immer kühle London. Der Abschied von Richard und seiner Familie fiel ihr sehr schwer, aber er versprach, spätestens in zwei Wochen nachzukommen und voraussichtlich auch Helen und Sarah mitzubringen.

Auf Chestnut Hill war der Frühling bei Janets Ankunft bereits viel weiter vorangeschritten als in London. Die Wiesen im Tal waren von Teppichen wilder Blumen überzogen und die Bienen summten fleißig in den Blüten. Alles war von Leben erfüllt und die ersten Fohlen des Jahres tobten mit staksigen Sprüngen über die Koppeln. Janets Abwesenheit hatte viel Arbeit angehäuft. Mit den Pächtern waren die Arbeiten für den Sommer abzusprechen, und das Haus verlangte nach dem längst fälligen Frühjahrsputz und der großen Wäsche, bei der alle Laken, die Tischwäsche und Handtücher aus den Truhen und Schränken geholt und nach dem Waschen in der Frühlingssonne zum Bleichen auf der Wiese ausgelegt wurden. Janet liebte diese Arbeiten und half immer begeistert mit, denn sie waren das Zeichen, dass der Winter vergangen war.

Nach der ersten Woche traf ein Brief aus London ein. Janet hoffte, er würde Richards baldige Ankunft ankündigen, aber leider war das Gegenteil der Fall. Er war zu beschäftigt, schrieb er. Janet schwankte zwischen Verzweiflung und Verständnis. Er würde kommen, sobald er konnte, das wusste sie, doch er fehlte ihr so sehr. Die zweite Woche verging ohne weitere Nachricht von ihm. Als Janet schließlich eines Morgens die Zeitung aufschlug, wurde ihr klar, warum Richard nicht geschrieben hatte. George Canning war zum neuen Premierminister ernannt worden, und der Earl of Dudley hatte seinen Posten als Außenminister übernommen. Mit dieser Nachricht gab sie die Hoffnung auf, dass Richard bald nach Chestnut Hill kommen würde. Noch am selben Tag kam ein Eilbote und überbrachte ihr endlich den ersehnten Brief und eine mit goldenen Lettern bedruckte Einladung. Richard erklärte darin, dass Canning ihn in seinen engsten Mitarbeiterstab aufgenommen hatte und er in London auch als Berater des neuen Außenministers Dudley unabkömmlich war. Des Weiteren verwies er auf die beiliegende Einladung von Georg Canning zu dem Ball, den dieser Anfang Mai anlässlich seiner Amtsübernahme geben würde und der Janets Rückkehr nach London erforderlich machte. Die Einladung war vom Premierminister unterzeichnet und persönlich an sie gerichtet.

Janet veranlasste daraufhin alles Nötige, und zwei Tage später verließ sie Chestnut Hill in Richtung London. Dort bezog sie wieder das Haus in der Henry Street und schickte eine Nachricht an Richard. Es war schon spät, als es endlich an ihrer Haustür läutete. Sekunden später lagen sie sich in den Armen. Als sie am nächsten Tag wieder herzlich von Helen in Hause der Martens begrüßt wurde, wusste sie, dass sie Richard niemals wieder verlassen würde.

Es waren nur wenige Wochen bis zu dem Ball, und Janet war froh, dass sie in London bereits eine neue Abendrobe in Auftrag gegeben hatte, bevor sie nach Chestnut Hill gefahren war, denn nun war kaum noch eine Schneiderin zu bekommen. Vor lauter Aufregung um die Vorbereitungen dachte sie nur wenig an ihren bevorstehenden Geburtstag. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen als sie am Morgen ihres Wiegenfestes in den Salon kam, wo mehrere große Sträuße von Rosen, Narzissen, Hyazinthen anderen Sorten einen betörenden Duft ausströmten. Richard hatte sicher ein Vermögen für die Blumen, vor allem für die Rosen ausgegeben, die zu dieser Jahreszeit nur in Gewächshäusern wuchsen und zu Wucherpreisen verkauft wurden.

Janet hatte Helen und Sarah zum Frühstück eingeladen und beide trafen pünktlich ein.

»Alles Liebe zum Geburtstag«, rief Sarah, noch bevor sie ihren Umhang abgelegt hatte, und fiel Janet um den Hals.

Helen wartete, bis Smithwick ihr behilflich war und Sarah von Janet abließ, um sie selbst liebevoll und mütterlich in die Arme zu schließen.

»Ich gratuliere dir von Herzen, meine liebe Janet«, sagte sie voller Wärme und fügte bedauernd hinzu: »Schade, dass Richard keine Zeit hat.«

»Ihr solltet die Blumen sehen, die er geschickt hat. Ich weiß sie sind von ihm, auch wenn keine Karte dabei ist. Und nun kommt, wir wollen frühstücken.«

Janet ging vor ins Speisezimmer.

»Ich esse nichts, bevor du mein Geschenk nicht ausgepackt hast.« Sarah überreichte ihr ein leichtes weiches Päckchen.

»Oh, wie schön«, entfuhr es Janet, als sie die prächtige Stickerei sah. Es war ein feines Seidentuch mit dem walisischen Drachen darauf, kunstvoll verschlungen mit einem verschnörkelten J.

»Vielen Dank. Du hast das selbst gemacht, nicht wahr?«

Sarah nickte voller Stolz.

»Ich habe auch eine Kleinigkeit für dich«, bemerkte Helen und reichte Janet ein kleines Säckchen aus rotem Samt.

Darin befand sich ein goldenes Medaillon an einer Goldkette.

Sie wollte ihren Augen nicht trauen, als sie es öffnete. Im Inneren befand sich ein winziges Bild von Richard, das so detailliert gearbeitet war, wie es für ein Bild dieser Größe nur möglich schien.

»Oh mein Gott.« Janet ging ans Fenster und betrachtete das Bild.

»Gefällt es dir?«, fragte Helen.

»Aber natürlich. Es ist wundervoll.« Janet legte das Schmuckstück sogleich an und hielt es mit der Hand auf ihre Brust fest. »Wenn Richard schon nicht bei mir sein kann, so wie jetzt, so habe ich wenigstens immer sein Bild bei mir.«

Helen lächelte eigenartig, als sie ihren Blick sah.

Sie wollten eben an den Tisch gehen, als es läutete, und Janet wunderte sich. Weiteren Besuch erwartete sie nicht, nur Richard, und er würde nicht vor dem späten Nachmittag eintreffen. Noch am vorigen Tag hatte er gesagt, dass er den ganzen Morgen dringend im Ministerium zu tun haben würde. Umso größer war die Überraschung, als er jetzt in der Tür stand.

»Alles Liebe zu deinem Geburtstag«, sagte er nur mit einem verschmitzten Lächeln, und seine Augen lachten mit.

»Du bist hier?!« Janet fiel ihm überschwänglich um den Hals.

»Ich wollte dich überraschen.«

»Das ist das schönste Geschenk, das ich mir vorstellen kann«, sagte sie, nachdem sie sich zärtlich geküsst hatten.

»Soso.« Richard grinste. »Und ich hatte schon Angst, du bist mir böse, weil ich keine Blumen mitgebracht habe.«

»Keine Blumen?« Janet knuffte ihn auf dem Weg in das

Frühstückszimmer. »Und was ist mit denen im Salon?«

»Was meinst du?« Er lachte und hob sie hoch. »Das und mein Besuch sind wohl das Mindeste, was ich tun kann. Ich habe in den letzten Wochen kaum Zeit für dich gehabt, und ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

»Als ob ich dir böse sein könnte.« Janet rieb ihre Nase an seiner und er setzte sie wieder auf die Füße.

Sie verbrachten einen herrlichen Tag miteinander. Richard hatte eine offene Kutsche bestellt, und er bestand darauf, allein mit Janet auszufahren. Den Nachmittag verbrachten sie nach einem Picknick in Chiswik an der Themse und den Abend in der Oper.

Einige Tage darauf brachte die Schneiderin Janets Ballkleid. Bis zum Fest machten alle drei Damen, auch untereinander, ein großes Geheimnis um ihre Garderobe. Janet hatte sich, wenn sie ausging, immer sehr elegant gekleidet, doch für den Abend des Balles hoffte sie auf einen Effekt wie bei ihrer Rückkehr nach Gwernen Court vor drei Jahren. Dieser Abend war so wichtig für sie. Es würden sehr viele hochgestellte Persönlichkeiten und auch Mitglieder der königlichen Familie anwesend sein. Der Ball würde zeigen, ob man ihr den Skandal angesichts von Westings kürzlichem Fehlverhalten endlich verziehen hatte. Wenn ja, könnte sie auch wieder ihrem Vater gegenübertreten.

Zwei Mädchen halfen ihr beim Ankleiden und Frisieren, und Janets Hände zitterten, als sie ein letztes Mal vor dem Spiegel den Sitz ihres Kleides und ihrer Frisur überprüfte. Sie trug ein Kleid aus smaragdgrüner Seide und hellem Organza, das mit farblich abgestimmten Borten und Spitze verziert und abgesetzt war. In ihrem Haar saß, wie es der neue Mode entsprach, ein kleines Diadem. Ihren Hals zierte ein Collier, das ihr Tante Caroline vererbt hatte, und über ihren langen, champagnerfarbenen Handschuhen trug sie ein Erbstück ihrer Mutter, eine breite, mit Brillanten besetzte Armspange.

Sie wartete, bis Smithwick meldete, dass Helen, Sarah und Richard eingetroffen waren, um sie abzuholen. Janet spähte im oberen Stock vorsichtig um die Ecke die Treppe hinunter. Richard stand unten in der Halle, mit einem schwarzen Cape über seinem dunkelblauen Abendanzug, einem weißen Seidenschal und einem Zylinderhut auf dem Kopf. Er sah unwiderstehlich aus. Neben ihm stand Sarah. Janet sah unter ihrem Umhang ein türkisfarbenes Kleid hervorleuchten. Helen trug ein Kleid aus kostbarem Batist in einem tiefen Bordeauxrot. Sie wirkte mit ihrem schwarzen Samtumhang geradezu königlich.

Janet hörte, wie Richard sagte: »Wenn sie nicht bald kommt, werden wir uns verspäten.«

Er blickte auf seine Taschenuhr und wandte sich dann seiner Mutter zu. Janet trat oben an die Treppe und schritt hinunter, ohne auch nur einmal auf die Stufen zu sehen. Sie dachte an die Wochen, die Tante Caroline sie früher gezwungen hatte, jeden Tag mit drei Büchern auf dem Kopf eben diese Treppe zehnmal hinunter und wieder hinauf zu gehen. Jetzt war sie ihr dankbar dafür. Sie hatte fast die Mitte der Treppe erreicht, als Richard sie sah. Er ließ seine Mutter und Sarah stehen, kam auf sie zu und erreichte den Fuß der Treppe gleichzeitig mit Janet. Sie blieb stehen, und Richard blickte sie fasziniert an. Sie hatte ihn noch nie so sprachlos gesehen.

»Gefällt es dir?«, fragte sie, wohl wissend, dass es das tat.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte er nur.

»Gut«, bemerkte Janet zufrieden und nicht ohne Stolz. »Können wir fahren?« Sie ließ sich von Smithwick ihren Umhang umlegen.

Richard lachte, reichte ihr den Arm und sie verließen das Haus.

Vor dem Palast, in dem der Ball stattfand, war kaum noch ein Durchkommen für die Kutsche. Zahlreiche Wagen reihten sich bereits in der Straße aneinander. Niemand wollte an diesem Frühlingsabend in der Abendgarderobe und in leichten Tanzschuhen auch nur einen Meter weiter laufen als nötig. Es dauerte daher eine Weile, bis sie aussteigen konnten. Janet wurde durch das Warten nervös und spielte mit dem Saum ihres Umhangs. Sie wünschte, sie hätte vorher einen Blick auf die Gästeliste werfen können. Richard bemerkte es und ahnte offenbar den Grund ihrer Nervosität. Er sah sie an, nahm wortlos ihre Hand und drückte sie fest. Janet atmete tief ein.

»Es wird schon gutgehen. Du wirst sehen«, sagte er beruhigend.

Sie nickte nur.

Der Wagen erreichte endlich die Treppe des Palastes, und der Schlag wurde geöffnet. Sie wurden von Dienern in Livree erwartet und gingen hinein, wo ihnen weitere Bedienstete ihre Mäntel und Umhänge abnahmen.

Richard nahm seine Mutter auf die eine Seite und Janet auf die andere. Zu dritt gingen sie eine Treppe hinauf. Sarah folgte ihnen. Von oben konnte man bereits Musik aus dem Ballsaal hören, die immer wieder von der Stimme des Zeremonienmeisters übertönt wurde, der die neuen Gäste ankündigte. Oben angekommen, gab eine von Säulen gestützte Galerie den Blick auf den darunterliegenden Ballsaal frei, den man über eine breite Treppe erreichen konnte. Im Saal und auf der Galerie herrschte reges Treiben. Gäste flanierten auf und ab und es hatten sich bereits kleine Grüppchen gebildet. Es wurde viel gelacht und vielsagende Blicke ausgetauscht, und man musterte gegenseitig eingehend die Garderobe.

Sie blieben einen Moment stehen und sahen hinunter. Richard erspähte einige Freunde und Sarah ihre beste Freundin. Helen hielt derweil Ausschau nach George Canning, der am Fuß der Treppe gemeinsam mit seiner Frau die neuen Gäste begrüßte. Janet stellte zu ihrer Freude fest, dass sogar jemand da war, den sie kannte. Sie sah Mrs Allison, eine alte Freundin von Tante Caroline, und sie entdeckte Megan MacPhearson, die ihr früher eine gute Freundin gewesen war, als sie bei Tante Caroline lebte. Megan war noch vor der Geschichte mit Michael mit ihren Eltern nach Indien gegangen, und sie hatten sich aus den Augen verloren. Janet war daher bester Laune, als sie Richtung Treppe gingen und sich für die Ankündigung einreihten. Sie lauschten gemeinsam auf die Namen der Gäste vor ihnen, als der Zeremonienmeister ein weiteres Paar ankündigte: »Lord Daniel Harrington und Lady Dorothy.«

Janet stockte der Atem, und sie musste sich an Richards Arm festhalten. Ihre Schwester war da. Unmittelbar vor ihr.

»Was hast du?«, fragte Richard besorgt.

»Die Lady, die gerade angekündigt wurde, ist meine Schwester. Seit der Beerdigung meiner Tante haben wir uns nicht gesehen, und damals hat sie mich nicht einmal beachtet.«

»Wenn der Premierminister mit dir tanzt, wird sie dich wahrnehmen müssen«, sagte Richard zuversichtlich.

»Canning mit mir? Er wird kaum Zeit für mich haben«, zweifelte Janet.

»Ich musste ihm bereits zusagen, dass ich ihm Gelegenheit geben würde, einmal mit dir zu tanzen.«

Während sie sprachen, waren sie langsam weiter vorgerückt. Nur noch ein Paar war vor ihnen. Janet sah Dorothy und Daniel nicht weit vom Fuß der Treppe entfernt stehen, wo sie sich mit anderen Gästen unterhielten. Endlich waren sie selbst an der Reihe, und Richard überreichte die Einladungen an den Zeremonienmeister. Janet straffte ihre Haltung.

»Commander Richard Marten, Mrs Helen Marten und Miss Sarah in Begleitung von Miss Janet Roberts«, rief der Zeremonienmeister mit lauter Stimme.

Sie standen nun allein und von allen zu sehen auf der Treppe. Janet sah, wie Dorothy und Daniel sich ruckartig umdrehten. Daniel blickte geradezu entsetzt auf Janet, dann zu Richard und wieder zu ihr. Dieser Blick machte Janet rebellisch, und sie fühlte sich plötzlich sehr mutig an Richards Seite. Sie dachte Sekundenbruchteile an das Abenteuer, das sie gemeinsam durchgestanden hatten. Was konnte ihr der Blick ihres Schwagers da anhaben? Spielte es denn eine Rolle, was er dachte? Sie schritt hoch erhobenen Hauptes an Richards Arm die Treppe hinab und genoss die Blicke der Herren im Saal, die sie in diesem Moment auf sich zog.

Am Fuß der Treppe wurden sie von Canning und seiner Frau begrüßt. Mrs Canning und Helen waren gut befreundet und scherzten miteinander. Georg Canning bewunderte zunächst Sarah, was diese sofort erröten ließ. Dann wandte er sich Richard und Janet zu.

»Es freut mich außerordentlich, Sie wiederzusehen, Miss Roberts«, sagte er, als er ihre Hand küsste.

»Und ich freue mich sehr, heute Abend Ihr Gast zu sein, Mylord«, entgegnete Janet als sie knickste.

»Ich muss sagen, dass Ihnen Ihre heutige Garderobe weit mehr gerecht wird, als die Kleidung, die Sie bei unserer letzten Begegnung trugen. Wenn ich nicht aufpasse, wird meine Frau eifersüchtig, wenn ich nachher mit Ihnen tanze. Ich hoffe doch sehr, Sie reservieren mir einen Platz auf Ihrer Tanzkarte«, scherzte Canning und zwinkerte ihr zu.

»Es wäre mir eine Ehre, Mylord.« Janet senkte den Kopf und lächelte ihn dankbar an.

Damit war ihr Gespräch beendet, denn die nächsten Gäste warteten schon. Janet konnte es nicht glauben. Canning hatte ihre Bitte nicht vergessen. Aber so viel diplomatische Hilfe, um ihren guten Ruf wiederherzustellen, hatte sie nicht erwartet. Sie war jetzt sehr zuversichtlich und in bester Laune. Helen verschwand mit Sarah rasch in der Menge, und Richard geleitete Janet auf ihren Wunsch hinüber zu Megan.

»Hm«, räusperte sich Janet, als sie hinter ihrer früheren Freundin stand.

»O mein Gott!«, entfuhr es dieser als sie sich umdrehte. »Das kann doch gar nicht sein. Janet! Was machst du denn hier?« Megan schob eine ihrer roten Locken zurück auf ihren Platz hinter ihrem Ohr und die beiden Frauen begrüßten sich mit Küsschen auf die Wangen.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen. Seit wann bist du denn aus Indien zurück?«

»Seit vier Monaten. Oh, Janet, ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Ich habe erst nach meiner Rückkehr erfahren, was geschehen ist. Dieser schreckliche Skandal. Warum hast du mir denn nie geschrieben?« Megan fasste Janets Hände.

»Ich habe dir geschrieben. An die Adresse in Indien, die ich über Tante Caroline bekommen hatte. Aber du hast nie geantwortet.«

Megan legt die Stirn über ihren blauen Augen in Falten und verzog den Mund.

»Mutter«, sagte sie dann nur ungehalten. »Ich wusste es. In all der Zeit hatte ich das Gefühl, dass sie mir Post vorenthält. Deine und die von Matthew. Sie war gegen unsere Verbindung. Und sie hat auch Briefe, die ich verschickt habe, zurückgehalten. Gott sei Dank ist das jetzt vorbei und wie mir scheint, haben sich die Wogen um dich ja auch geglättet.«

»Nicht ganz. Hast du gesehen, meine Schwester ist hier und sie hat mir noch nicht verziehen, genau wie mein Vater.«

»Du kennst meine Meinung über deine Schwester. Aber jetzt genug davon. Willst du mir nicht endlich verraten, wer dein überaus attraktiver Begleiter ist?« Megan warf Richard ein Lächeln zu.

»Megan, darf ich vorstellen, Mr Richard Marten … Richard, dies ist meine Freundin Megan.«

»Lady Wintersfield«, ergänzte diese.

»Sehr erfreut.« Richard küsste Megan die Hand und sah sie gleichzeitig mit einem fragenden und etwas überraschten Blick an.

In diesem Moment kam ein elegant gekleideter Mann mit blonden Haaren, und ebenso blauen Augen wie Megan sie hatte, auf sie zu.

»Oh, Janet, meine Liebe, darf ich dir übrigens meinen Mann, Lord Matthew Wintersfield, vorstellen?«, sagte Megan.

»Du hast geheiratet?«

»Ja. Letztes Jahr schon, in Indien.« Megan wandte sich an ihren Gatten, doch dieser reagierte nicht, sondern ging direkt zu Richard und die beiden umarmten sich.

»Richard, alter Freund. Ich hörte schon, dass du wieder im Lande bist. Du hast meiner Großmutter ja einen gehörigen Schrecken eingejagt in Bristol.« Sein Lachen war offen und ansteckend und seine blauen Augen leuchteten.

»Matthew!«, freute sich auch Richard. »Ich hoffe, du verzeihst mir das und deine Großmutter auch.«

»Oh, sie hat das schon fast wieder vergessen. Ich wusste sofort, dass du es warst, als sie die Caledonia erwähnte.«

Megan räusperte sich etwas brüskiert neben Matthew.

»Entschuldige, Liebes.« Er küsste ihr die Hand. »Darf ich vorstellen, das ist Richard Marten.«

»Ja. Das weiß ich schon. Aber er ist doch nicht etwa der Richard?«, fragte Megan mit weit geöffneten Augen.

»Allerdings.« Matthew nickte.

»Nun und dies hier ist Miss Janet Roberts«, stellte Megan Janet vor, die nur stirnrunzelnd danebenstand.

»Doch nicht die Janet?«, fragte Matthew nun seinerseits.

»Eben dieselbe«, erklärte Megan.

Richard und Janet blickten sich fragend an.

Megan nahm Janet etwas zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: »Weiß er das mit Westing?«

»Ja. Er weiß alles.« Janet musste lächeln.

»Matthew war sehr beeindruckt von der Geschichte, musst du wissen«, sagte Megan wieder so laut, dass auch Richard und Matthew es hören konnten.

»Oh.« Janet fühlte wie sie errötete. »Und wieso ist Richard der Richard?«

»Er hat mir das Leben gerettet, als wir auf der Caledonia in einem Seegefecht waren«, erklärte Matthew.

»Ich habe dich nur zur Seite geschubst.« Richard winkte ab.

»Ja. Aber hättest du das nicht getan, hätte mich die Kanone zerquetscht.

»Gott sei Dank hat sie das nicht.« Megan drückte Matthews Arm. »Sonst hätte ich jetzt keinen Ehemann.«

Sie lachten alle zusammen.

»Hat Admiral Codrington schon mit dir gesprochen?«, wandte sich Matthew an Richard.

»Nein, wieso?«

»Canning plant wohl eine Allianz mit anderen Staaten gegen die Türken in Griechenland und der Admiral hat mir angeboten als Erster Offizier auf die Albion zu gehen, wenn es soweit ist.«

»Ja, ich weiß das mit der Allianz.« Richard nickte. »Ich war vier Monate in Griechenland deswegen. Und du willst wieder auf See? Das hast du doch gar nicht mehr nötig, jetzt wo du Lord Wintersfield bist.«

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass mein Bruder sich aus Liebeskummer eine Kugel in den Kopf jagt«, erklärte Matthew ernst. »Ich wollte den Titel nie und in Indien war ich Offizier der East India Company. Außerdem sind die Politik und das Leben hier in London nicht wirklich etwas für mich.«

»Vielleicht können Sie ihn ja davon überzeugen hierzubleiben. Ich hatte gehofft, wir würden jetzt endlich ein ruhigeres Leben führen.« Megan hakte sich in den Arm ihres Gatten ein.

»Ich fürchte, das liegt nicht in meiner Macht.« Richard schmunzelte. Er kannte seinen alten Freund zu gut.

»Ihr müsst uns besuchen in der nächsten Zeit. Ich denke, wir haben uns viel zu erzählen.« Megan sprach eine Einladung aus, auf die Janet insgeheim gehofft hatte.

»Das werden wir sehr gerne.«

Als die offizielle Begrüßung der Gäste beendet war, eröffnete der Premierminister mit seiner Gattin den Tanz und als die Tanzfläche für alle freigegeben wurde, war Richard sofort bei Janet. Er war ein wundervoller Tänzer, und sie vergaß alles um sich herum, als sie über das Parkett schwebten. Es gab nur sie und Richard und die Musik des Walzers. Nach dem zweiten Tanz kam tatsächlich Canning zu ihnen, als sie noch mit Megan und Matthew beisammenstanden.

»Miss Roberts«, wandte er sich direkt an Janet. »Darf ich bitten?«

Er forderte von Janet tatsächlich den versprochenen Tanz ein.

»Es ist mir eine Ehre, Mylord«, entgegnete sie und ließ Megan und Matthew mit einigen ungeklärten Fragen zurück, als sie sich von Canning auf die Tanzfläche führen ließ.

Er war ein vollendeter Gentleman und trotz seines Alters ebenfalls ein guter Tänzer. Janet bemerkte, dass nicht nur ihre Schwester und Daniel kein Auge von ihr ließen, als sie mit dem Premierminister höchstpersönlich tanzte. Sie hatte das Gefühl, die Augen von halb London würden auf ihr ruhen. Nach dem Tanz brachte Canning Janet zu Richard zurück.

»Ich fasse es nicht, der Premierminister hat grade mit dir getanzt«, flüsterte Megan ihr hastig ins Ohr, als sie Janet ihr Retikül zurückgab.

»Ich auch nicht. Ich erzähle dir bald, wieso«, gestand diese ebenso leise.

»Darf ich Sie noch bitten, mich zu begleiten?«, wandte Canning sich an Janet und Richard. »Ich möchte Sie noch mit einigen Gästen bekannt machen.«

»Sehr gerne, Mylord«, stimmte Richard zu und sie folgten ihm.

Die meisten der Herren waren hochrangige Militärs der Marine, von denen Richard bereits fast alle kannte. Die Tatsache, dass der Premierminister Janet allen persönlich vorstellte, war ein weiteres Eingehen auf ihre Bitte, etwas für ihren guten Ruf zu tun, da auch die jeweils dazugehörigen Damen so nicht umhinkamen, Janet Respekt zu zollen.

Während sie noch im Gespräch mit einem der Herren waren, gingen Dorothy und Daniel hinter ihnen vorbei. Als Canning die beiden bemerkte, bat er Daniel zu warten. Janet hatte von alledem nichts bemerkt, da sie mit dem Rücken zu ihnen stand, als Lord Canning sie ansprach und sie sich umwandte.

»Janet, meine Liebe, darf ich Ihnen noch Lord Daniel Harrington und seine Gemahlin Lady Dorothy vorstellen?«

Dorothy und sie sahen sich stumm an. Janet bemerkte, dass Daniel sich sofort abwenden wollte, aber eine kleine Bewegung von Dorothy hielt ihn zurück.

George Canning sprach seelenruhig weiter. Er wusste anscheinend nicht, dass sie Janets Schwester war.

»Lord Daniel und Lady Dorothy, darf ich vorstellen, Commander Richard Marten und Miss Janet Roberts.«

Daniels Blick für Janet war eiskalt und er schenkte Richard nur einen kurzen Seitenblick. Dann wandte er sich an den Premierminister: »Ich muss mich wundern, Mylord, dass Ihr neuerdings Damen wie Miss Roberts zu Euren Freunden zählt«, sagte er zynisch.

»Mir scheint, Sie kennen sich bereits«, entgegnete Canning mit hochgezogenen Augenbrauen. Er schien Daniels Unterton zu ignorieren und blickte zwischen Dorothy und Janet hin und her.

»Allerdings«, antwortete Janet. »Lady Dorothy ist meine Schwester.«

»Also haben wir hier ja ein Familientreffen«, freute sich Canning.

»So würde ich das nicht gerade nennen«, entgegnete Daniel barsch.

»Sie müssen sehr stolz auf Ihre Schwester sein, Mylady«, wandte sich George Canning an Dorothy, »ich meine, nach dem, was sie für England getan hat. Es gibt nicht viele Frauen wie sie, die für eine wichtige Mission im Namen der Krone ihr Leben aufs Spiel setzen würden. Es hat sich mittlerweile in London herumgesprochen, dass sie eine Heldin ist.«

Canning küsste Janet demonstrativ die Hand, und sie erkannte, dass er gewusst hatte, dass Dorothy ihre Schwester war.

»Sie übertreiben, Mylord. Jede Frau hätte in der Situation ebenso gehandelt. Ich habe nur getan, was getan werden musste.«

»Nein, meine Liebe. Sie haben unserem Land wirklich einen großen Dienst erwiesen, und das werde ich Ihnen nie vergessen. Wenn Sie erlauben, werde ich mich jetzt verabschieden«, sagte er und verschwand in der Menge.

Dorothy und Daniel sahen einander ungläubig an. Dann blickte Dorothy zu Janet und der Ball und alles um sie herum schienen mit einem Mal unwichtig zu sein.

»Ich hatte nie Gelegenheit, dich und Daniel um Verzeihung zu bitten«, begann Janet. »Das möchte ich hiermit nachholen. Es tut mir sehr leid, was damals passiert ist. Alles, außer der Tatsache, dass ich Michael nicht geheiratet habe. Diesen Entschluss habe ich keine Sekunde lang bereut.«

Janet hatte hastig gesprochen. Es fiel ihr nicht leicht und sie nestelte nervös an der Kordel ihres Retiküls herum.

»Ganz werde ich dir wohl nie verzeihen, schließlich hast du meine Hochzeit ruiniert«, entgegnete Dorothy langsam, »aber ich muss gestehen, dass du mit Michael wohl recht hattest, nach allem, was ich nun über ihn gehört habe.« Sie streckte Janet die Hände entgegen. »Es ist viel Zeit vergangen, und ich kann und will dir einfach nicht mehr böse sein, Schwester.«

Die beiden fielen sich in die Arme. Daniel blickte noch immer etwas mürrisch drein, doch Cannings Worte schienen auch ihn zu beeindrucken. Richard, der bisher schweigend danebengestanden hatte, räusperte sich leise, und Janet wandte sich ihm zu.

»Richard, darf ich dir meine Schwester vorstellen?«

Er küsste Dorothy galant die Hand. »Es freut mich außerordentlich, Mylady, und ich hoffe sehr, dass ich auch bald Ihren Vater kennenlernen werde.« Richard ließ seinen ganzen Charme spielen, dem Dorothy sofort hoffnungslos erlag.

Sie zogen sich auf seinen Vorschlag hin alle gemeinsam in einen der Nebenräume des Ballsaales zurück, wo genug Ruhe war, um über alles zu sprechen. Janet wurde von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl erfüllt. Endlich wandte sich alles zum Guten, und sie dankte im Stillen dem lieben Gott. Sie redeten lange miteinander und Dorothy und Daniel zeigten sich beeindruckt von dem Abenteuer, das Janet und Richard durchlebt hatten. Schließlich gingen alle wieder zum Tanzen. Janet tanzte mit Daniel und Richard mit Dorothy. Anschließend stellte Richard die beiden Helen und Sarah vor. Letztere hatte sich den ganzen Abend mit ihrer besten Freundin und deren beiden Brüdern amüsiert, und Helen war mit guten alten Freunden zusammen gewesen.

Es war nach Mitternacht, als sie gemeinsam den Ball verließen.

Janet und Dorothy ließen auf dem Weg hinaus die anderen vorangehen, um noch einen Moment für sich zu haben.

»Ihr müsst unbedingt in vier Wochen nach Gwernen Court zu Jeremys Taufe kommen. Wir haben uns noch so viel zu erzählen.« Dorothy legte ihre Hand auf Janets Arm.

»Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass heute alles so gekommen ist.« Janet seufzte tief. »Ich hoffe nur, dass Vater mir ebenso vergibt.«

»Das wird er. Ganz sicher. Du fehlst ihm sehr, auch wenn er das nicht zugibt. Komm nach Gwernen Court, und du wirst es sehen. Und gib bis dahin gut auf deinen Richard acht.«

»Er ist nicht mein Richard«, lachte Janet verlegen.

»Oh doch, das ist er.« Dorothy lächelte wissend. Die drei glücklichen Jahre ihrer Ehe mit Daniel hatten sie sehr verändert. »Ihr seid füreinander bestimmt, und ich wünsche, dass ihr einmal so glücklich werdet wie Daniel und ich.«

»Das hoffe ich auch.« Janet seufzte.

In diesem Moment rief Richard nach ihr. Die Kutschen waren bereits vorgefahren, und sie stiegen ein. Janet hörte kaum das Rattern der Räder oder bemerkte das Schwanken des Wagens. Sie schwebte wie auf Wolken. Dieser Abend war einfach traumhaft gewesen und sie konnte noch gar nicht richtig begreifen, dass alles real war.

Die ersten positiven Folgen des Balles zeigten sich bereits in der nächsten Woche, als Janet Megan zum Tee besuchte. Außer ihrer Freundin waren noch vier weitere Damen da, die sich jedoch nach kurzer Zeit wieder verabschiedeten, nachdem sie Janet mit Fragen bestürmt hatten, warum der Premierminister mit ihr getanzt hatte.

»Puh, endlich haben wir beide Zeit, in Ruhe zu reden«, lachte Megan. »Dieser ewige Klatsch ist einfach grausam, obwohl ich es dir in diesem Falle wirklich gönne, dass Canning mit dir getanzt hat. Aber jetzt musst du mir endlich alles erzählen, alles seit ich damals nach Indien bin.«

Janet tat es und Megan hörte aufmerksam zu.

»Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können«, seufzte sie dann.

»Es wäre schön gewesen, eine Freundin zu haben, in dieser Zeit. Ich habe auf Chestnut Hill gelebt wie eine Einsiedlerin. Und ich weiß heute, wenn ich zurückblicke, gar nicht, wie ich die Einsamkeit ertragen konnte.«

»Ich weiß was du meinst. Ich habe mich in Indien auch oft allein gefühlt, auch noch seit ich verheiratet bin. Matthew war oft lange fort, als wir noch in Kalkutta waren. Als wir endlich nach England zurückgekehrt sind, war ich sehr glücklich darüber. Doch nun habe ich zugegeben etwas Angst vor den nächsten Monaten.«

»Du meinst wegen dem möglichen Krieg in Griechenland?« Janet hatte sich bis jetzt nicht zu viele Gedanken darum gemacht, aber die Berichte in der Zeitung häuften sich.

»Ja. Wenn es zum Krieg kommt, wird mein Mann nicht zu Hause bleiben, dazu ist er zu sehr Offizier. Hast du nicht auch Angst um deinen Richard?«

»Bisher nicht. Er war so lange in Griechenland und ich glaube nicht, dass er wieder dorthin will.« Janet sprach die Worte aus, doch in ihr keimten immer mehr Zweifel auf.

»Und was, wenn er den Befehl dazu bekommt?«

Janet musste schlucken und ihr Herz setzte einen Moment aus.

Megans Worte machten ihr bewusst, dass diese Möglichkeit wirklich bestand. »Richard ist sehr viel im Außenministerium. Es gibt Tage, da sehe ich ihn nur zum Dinner und an manchen gar nicht«, gestand sie.

»Verbring so viel Zeit wie möglich mit ihm und genieße jede Sekunde. Mir hat immer die Erinnerung an glückliche Momente geholfen, wenn ich Matthew vermisst habe.«

Janet musste tief durchatmen. Sie war gerade so glücklich und der Gedanke, dass Richard vielleicht in einen Krieg musste, und sie über Wochen oder Monate getrennt sein würden … oder gar … nein, daran wollte sie nicht denken.

»Ich werde deinen Rat beherzigen. Wir wollen bald zur Taufe meines Neffen nach Wales und ich hoffe, ich kann Richard überreden, vorher noch etwas Zeit auf Chestnut Hill zu verbringen.«

»Er wird sicher zustimmen, so verliebt, wie er dich auf dem Ball angesehen hat.« Megan legte beruhigend die Hand auf die ihrer Freundin.

»Hat er das?«

»Oh ja.«

Die Frauen saßen noch lange zusammen und noch am selben Abend unterbreitete Janet Richard, Helen und Sarah ihren Vorschlag.

Irgendwie schaffte es Richard, sich für die Taufe von Dorothys Sohn zehn Tage vorher von seinen Verpflichtungen zu befreien. Janet kümmerte sich daher von London aus darum, dass auf Chestnut Hill alles für ihre Ankunft mit Gästen vorbereitet wurde.

In die letzten Vorbereitungen platzte an einem Dienstagabend ein überraschender Besucher. Janet wollte gerade das Haus der Martens verlassen, als es läutete. Der Butler ging, um die Tür zu öffnen und gab Richard und Janet damit die Gelegenheit zu einem intensiven Abschiedskuss im Salon. Richard ließ sie los, als sich Stimmen der Tür näherten.

»Tom!«, rief Richard erstaunt aus, als unvermutet sein Freund aus Newbury eintrat.

»Ich hoffe, du verzeihst mir diesen Überfall, Richard, aber ich verspreche, ich werde nicht lange bleiben.« Tom lachte, blickte Janet an und kam zu ihr.

Sie reichte ihm die Hand zum Kuss.

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Mr Thorway«, sagte sie erfreut. Er war ihr von dem kurzen Aufenthalt, als sie mit Richard die Nacht in seinem Haus verbracht hatte, noch in guter Erinnerung.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Miss Roberts.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ihre Anwesenheit hier bestätigt meine Vermutung, dass hinter ihrer gemeinsamen Flucht im Februar mehr steckte, als nur politische Interessen.« Er zwinkerte ihr zu.

»Allerdings.« Janet erwiderte sein Lächeln, als sie nickte.

»Was führt dich nach London?« Richard bot Tom mit einer Geste an, Platz zu nehmen.

»Ich bin als Partner in der Kanzlei von Milford und Sharp aufgenommen worden.« Tom blickte gutgelaunt über den Rand seiner Brille.

»Milford und Sharp. Das sind gute Anwälte. Heißt das, du bist nicht nur für kurze Zeit in der Stadt?«

»Nein, mein Freund, ich kann endlich wieder in mein London zurück, dieses Landnest Newbury hat mir, ehrlich gesagt, nie gefallen. Ich habe schon ein kleines Haus gefunden und ich wollte dich …«

Er konnte seinen Satz nicht vollenden, denn in diesem Moment traten Helen und Sarah ein.

»Tom. Wie schön.« Helen kam zu ihm. »Sie waren so lange nicht hier. Es müssen fast zwei Jahre her sein. Wie geht es Ihnen?«

»Bestens, Mrs Marten«, antwortete Tom, doch seine Augen waren auf eine andere Person gerichtet. »Gestatten Sie mir die Frage, Mrs Marten, ist diese reizende junge Dame die kleine Sarah?«

Janet sah, dass er keinen Blick von Sarah ließ, als er auf sie zuging und die ihm dargebotene Hand ergriff. Sarah errötete leicht.

»Es ist schön, Sie wiederzusehen, Mr Thorway«, sagte sie geradezu schüchtern.

»Ich kann es nicht glauben, Miss Sarah. Wie erwachsen Sie geworden sind.« Toms Augen glänzten.

Janet blickte Helen an, und sie nickten sich unauffällig zu, als der Butler meldete, dass Janets Wagen vorgefahren war, um sie nach Hause zu bringen.

»Sie wollen uns wohl nicht schon verlassen, Miss Roberts?«, fragte Tom.

»Ich muss, Mr Thorway. Aber ich bin sicher, wir werden uns sehr bald wiedersehen.«

Sie verabschiedeten sich, und Richard begleitete sie hinaus.

»Wieso schmunzelst du so?«, fragte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.

»Hast du gesehen, wie Sarah und Tom sich ansahen?«

»Ja, das habe ich, und ich befürchte, Sarah war schon in ihn vernarrt, als sie ein Kind war. Die beiden haben viel Zeit miteinander verbracht, als Sarah noch jünger war. Jetzt glaube ich fast, sie hat sich schon vor einiger Zeit in ihn verliebt.« Richard runzelte die Stirn, wie immer, wenn er sich sorgte.

»Was wäre schlimm daran?« Janet zog sich ihre Handschuhe an. »Tom sieht zwar jünger aus, aber er ist ein Jahr älter als ich, das heißt, er ist dreizehn Jahre älter als Sarah.«

»Also ein ideales Paar. In den meisten Verbindungen, die ich kenne, sind die Herren noch weitaus älter.«

»Du denkst, ich sollte nicht mit Tom reden?«

»Auf keinen Fall. Frag deine Mutter. Sie wird mir recht geben.«

Richard atmete tief durch, als die Kutsche davonrollte.

Tom erschien bereits am nächsten Tag zum Dinner. Er ließ während des Essens kaum ein Auge von Sarah und sie nicht von ihm. Von diesem Tag an war er, wenn es ging, zwei Abende in der Woche zu Gast im Hause der Martens. Gelegentlich trafen er und Richard sich auch in einer Taverne, um auch Zeit fernab von der Arbeit und den Frauen miteinander zu verbringen.






Kapitel 10


Die letzten Tage des Mai verstrichen, und am letzten Wochenende des Monats war schließlich alles gepackt und vorbereitet. Die Kutsche, die Janet aus Chestnut Hill angefordert hatte, traf pünktlich am Abend vor ihrer Abreise ein, und der Wagen verließ am nächsten Morgen gegen zehn Uhr den Stadtbezirk von London. Sie übernachteten in einer Kutschenstation auf halber Strecke und erreichten Chestnut Hill am Mittag des nächsten Tages. Es war ein strahlend sonniger Tag. Janet hatte den Kutscher angewiesen zu halten, sobald das Haus zu sehen war, und so hielt die Kutsche auf der südlichen Seite des Tales.

»Was ist, warum halten wir?«, fragte Helen interessiert.

»Wegen der schönen Aussicht.« Janet lächelte und deutete aus dem Fenster. Das Haus war ihr ganzer Stolz, und an diesem Vormittag lag es in all seiner Pracht, eingerahmt von den großen Bäumen, im Sonnenschein auf der anderen Talseite.

»Es ist wunderschön.« Sarahs Augen leuchteten das erste Mal, seit sie London verlassen hatten.

»Wann werden wir es erreichen?«, fragte Helen.

»In weniger als einer halben Stunde«, entgegnete Janet.

»Es ist deutlich größer, als ich es aus der nebeligen Nacht im Februar in Erinnerung hatte.« Richard war beeindruckt.

Janet klopfte dem Kutscher, damit er weiterfuhr. Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie die Pforte, und kurz darauf hielt der Wagen vor dem Haus. Die Sonne schien durch die Äste der riesigen Kastanien, die in voller Blüte standen und betörend dufteten, und auch die Rhododendronbüsche auf den Grünflächen zeigten bereits die ersten farbenprächtigen Blüten. Das Personal versammelte sich, wie immer, vor dem Eingang, und Janet stellte alle vor.

Sie ruhten sich nach der langen Fahrt alle etwas aus. Erst nach zwei Stunden ließ Janet zu einem Imbiss läuten, und man traf sich wieder auf der Terrasse. Während Helen und Sarah über das Tal blickten, trat Richard zu Janet.

»Ich wusste bis jetzt nicht, dass du eine so wohlhabende Frau bist.« Er lächelte verschmitzt.

»Dies hier ist nur ein Haus, Richard, und sein Unterhalt beansprucht, zusammen mit dem Haus in London, den größten Teil meiner monatlichen Einkünfte. Wenn ich die Pferdezucht und die Pächter nicht hätte, könnte ich Chestnut Hill niemals halten.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Ich hätte nie gedacht, dass es ein so großer Besitz ist. Das Haus muss mehr als fünfzehn Räume haben.«

»Es sind zweiundzwanzig, um genau zu sein. Allerdings sind sie relativ klein, und es werden nur sehr wenige bewohnt. Vor allem im Winter ist es unmöglich, alle Zimmer zu heizen. Wenn ihr wollt, zeige ich euch gern alles.« Ihre Worte waren auch an Helen und Sarah gerichtet.

Die beiden stimmten zu, und so führte Janet sie durch das Haus. Unten gingen von der zentralen Eingangshalle vier weitere Räume und zwei Gänge in die Seitenflügel ab. Neben dem großen Salon befanden sich die Bibliothek, der Speiseraum und der große Saal. Der linke Gang führte zum Personaltrakt, in dem in der oberen Etage die Räume des Personals und im Erdgeschoß die Küche untergebracht waren. Der rechte Gang führte in zwei kleinere Räume, sowie in einen gemütlichen Schreibraum. In der oberen Etage lagen im Haupthaus die Schlafzimmer, die Janet bewohnte und im rechten Seitenflügel die Gästezimmer, in denen normalerweise alles mit weißen Tüchern abgedeckt war. Nachdem sie den Rundgang beendet hatten, war es bereits Zeit, sich zum Dinner umzukleiden. Sie nahmen ein hervorragendes Abendessen ein. Helen und Sarah zogen sich bald danach zurück und ließen Janet und Richard im großen Salon allein.

Das Feuer im Kamin war schon weit heruntergebrannt und tauchte den Raum, zusammen mit den wenigen Kerzen, in ein sanftes, rotgoldenes Licht. Richard lehnte mit einer Hand am Kaminsims. Er hatte sein Glas Brandy daraufgestellt und stocherte mit dem Schürhaken in der Glut herum. Das Feuer flackerte erneut auf und ließ geisterhafte Schatten über die Wände tanzen. Janet hatte sich in einen breiten Wollschal gehüllt und saß mit angezogenen Beinen in einem großen Sessel davor.

»Du liebst dieses Haus, nicht wahr?«, fragte Richard nachdenklich.

»Ja, das tue ich.« Janet sah zu ihm auf.

Richard starrte noch immer in das Feuer. Sein schönes Profil zeichnete sich gegen das Licht der Kerze auf dem Kaminsims ab.

Irgendwie klingt seine Stimme eigenartig, dachte Janet. Er legte ein Stück Holz nach und hängte den Schürhaken wieder an seinen Platz.

»Du würdest gern immer hier leben?«, fragte er und griff nach seinem Glas.

»Hm, hm.« Janet nickte zustimmend.

»Ich weiß nur leider nicht, wie viel Zeit wir hier verbringen können, wenn du meine Frau bist, denn wie du weißt, bin ich in London sehr beschäftigt«, sagte er wie beiläufig und kippte einen großen Schluck Brandy hinunter.

Janet schluckte. Da war er. Dies war der Augenblick, auf den sie insgeheim gewartet hatte, und nun hatte er sie völlig überrascht. Und das schon jetzt, nach so kurzer Zeit. Sie brachte kein Wort hervor. Sie sah Richard überwältigt an. Er drehte sein leeres Glas in der Hand. Ihr Schweigen ließ ihn zu ihr sehen. Er stellte das Glas weg, trat zu ihr und kniete sich vor sie.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht entsetzt mit dieser plötzlichen Idee. Ich gebe ja zu … es ist vielleicht noch etwas früh.«

Janet atmete heftig.

»Nein«, stammelte sie, »nein, du hast mich nicht entsetzt.« Sie rang mit den Tränen.

»Willst du mich denn?«, fragte er zärtlich.

»Ob ich dich will?« Ihr schossen die Tränen in die Augen, und sie fiel ihm um den Hals. »Ja, ich will dich, Richard Marten, denn ich liebe dich mehr als mein Leben.«

Er schloss sie fest in seine Arme und küsste sie voller Liebe. Janet war unendlich glücklich. Was einst zerbrochen war, war jetzt geheilt. Richard hatte das Puzzle ihres gebrochenen Herzens wieder zusammengesetzt. Dass sie jetzt seine Frau werden würde, nahm ihr die letzte noch verbliebene Angst.

»Haben wir einen Grund zum Feiern?«, fragte Helen am nächsten Morgen, als Theresa nach dem Frühstück eine Flasche Champagner brachte.

»Allerdings, Mutter, den haben wir.« Richard erhob sich mit seinem Glas.

Sarah begann zu kichern, als würde sie es ahnen.

»Würdest du mir jetzt endlich verraten, was der Anlass ist? Anscheinend bin ich die Einzige, die es nicht weiß.« Helen legte den Kopf schief.

»Mutter«, schmunzelte Richard, »ich habe, übrigens deinem Wunsch entsprechend, beschlossen, mein Leben zu verändern und die bezaubernde Besitzerin dieses Anwesens hier zu ehelichen.« Er kam zu Janet und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Und sie hat Ja gesagt.«

»Heißt das, Ihr habt euch verlobt?« Helen sah sie gespannt an.

»Ja, gestern Abend«, erwiderte Janet, blickte zu Richard auf und erhob sich.

»Das ist die wundervollste Nachricht, die ich mir vorstellen kann.«

Helen stand nun ebenfalls auf. Sarah dagegen sprang geradezu von ihrem Stuhl auf. Sie sah Richard an, und Janet hatte einen Moment lang Angst, sie wäre noch immer eifersüchtig, aber Sarah kam zu ihr und fiel ihr um den Hals.

»Dann wirst du endlich richtig zur Familie gehören und quasi meine Schwester sein!«, rief sie begeistert.

Helen küsste Richard auf die Wange, ergriff seine Hand und bedeutete Janet, ihr die ihre zu reichen. Sie legte die beiden Hände aufeinander und hielt sie fest.

»Ich wünsche euch, dass ihr glücklich werdet. Ihr seid füreinander bestimmt, das wusste ich, als ich euch das erste Mal zusammen sah, und ich freue mich, eine zweite Tochter zu bekommen.«

Janet blickte sie liebevoll an. Helen war so, wie sie sich ihre Mutter immer vorgestellt hatte und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Theresa räusperte sich leise hinter ihnen, und Janet wandte sich um.

»Ich möchte ebenfalls gratulieren, Miss Roberts.« Sie lächelte Janet an.

»Danke, Theresa. Kommen Sie, trinken Sie zu diesem besonderen Anlass ebenfalls einen Schluck mit uns.«

Theresa verteilte die Gläser, und sie stießen miteinander an.

»Wann wollt ihr die Verlobung offiziell bekanntgeben?«, fragte Helen.

»Bei der Taufe in Gwernen Court«, entgegnete Richard, »schließlich muss ich ja auch noch Janets Vater fragen.«

»Ich hoffe, er ist darüber ebenso erfreut wie ich«, lächelte Helen.

»Das hoffe ich auch. Beim letzten Mal habe ich ihn ja schwer enttäuscht.« Janets Blick wurde traurig. Vor ihrem inneren Auge huschten Bilder der damaligen Ereignisse vorbei.

»Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe mehr machen, meine Liebe. Dein Vater wird froh sein, dich wiederzusehen. Glaube mir«, beschwichtigte Helen.

Nach dem Frühstück schlenderten sie gemeinsam hinüber zu den Ställen. Janet hakte sich bei Richard ein und schmiegte sich an seinen Arm. Endlich durfte sie das offiziell tun. Nach dem Rundgang durch die Ställe gingen sie hinüber zum Reitplatz, um beim Training der Pferde zuzusehen.

Sie blieben eine ganze Weile dort, während der Wagen angespannt wurde. Anschließend fuhren sie gemeinsam aus und Janet zeigte Richard die ganze Schönheit ihres Besitzes.

Der Tag endete mit einem festlichen Dinner, und Janet war sehr glücklich, weil Helen, Sarah und vor allem auch Richard begeistert von Chestnut Hill waren.

Am darauffolgenden Tag saß Janet in dem kleinen Arbeitszimmer schon früh an ihrem Sekretär am Fenster. Die Morgensonne drang durch das Fenster herein, und die Staubkörner tanzten in den Sonnenstrahlen. Richard blieb eine Weile in der Tür stehen und beobachtete Janet, wie sie die Feder mit Leichtigkeit über das Papier führte. Es schien nichts zu geben, was sie auf Chestnut Hill nicht selbst erledigen konnte. Sie war nicht zuletzt deswegen die respektierte Herrin dieses Besitzes, und er war stolz auf sie. Als er sich bemerkbar machte, erschrak sie.

»Richard! Guten Morgen.« Sie lächelte ihn an, legte die Schreibfeder beiseite und erhob sich.

»Ich wollte dich zum Frühstück holen«, sagte er und trat zu ihr. »Bist du fertig?«

»Noch nicht ganz, aber der Rest kann warten.« Sie legte ihre Arme um seinen Nacken, und sie küssten sich liebevoll.

»Richard.« Janet blickte ihn ernst an.

»Ich habe da etwas, was mir schon länger auf dem Herzen liegt«, gestand sie.

»Und das wäre?«

»Ich mache mir Sorgen um das, was in Griechenland passiert. Erst vor zwei Tagen war wieder ein Artikel in der Times. Was wird geschehen, wenn es Krieg gibt? Wirst du nach Griechenland müssen?« Sorgenfalten zeigten sich auf ihrer Stirn.

»So bald wird es keinen Krieg geben und ich bin nur ein Berater. Du machst dir zu viele Gedanken, mein Herz.« Richard küsste ihre Finger zärtlich.

»Versprich mir, dass du nicht gehst.«

»Das kann ich nicht.« Sein Blick wurde ernst und er senkte den Kopf. »So gerne ich es dir versprechen würde.«

Janet schlang ihre Hände um seinen Hals und er hielt sie fest in seinen Armen.

»Aber ich werde nicht gehen, bevor wir verheiratet sind«, flüsterte er ihr in Ohr und küsste sie auf die Stirn. »Und jetzt komm. Ich habe Hunger und ich möchte den ganzen Tag mit dir verbringen.«

»Kannst du Gedankten lesen?« Janet lachte, doch ihr war noch immer schwer ums Herz.

Sie verbrachten alle gemeinsam eine herrliche Woche in Chestnut Hill und Janet genoss, wie Megan es ihr geraten hatte, jeden Moment mit Richard.

Das Wochenende versprach warm und sonnig zu werden, und sie überraschte am Samstagmorgen alle mit dem Vorschlag eines Picknicks am Mittag.

Gegen elf Uhr fuhr der Kutscher den leichten Jagdwagen vor und Janet stieg neben Richard auf den Kutschbock, da er darauf bestanden hatte, selbst zu fahren. Helen und Sarah nahmen die hinteren Plätze ein. Janet wies Richard den Weg, und gegen Mittag erreichten sie, nach einer kleinen Rundfahrt, eine Stelle unten am Fluss, an der ein Bach einmündete. Hier stand eine Gruppe großer Bäume um eine kleine Wiese herum. Es war ein idealer Platz für ein Picknick. Die Frauen übernahmen es selbst, die Decken auszubreiten und den Inhalt der Picknickkörbe herzurichten, während Richard die Pferde versorgte. Die Wiese war übersät mit den verschiedensten Frühlingsblumen, über denen die Schmetterlinge tanzten. Sarah band Kränze aus den Blüten und bekrönte alle damit. Nach dem Lunch erhob sich Richard, er legte Jacke, Weste und Halsbinde ab und hielt Janet die Hand hin.

»Nach diesem hervorragenden Essen würde ich gern einen Spaziergang unternehmen. Würdest du mich begleiten?«, fragte er Janet mit einem vielsagenden Lächeln.

»Aber ja.« Sie ergriff seine Hand, und er half ihr auf.

»Ihr entschuldigt uns«, wandte sich Richard an Helen, die zustimmte und Sarah mit einem Blick bedeutete, bei ihr zu bleiben.

Unter dem frischen Grün der Bäume schlenderten Janet und Richard nebeneinander den Bach hinauf, bis sie außer Sichtweite waren. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Wie sehr sie es liebte, ihn so zu sehen, in diesem lockeren weißen Hemd, dessen Kragen leicht offen war. Er war so begehrenswert und sie musste wieder an die Nacht auf dem Schiff denken, als er ihr seine Liebe gestanden hatte. Janet lachte glücklich auf und begann zu laufen. Sie wollte an eine bestimmte Stelle weiter oben im Wald. Dort fiel der Bach über eine etwa sechs Meter hohe Klippe in ein glasklares Becken, das im Sommer zum Baden einlud. Die Felsen waren mit Moos und Farnkraut überzogen, und wenn die Sonne im richtigen Winkel stand, leuchteten kleine Regenbogen im Wasserfall. Hierher konnte man nur vom Fluss aus zu Fuß oder zu Pferd durch den Wald gelangen. Janet kannte den Pfad und jeden Stein, und Richard hatte Mühe, hinter ihr herzukommen. Als er sie erreichte, hatte sie bereits ihre Schuhe ausgezogen und watete in das kalte Wasser. Sie hatte ihre Röcke bis übers Knie gerafft, und er blickte auf ihre schönen nackten Beine.

»Wundervoll«, sagte er leise.

»Es ist mein Lieblingsplatz. Hierher komme ich, wenn ich nachdenken will. Wenn ich Ruhe brauche.« Janet kam aus dem Wasser auf ihn zu.

»Oh. Ich meinte nicht den Platz hier.« Er schürzte die Lippen und griff ihre Hände.

Sein Blick jagte ihr heiße Schauer über den Rücken.

Er sagte nichts, sondern zog sie nur an sich und küsste sie. Dabei glitten seine Hände sanft über die Konturen ihres Körpers. Janet fühlte seine Hand auf ihrer Brust und stöhnte leise auf. Sie begehrten einander so sehr. Seine Küsse wurden wilder, seine Berührungen fordernder, und sie sanken auf das dichte Gras am Ufer des kleinen Sees. Richard öffnete die kleinen Knöpfe, die Janets Kleid vor der Brust schlossen. Seine Hand fand den Weg auf Janets warme, weiche Haut und glitt dann unter ihre Röcke. Ihr wurde heiß und schwindelig vor Erregung. Ja, sie wollte es. Sie wollte alles, hier und heute. Sie vergaßen beide völlig, was um sie herum geschah. Janet hatte die Augen geschlossen, doch Richard wollte, dass sie ihn ansah. Sein Haar war zerzaust von ihren Liebkosungen, und sein Blick brannte vor Leidenschaft.

»Willst du vor Gott meine Frau werden, jetzt?«, fragte er erregt.

»Ja, ich will«, hauchte Janet zurück.

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, rauschte ein heftiger Windstoß durch die Bäume, der die Äste knacken ließ. Sekunden später wurde die Stille von dem ohrenbetäubenden Knall eines Blitzschlages in der Nähe zerrissen.

Janet schrie vor Schreck, und Richard sprang auf. Der Himmel über ihnen war schwarz geworden, als wollte die Welt untergehen, und es begann von einer Sekunde auf die andere heftig zu regnen. Janet zog hastig ihre Schuhe wieder an.

»Wir müssen zu Mutter und Sarah!«, rief Richard. Er ergriff Janets Hand und zog sie mit sich, während sie sich bemühte, ihr Kleid wieder zu schließen. Kaum hatten sie die beiden erreicht, brach das Gewitter mit voller Macht los. Die Pferde zerrten am Wagen und versuchten in Panik zu steigen. Sarah war bei ihnen und bemühte sich, sie zu beruhigen.

»Ich halte die Pferde!« Janet nahm die beiden Braunen am Zaumzeug. Heim nur heim, das wollten auch die Pferde. Richard half Helen und Sarah in den Wagen und gebot ihnen, sich hinzulegen und gut festzuhalten. Um sie herum fielen bereits krachend Äste von den Bäumen zu Boden. Der Sturm wurde immer heftiger, und die Blitze zuckten über ihren Köpfen. Janet fühlte, wie der kalte Regen ihren Rücken hinunterlief. Endlich war Richard wieder bei ihr und übernahm die Pferde.

»Steig auf den Bock und nimm die Zügel!«, brüllte er, aber durch das Tosen des Windes war es nicht mehr als ein Flüstern, das Janet vernahm. Sie ergriff die nassen Leinen, wickelte sie einmal um ihre Hände und stemmte sich mit den Beinen am Boden des Kutschbocks ab. Die Pferde waren kaum noch zu halten. Sobald Richard sie losließ und Janet nur einen Moment nicht aufpasste, würden sie durchgehen, wenn die Bremse den Wagen nicht hielt. Durch ihre nassen Haare sah Janet, dass er zu ihr blickte, und sie nickte. Richard ließ die Pferde los, und Janet spürte die ganze Kraft der beiden Tiere. Sie hatte das Gefühl, ihr würden die Arme ausgerissen, aber die Bremse des Wagens hielt. Da war Richard auch schon neben ihr. Er nahm ihr die Zügel ab, und sie legte sich auf den Boden vor dem Sitz auf dem Kutschbock. Richard öffnete die Bremse des Wagens, und die wilde Jagd ging los. Die Pferde brauchten niemanden, der ihnen die Richtung zeigte. Sie kannten den Weg nach Hause besser als Richard. Er wusste das und konzentrierte sich darauf, sie halbwegs im Zaum zu halten. Der Weg war von Ästen übersät, und sie wurden in der Kutsche hin und her geschleudert. Von oben prasselte unaufhörlich der Regen auf sie nieder. Schließlich zuckte ein besonders greller Blitz, es donnerte noch einmal heftig, und genauso plötzlich, wie er begonnen hatte, endete der Gewittersturm. Der Regen wurde schwächer, und der Wind trieb die Wolken rasch davon. Auch die Pferde beruhigten sich und wurden langsamer. Richard hielt den Wagen an und Janet setzte sich neben Richard. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie.

»Ja. Mir fehlt nichts.« Sie wandten sich beide nach Helen und Sarah um.

Die beiden Frauen richteten sich grade vom Boden der Kutsche auf.

»Uns geht es gut«, sagte Helen leise und schloss ihre weinende Tochter in die Arme. »Scht, es ist vorbei. Wir sind gleich am Haus«, beruhigte sie Sarah.

Sie fuhren den Weg entlang, der zwischen den Koppeln auf die Hügel von Chestnut Hill führte, und es war nicht mehr weit bis zum Haus. Die Wolken hatten sich fast alle aufgelöst, bis auf eine schmale Wolke, die über den Kastanien hing.

»O Gott, was ist das?« Janets Gesicht war kreideweiß vor Entsetzen. Ihr Blick war auf das Haus gerichtet.

»Das ist Rauch.«

Eine kräftige Rauchsäule stieg aus der Baumgruppe auf, und ab und zu zuckten Flammen empor.

»Haltet euch fest!«, rief Richard, und er versetzte die Pferde wieder in Galopp. Nach der nächsten Wegbiegung sahen sie das Feuer zwischen den Bäumen durchschimmern, und sie konnten den beißenden Rauch riechen. Die Pferde schnaubten und wollten nicht weiterlaufen. Richard hielt sie an. Er drehte noch die Bremse des Wagens fest, als er Janet schon auf die Flammen zurennen sah.

»Janet, nicht! Warte!«, rief er ihr nach, doch sie hörte nicht und er folgte ihr.

Sie blieb nach wenigen Metern stehen, und er sah, wie sie auf die Knie sank. Als er sie erreichte, wurde auch ihm klar, was geschehen war.

Zwischen den brennenden Ästen einer alten Kastanie hindurch sah man das Haus unversehrt dastehen. Es war nur der Baum, der durch den Blitzschlag umgestürzt war und lichterloh brannte. Auf der anderen Seite war das Personal bereits dabei, die Flammen zu löschen.

Richard hob Janet sanft vom Boden auf, und sie fiel ihm um den Hals und schluchzte hemmungslos.

»Es ist ja gut.« Er strich ihr beruhigend über die Haare.

»Ich dachte, das Haus brennt.« Janet weinte noch immer. Sie wusste nicht, ob vor Erschöpfung und Entsetzen oder vor Glück.

»Ich auch.« Richard hielt sie fest.

Hinter ihnen brach der brennende Baum krachend weiter in sich zusammen, und Funken stoben in den Himmel.

Richard blickte zu Mutter und Schwester und sah dann Janet an.

»Ich komme schon zurecht. Mir fehlt nichts.« Sie nickte ihm zu, und er ging zur Kutsche.

Er brachte Helen und Sarah ins Haus und half gemeinsam mit Janet dem Personal beim Löschen. Bald waren die Flammen erstickt, und die Männer zogen die Reste des alten Baumes auseinander, um die letzten Brandnester zu zerstören. Die gesamte Einfahrt, der Rasen und die Fenstersimse des Hauses waren mit einer feinen Schicht aus Asche bedeckt.

Janet dankte allen, als sie fertig waren. Sie ging ans Haus und setzte sich erschöpft auf die Stufen der Eingangstreppe. Ihr Gesicht und ihre Hände waren vom Ruß geschwärzt und ihr Kleid war noch immer nass und klebte an ihrem Körper. Sie fröstelte und nieste.

»Trink das.« Richard kam und brachte ihr von drinnen ein Glas Brandy und eine Decke, die er ihr liebevoll um die Schultern legte. Janet leerte das Glas in einem Zug und schüttelte sich. »Puuuh. Das war gut.« Sie spürte die Wärme des Alkohols und lachte wieder. »Was für ein Tag.«

»Du warst so tapfer.« Richard setzte sich zu ihr und legte den Arm um sie.

»Wie geht es Helen und Sarah?«

»Theresa sagte, sie würden beide schlafen.«

»Schlafen könnte ich jetzt gar nicht.« Janet strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es ist viel zu viel passiert.«

»Lass uns in die Bibliothek gehen. Dort ist es wärmer. Theresa hat ein Feuer gemacht, sie wird dir außerdem ein Bad richten und heißer Tee steht auch schon bereit.«

»Ich muss erst raus aus diesem Kleid.« Janet stand auf und ging nach oben. Sie ließ das nasse Etwas samt Unterkleid einfach auf den Boden fallen, streifte ein schlichtes Kleid über und nahm ihren Schal mit.

In der Bibliothek kuschelte sie sich mit einer Decke und einer Tasse Tee in die Ecke des Sofas. Draußen wurde es bereits dunkel. Sie sah Richard an, der neben dem Kamin stand. Sein Hemd war schmutzig grau und am Ärmel zerrissen. Seine fast schwarzen Haare waren offen, und seine Locken fielen ihm bis auf die Schultern. Er war der aufregendste Mann, den sie sich vorstellen konnte, dachte Janet. Warum durften sie nicht zueinander und das miteinander tun, was sie beide wirklich wollten? Sie hasste die Konventionen, aber das Gewitter heute war wie ein Zeichen gewesen. Es schien, als müssten sie bis zur Hochzeitsnacht warten. Janet seufzte leise.

»Worüber denkst du nach?« Richard setzte sich vor ihr auf den Boden.

»Über dich und das, was heute Nachmittag nicht passiert ist«, gestand sie.

»Oh – das.« Auch er wurde nachdenklich. »Ich hoffe, du verzeihst mir.«

»Es gab nichts, was ich nicht auch wollte. Ich möchte deine Frau sein, Richard. Ganz und gar.«

»Das wirst du. Bald.«

»Wie bald? Wir haben uns noch nicht einmal auf einen Termin für die Hochzeit geeinigt.«

»Sobald ich mit deinem Vater gesprochen habe, werden wir das Datum festsetzen. Du willst dich doch auch mit ihm versöhnen.«

Janet nickte zustimmend.

»Dann darfst du ihn jetzt nicht übergehen. In vier Tagen sind wir in Gwernen Court. Außerdem sind wir erst seit einer Woche verlobt, und wir sollten eine gewisse Zeit warten.«

»Kannst du denn noch warten?« Janet sah ihn herausfordernd an.

»Kaum«, gestand er aufrichtig, »aber in unser beider Interesse sollte diesmal alles den richtigen Weg gehen.«

Als Janet wenig später die Wärme des Badewassers genoss, das ihren Körper in der Wanne umgab, fühlte sie sich so weiblich und so voller Lust. Sie schickte das Mädchen hinaus und stellte sich vor, sie wäre noch immer mit Richard am See.

Die restlichen Tage bis zur Abreise nach Gwernen Court verbrachten alle in wohlverdienter Ruhe. Auf Helens Vorschlag pflanzten Janet und Richard gemeinsam eine neue Kastanie nahe dem Stumpf, des abgebrannten Baumes. Janet nahm die Tatsache, dass Chestnut Hill nicht abgebrannt war sowie ihre Verlobung mit Richard zum Anlass, ein großes Fest mit dem Personal zu feiern. Das Wetter war noch immer schön, und die Männer hängten am Morgen die Scheunentür aus und setzen sie auf Böcke unter der Kastanie im Innenhof der Stallgebäude. Sie feierten und aßen den ganzen Tag zusammen, und Janet tanzte ausgelassen mit Richard und dem alten Mr Travis, während Miller auf seiner Fiedel spielte.






Kapitel 11


Am Freitagmorgen brachen sie in aller Frühe auf und fuhren über Gloucester nach Wales. Janet sah, nachdem sie walisischen Boden erreicht hatten, nur noch aufgeregt aus dem Fenster. Es war unglaublich, wie sich rund um Monmouth und Abergavenny in den vergangenen Jahren alles verändert hatte. Neue Arbeitersiedlungen zogen sich die Hänge hinauf, die an vielen Stellen von Abraum aus den Bergwerken bedeckt waren. Schmelzöfen waren entlang des Kanals nach Brecon wie Pilze aus dem Boden geschossen, und überall stiegen beißende Rauchwolken auf, die die frühlingshafte Landschaft in trüben Dunst hüllten. Das war nicht mehr das Tal, das sie vor drei Jahren verlassen hatte, und Janet betete, dass Gwernen Court von dieser Entwicklung der fortschreitenden Industrialisierung verschont geblieben war. Sie atmete auf, als der Dunst nachließ und sie in der Ferne den Gipfel der Berge erkennen konnte.

»Sind das die Brecon Beacons?«, fragte Richard hinter ihr.

»Ja. Und der Berg dort hinten ist der Pen-y-Fan, der höchste Gipfel der Beacons. Gwernen Court liegt etwa fünf Meilen von hier«, antwortete Janet.

»Ich werde mal Mutter und Sarah wecken«, lachte Richard.

Janet blickte sich um und sah erst jetzt, dass die beiden, trotz des heftigen Schaukelns der Kutsche, fest schliefen. Ihr Blick wanderte wieder aus dem Wagenfenster. Als sie unten am Fluss die Gebäude und die Brücke von Parkers Mühle sah, wich sie abrupt vom Fenster zurück und schloss die Augen. Sie sah Paul vor sich, als wäre es gestern gewesen.

»Was hast du?« Richard bemerkte erschrocken, dass Janet aschfahl im Gesicht war.

»Nichts. Nur Erinnerungen.« Sie versuchte, ruhig zu atmen.

Richard blickte aus dem Wagen und sah die Mühle am Fluss. Er nahm tröstend ihre Hand und hielt sie fest.

Es dauerte nicht mehr lange, der Wagen hielt und Janet hörte das alte vertraute Quietschen des schmiedeeisernen Tores an der Einfahrt nach Gwernen Court. Sie blickte hinaus und erinnerte sich, was sie empfunden hatte, als sie aus London zum Sommerball nach Hause gekommen war und an das Gefühl, als sie glaubte, es für immer zu verlassen. Es würgte sie im Hals, und sie konnte kaum atmen, als sie das Haus sah. In wenigen Augenblicken würde sie ihren Vater endlich wiedersehen.

Richard stieg als Erster aus und half den Damen aus der Kutsche. Vor der Tür reichte er Janet den Arm, führte sie zum Haus und sie betraten die Halle. Albert stand dort wie eh und je bereit, um sie zu empfangen und Janet drückte ihm lange die Hand. Er sagte kein Wort, doch sie sah, dass er Tränen in den Augen hatte, die er zu verbergen versuchte. Albert geleitete sie zu Dorothy, Daniel und Janets Vater, die hinter dem Haus auf der Terrasse saßen. Keiner von ihnen bemerkte zunächst die Gäste, erst das Bellen und Winseln der Hunde ließ sie sich umsehen. Schließlich standen sie sich alle gegenüber und keiner brachte ein Wort heraus. Janet blickte nur kurz zu Dorothy und Daniel und sah dann ihren Vater an. Seine Haare waren fast weiß, auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten und er wirkte kleiner als früher. Er war wirklich alt geworden. Sie wagte es nicht, ein Wort zu sagen und hielt sich an Richards Arm fest. Da streckte ihr Vater ihr seine Hand entgegen und sagte leise: »Komm her, Sioned.«

Sie fiel ihrem Vater schluchzend in die Arme. Niemand hatte sie so genannt, seit sie Wales verlassen hatte. Tränen rannen über ihr Gesicht, und sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, als sie die beruhigende Stimme ihres Vaters hörte und er ihr liebevoll über das Haar strich.

»Nicht weinen, Kind. Nicht weinen. Wir haben allen Grund zur Freude heute. Heute, wo du wieder nach Hause gekommen bist.« Jonathan Roberts ließ sie langsam los.

Janet sah ihn nur durch einen Schleier von Tränen. Ihr Vater geleitete sie zu einem Stuhl, und sie fühlte, wie er ihr, wie früher, sein Taschentuch in die Hand drückte, um ihre Tränen zu trocknen.

Sie brauchte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte.

»Entschuldigt bitte. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll«, schluchzte sie.

»Manchmal sagt ein Schweigen mehr als tausend Worte«, sagte Helen, die neben Richard stand.

Janet nickte lächelnd unter Tränen.

Daniel übernahm es, Richard, Helen und Sarah Janets Vater vorzustellen. Sie tranken gemeinsam Tee auf der Terrasse. Danach bezogen alle ihre Räume im Haus. Janet öffnete die Tür zu ihrem alten Zimmer beinahe vorsichtig. Alles war ordentlich und aufgeräumt, als hätte sie es eben verlassen. Eines der Mädchen hatte bereits ihre Koffer ausgeräumt und frische Sachen auf dem Bett bereitgelegt. Janet ging langsam umher und lehnte sich an den gewundenen hölzernen Bettpfosten, als Richard hereinkam.

»Träumst du?«, sprach er sie leise an und legte von hinten behutsam seine Arme um sie.

»Ein bisschen. Das letzte Mal, als ich diesen Raum sah, war ich gerade aus der Kirche von meiner Hochzeit davongelaufen. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich wieder hier bin.« Sie seufzte und lehnte sich gegen Richard. »Und mein Vater … er ist so alt geworden.«

»Er ist sehr glücklich, dass du wieder da bist. Er hat mir eben das Portrait deiner Mutter unten im Saal gezeigt. Du siehst ihr wirklich unglaublich ähnlich.«

»Du hast doch nicht schon mit ihm gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Ich werde damit noch eine Weile warten. Aber jetzt werde ich dich allein lassen. Ich glaube, dein Vater wartet unten auf dich. Wie hat er dich übrigens vorhin genannt? Sina…?«

»Sioned. Das ist Janet auf walisisch.«

»Das gefällt mir – Sioned.« Richard wiederholte den Namen langsam.

Janet blickte ihn mit einem Lächeln an.

»Ich liebe dich«, sagte sie zärtlich.

»Ich weiß«, entgegnete er schmunzelnd, küsste sie sanft, und ging aus dem Zimmer.

Janet erfrischte sich und ging hinunter zu ihrem Vater, der wieder auf der Terrasse saß. Er hielt ihr seine Hand hin, und sie ergriff sie und setzte sich zu ihm.

»Du bist sehr erwachsen geworden, Sioned«, sagte er langsam.

»Ich musste erwachsen werden, Vater.«

»Willst du mir nicht erzählen, wie es dir ergangen ist?«

»Gern, Vater. Wollen wir ein Stück gehen?«

»Wie früher, Sioned, bis an die Bäume am Teich?«

»Bis an die Bäume.« Janet lächelte, als sie aufstand.

Jonathan Roberts erhob sich, reichte ihr seinen Arm und sie gingen gemeinsam durch den Park. Janet erzählte von den wichtigsten Ereignissen der vergangenen Jahre. Sie hatte ihre Geschichte beendet, als sie den Teich erreichten.

»Liebst du ihn?«, fragte ihr Vater sie zu ihrem Erstaunen, als sie sich auf den Stamm der alten umgestürzten Eiche setzten, die am Ufer lag.

»Du meinst Richard?« Sie blickte ihn fragend an, und er nickte. »Ja, Vater. Ich liebe ihn.«

»Das ist gut, Sioned. Das ist gut. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du glücklich wirst. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dass ich versucht habe, dich mit Michael zu verheiraten. Dorothy hat mir erzählt, was er in London getan hat. Ich hätte damals schon erkennen müssen, dass er kein Ehrenmann ist, und ich hoffe du verzeihst mir.« Jonathan Roberts atmete schwer.

»Natürlich verzeihe ich dir. Du wolltest mich damals nicht verlieren, Vater. Das war der Grund, nicht wahr?«

»Ich war so egoistisch und habe nur an mich gedacht. Das Geld war ja nicht mehr wichtig. Caroline hatte mir damals schon gesagt, dass du es wusstest, als du gingst.«

»Irgendwie verstehe ich dich, Vater. Was ich nicht verstehe, ist, warum du mir nicht schon bei Tante Carolines Beerdigung entgegenkommen konntest.«

»Es war hauptsächlich wegen Daniel. Seine Familie hatte nach dem Skandal sogar damit gedroht, Dorothys Ehe für ungültig erklären zu lassen. Ich habe es teuer bezahlt, Sioned. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«

»Ich bin wieder da, Papa, und ich werde immer für dich da sein. Hier oder auf Chestnut Hill.«

»Nicht, wenn du heiratest, und das wirst du bald tun, so wie es aussieht.« Er lächelte, schlug sich auf die Knie und stand auf. »Wir sollten unsere Gäste nicht so lange warten lassen.« Mit diesen Worten reichte er Janet seinen Arm.

Sie hakte sich wieder bei ihm ein, und sie gingen zum Haus zurück, wo die anderen auf der Terrasse saßen. Dorothy hatte ihren kleinen Sohn auf dem Arm, und Janet ging lächelnd zu ihr. Ihre Schwester übergab ihr das Kind und der kleine Jeremy fühlte sich sichtlich wohl auf dem Arm seiner Tante. Helen musste leise lachen, als sie Richard bemerkte, wie er Janet und das Kind beobachtete. Auch Jonathan Roberts entging diesen Blick nicht.

»Jeremy ist ein sehr braves Kind«, sagte er zu Richard gewandt. »Sie hätten Janet sehen sollen. Schon in diesem Alter war sie eine Plage, und als sie laufen konnte, mussten wir sie ständig suchen. Sie wollte immer alles sehen, alles hören und alles wissen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Richard schenkte Janet sein dreistes Lächeln, das sie immer dazu reizte, ihn zu provozieren, diesmal konnte sie sich beherrschen.

Stattdessen entfuhr ihr ein kleiner Schrei, denn der kleine Jeremy hatte seine Windeln durchnässt, und alle mussten lachten. Janet und Dorothy zogen sich mit dem Kind zurück. Als sie zurückkehrten, waren Richard und ihr Vater nirgendwo zu sehen.

»Wo sind denn die beiden?« Janet war etwas unruhig.

»Ich denke, sie führen ein Gespräch unter Männern«, entgegnete Helen mit einem wissenden Unterton in der Stimme, der Janet noch nervöser machte.

Sarah begann, Dorothy und Daniel von dem Unwetter auf Chestnut Hill zu berichten und lenkte Janet damit ab. Als sie schließlich Richard und ihren Vater zurückkommen sah, spürte sie, wie ihr Pulsschlag schneller und schneller wurde. Doch die beiden Männer setzten sich an den Tisch, als wäre nichts gewesen, und Richard verzog keine Miene. Der Nachmittag verging, und am Abend trafen die ersten Gäste für die Taufe des kleinen Jeremy am Sonntag ein.

Es gab kaum noch eine Minute, in der Janet Richard für sich allein hatte und so zog sie ihn nach dem Dinner mit sich hinaus auf die Terrasse und in den Park.

»Was hat er gesagt?« Sie konnte ihre Neugierde nicht länger beherrschen.

»Wer?« Richard spielte den Unwissenden.

»Vater!« Janet hasste es, wenn er sie so warten ließ, aber er liebte dieses Spiel.

»Wozu?« Er lächelte.

»Du weißt genau, was ich meine, Richard … bitte«, flehte sie ihn an.

»Nein.« Er schmunzelte nur.

»Du bist grausam.«

Er sagte nichts, sondern zog sie nur an sich und küsste sie. Dann griff er in die Tasche seiner Weste.

»Schließ die Augen«, befahl er sanft.

Janet tat, was er wollte, und sie fühlte, wie er ihr einen Ring auf den Finger steckte.

»Augen auf«, sagte er und hielt ihre Hand noch verdeckt, »es wird Zeit, dass du ihn trägst, wo er so wundervoll zu deinen Augen passt.« Er ließ ihre Hand los.

Janet entfuhr ein kleiner Freudenschrei. An ihrem Finger steckte ein wundervoller zart gearbeiteter goldener Ring mit einem herrlichen Smaragd, eingerahmt von zwei etwas kleineren Diamanten.

»Gefällt er dir?«

Janet umarmte ihn stürmisch.

»Ich musste deinen Vater gar nicht fragen, er hat gesagt, er wäre sehr glücklich, wenn wir beide heiraten würden«, erklärte Richard lachend, hob sie hoch und setzte sie sanft wieder auf die Füße.

Sie schlenderten noch lange unter dem Sternenhimmel durch den Park.

Am Samstagmorgen ging Janet, wie früher, vor dem Frühstück allein zu den Ställen. Ein neuer Stallbursche, den sie nicht kannte, war schon dabei, die Pferde fertig zu machen, und Janet überkam ein beklemmendes Gefühl. Es war jetzt alles so lang her und doch tat es immer noch weh, die Orte wiederzusehen, an denen sie mit Paul glücklich gewesen war. Wohl weil man seine Leiche nie gefunden hatte, hatte sie nie richtig loslassen können, nie einen Abschluss gefunden. Auch wenn sie wahnsinnig glücklich war mit Richard, würde sie diese Verlustangst wohl niemals loswerden. Nie wieder wollte sie solchen Schmerz empfinden wie damals und sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Gott Richard immer beschützen möge.

Nach dem Frühstück ritten Richard und sie aus. Sie trabten hinauf auf die Hügel hinter dem Haus, um die Aussicht zu genießen. Richard war begeistert von der rauen Schönheit der Landschaft, von dem ewig wechselnden Spiel von Wolken und Sonne, von Licht und Schatten auf den grünen Wiesen und den Bergen.

Von dort aus schlug Janet den Weg hinunter zum Fluss in Richtung von Parkers Mühle ein. Sie wollte ganz bewusst dort hin und sich endlich der Vergangenheit stellen.

Am Fluss angekommen, stieg sie ab und ging auf die kleine Brücke. Richard folgte ihr. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Finger über das Geländer gleiten ließ. Man konnte noch immer deutlich den Balken sehen, der damals nach ihrem Sturz ins Wasser erneuert worden war.

»Es ist schwer zu vergessen, nicht wahr?« Richard legte seine Hände sanft von hinten auf ihre Schultern. »Du warst schon beim Frühstück so bedrückt.«

»Schwerer, als ich dachte.« Janet schwieg einen Moment. Seine Berührung tat so gut. »Aber mit dir an meiner Seite kann ich hier stehen, ohne den alten Hass auf Westing und ohne den Schmerz wegen Paul zu spüren. Ich weiß, dass ich diese Gefühle hatte, aber sie sind weit weg. Weit weg von dir und mir.«

»Ich hatte schon Angst, diese Ereignisse könnten zwischen uns stehen«, gestand er.

»Nichts wird jemals zwischen uns stehen, Richard. Gar nichts.« Sie sprach sehr ernst und drehte den Verlobungsring an ihrem Finger und Richard erwiderte ihren tiefen Blick, als sie ihn ansah. Er nahm ihre Hand und führte sie von der Brücke hinunter zu den Pferden zurück. Janet empfand es, als würde er sie endlich aus der Vergangenheit herausführen, hinein in ein neues Leben. Ein Leben mit ihm.

Als sie ins Haus zurückkehrten, nahmen die Gäste sie voll in Anspruch, und sie hatten an diesem Abend keine Gelegenheit mehr, allein zu sein.

Sarah bat Janet, als es bereits dunkelte, um eine Unterredung, und sie setzten sich gemeinsam in die Bibliothek.

»Ich … ich …«, druckste sie herum und blickte zu Boden.

»Es geht um Tom, nicht wahr?«, fragte Janet direkt.

»Ja«, seufzte Sarah erleichtert. »Und ich brauche deinen Rat.« Sie wirkte etwas verzweifelt. »Tom hat mir wieder geschrieben und seitdem kann ich nur noch an ihn denken. Ich kann nicht schlafen und nicht essen. Und ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Ich glaube, ich liebe ihn, Janet.«

»Du meinst, du bist in ihn verliebt.«

»Ist das denn ein Unterschied?« Sarah blickte sie erstaunt an.

»Ein großer Unterschied.«

»Aber all diese Gefühle, die ich habe. Ich bin ganz durcheinander.«

»Das ist nun mal so, wenn man verliebt ist, Sarah. Ob du Tom wirklich liebst, wird sich aber erst mit der Zeit herausstellen.«

»Aber wie erkenne ich, ob ich ihn wirklich liebe und er mich auch?«

»Du fühlst es. Die Verliebtheit ist wie ein Rausch. Du schwebst darin wie auf Wolken, aber er verfliegt nach einer Weile. Was bleibt ist ein tiefes Gefühl. Eine innere Verbundenheit, etwas, das jeder anders empfindet. Bei Richard und mir ist es so, dass wir beide eine unsichtbare Kraft empfinden, wenn wir uns berühren. Wir ergänzen uns in unserem Denken und Handeln, und wir beide wissen, dass uns nichts mehr trennen kann. Es ist etwas Magisches und Kraftvolles. Etwas Wunderschönes, das einem erst bewusst wird, wenn man es gefunden hat.« Janet spürte, wie eine wohlige Wärme in ihr aufstieg, während sie davon sprach.

»Du meinst, ich soll einfach noch etwas warten?«

»Warten und nichts überstürzen, Sarah. Auch wenn du dir jetzt noch so sehr wünschst, sofort nach London zu fahren. Lass dir Zeit.« Janet legte beruhigend ihre Hand auf Sarahs.

»Wirst du mir helfen? Ich meine mit Richard. Er scheint nicht gerade begeistert zu sein, dass ich in Tom verliebt bin.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Wahrscheinlich geht es ihm wie dir, als ich in euer Haus kam. Vielleicht ist er eifersüchtig und macht sich Sorgen um dich. Ich werde mit Richard reden, wenn es an der Zeit ist.«

Sarah stand auf.

»Ich danke dir. Ich fühle mich jetzt viel besser. Ich wollte mit Mutter darüber sprechen, aber sie ist so viel älter als du und ich.«

»Deine Mutter hätte dir sicherlich genau dasselbe gesagt, und sie mag Tom sehr. Sprich mit ihr.«

Sarah nickte zustimmend.

Als Janet in der Nacht im Bett lag, kamen ihr ihre eigenen Worte wieder in den Sinn, und sie dachte daran, wie sehr sie Richard liebte.

Am Morgen der Taufe fuhr Janet mit ihrem Vater gemeinsam mit Dorothy und Daniel in einem offenen Wagen zur Kirche nach Brecon. Richard, seine Mutter und Sarah saßen in einem Zweiten, gefolgt von den Gästen. Es war die gleiche kleine Kirche, aus der Janet einst vor ihrer Hochzeit geflüchtet war.

»Ich kann das nicht«, flüsterte sie Richard zu, als sie an seinem Arm auf das Portal zu schritt.

»Was?«

»Ich kann da nicht reingehen.« Ihre Finger bohrten sich in seinen Arm und sie wollte stehenbleiben.

»Unsinn. Du gehst da jetzt mit mir hinein.« Er legte seine Hand auf ihre Finger, die sich augenblicklich entspannten.

Reverend Davies stand vor der Tür, um alle willkommen zu heißen und Janet nickte ihm zu.

Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, blickte sie sich verstohlen in der Kirche um. Die Blicke der alten Nachbarn und der Leute aus Brecon waren förmlich zu spüren und sie konnte sie tuscheln hören.

»Sie reden über mich«, flüsterte sie Richard ins Ohr.

»Ja. Ich weiß.« Er lächelte nur. »Ignoriere es einfach.«

Janet folgte seinem Rat und lauschte der Messe. Zu ihrer Überraschung sprach der Reverend zum Schluss die Geschichte vom verlorenen Sohn an, die er in eine Geschichte von einer verlorenen Tochter umwandelte.

Janet spürte, wie sich erneut alle Augen auf sie richteten, als der Reverend sie anlässlich ihrer Rückkehr in die Gemeinde begrüßte.

Dann kam der Täufling an die Reihe und Dorothy forderte Janet auf, zu ihr zu kommen.

»Nimm du ihn, Janet. Du wirst seine Patin«, lächelte sie und gab ihr den Jungen auf den Arm.

Sie traten an das Taufbecken, und als Janet den Ausdruck in Reverend Davies Augen sah, wusste sie, dass auch er ihr verziehen hatte.

Zurück in Gwernen Court nahm man mit den Gästen einen üppigen Lunch ein. Vor dem Dessert erhob sich Janets Vater und brachte einen Toast aus.

»Werte Gäste«, begann er, »dieser Tag ist ohne Zweifel einer der freudigsten Tage in meinem Leben. Mein erster Enkel wurde heute getauft, und dies ist ein ganz besonderer Anlass zu feiern.« Er hob sein Glas und die Gäste applaudierten. »Aber«, er machte eine beschwichtigende Geste, »außer der Taufe haben wir noch mehr Grund zu feiern.« Sein Blick ging zu Richard und Janet, die nebeneinander an der Tafel saßen. »Wie ihr alle wisst, ist Janet zurückgekehrt, und damit bin ich nicht nur ein sehr glücklicher Großvater heute, sondern auch ein glücklicher Vater, vor allem, da mir die Ehre zuteilwird, euch allen zu verkünden, dass Janet und Commander Marten sich verlobt haben.«

»Ohs« und »Ahs« waren zu hören und Jonathan Roberts hob sein Glas in die Höhe.

»Darum trinken wir nun auf meinen Enkel Jeremy und auf die Verlobung von Janet und Richard.«

Nach dem Essen beglückwünschten alle Gäste die Verlobten, und beide antworteten lachend, ohne sich abgesprochen zu haben, auf die Frage nach dem Hochzeitstermin mit Ende August. Als sich die Gäste am Abend verabschiedeten, waren sich alle einig, dass es wohl einer der schönsten Tage dieses Frühjahrs gewesen war.

Janet und Richard verbrachten die folgenden Tage mit Ausflügen in die Umgebung. Sie zeigte Richard den Kanal, die Schmelzöfen und die Verladestation von Gilwern. An einem Morgen auf dem Rückweg von Brecon, schlug Janet den schnelleren Weg über den Hügel ein und Richard ritt neben ihr. Sie hatten Bekannte ihres Vaters getroffen und sie hatte in walisischer Sprache mit ihnen geredet.

»Eine merkwürdige Sprache sprecht ihr hier. Ich würde mir die Zunge dabei brechen«, lachte Richard, während sie im Schritt den Weg entlang ritten.

»Es ist einfacher, als du denkst, Rhisiart.« Sie kicherte, als sie seinen Namen aussprach. Er klang auf Walisisch, selbst in ihren Ohren, etwas eigenartig.

»Du machst dich lustig über meinen Namen?«, fragte er mit einem Schmunzeln.

»Nein … überhaupt nicht.« Janet lachte übermütig.

»Na warte.« Er streckte seinen Arm nach ihr aus.

Sie trieb ihr Pferd an, galoppierte durch den Wald den Hügel hinauf und Richard folgte in einigem Abstand. Der Weg machte eine lange Kurve, und er blieb zurück. Janet sah den Reiter, der ihr entgegenkam, spät und brachte ihr Pferd erst kurz vor ihm zum Stehen. Sie erstarrte, als sie die beiden kalten, eisblauen Augen erkannte.

Es war Michael Westing.

Er trieb sein Pferd an und begann kleine Kreise um Janet zu reiten, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihre Stute wurde nervös und tänzelte.

»Sieh an, Janet Roberts. Du bist wieder in England und traust dich auch hierher nach Wales.« Er lächelte hämisch, und ein böses Feuer brannte voller Hass in seinen Augen. »Du solltest dich lieber in Acht nehmen. Hast du vergessen, dass wir noch eine Rechnung zu begleichen haben, für das, was du mir vor drei Jahren angetan hast?«

Janet bekam Angst, als sie sah, wie Michael seine Gerte bedrohlich erhob und nach ihrem Pferd schlug. Wo blieb nur Richard? Ihr Pferd begann zu steigen.

»Was geht hier vor?«, ertönte endlich Richards markante Stimme aus einiger Entfernung.

Michael zügelte umgehend sein Pferd, und Janet beruhigte ihre Stute. Ihr Blick wünschte ihn, mehr als offensichtlich, zur Hölle.

Richard kam auf sie zu und brachte sein Pferd zwischen ihnen zum Stehen.

»Hat man dich belästigt, Liebes?« Er sah offenbar, dass Janets Gesicht kreideweiß war und sie vor Aufregung bebte.

»Nein, es ist nichts. Es ist alles in Ordnung.« Sie brachte die Worte nur stockend heraus.

Richard blickte kritisch zwischen ihr und dem ihm Unbekannten hin und her.

»Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber Sie beunruhigen meine Verlobte, und ich rate Ihnen daher, augenblicklich zu verschwinden.« Richard ritt näher an Michael heran und sprach in einem gebieterischen, aggressiven Ton.

Michael lachte nur höhnisch.

»Die wollen Sie heiraten? Na dann viel Vergnügen.« Er begann nun um Richard herumzureiten.

»Sie sollten sich lieber darauf gefasst machen, dass sie Sie in der Kirche stehen lässt. Das hat sie schon mal gemacht. Im Übrigen sollten Sie mir lieber nicht drohen, denn ich bin Michael Westing«, rief er laut. Schlug seinem Pferd die Gerte auf die Flanken und galoppierte davon.

»Hat er dir etwas getan?« Richard sah besorgt auf Janet.

Sie zitterte am ganzen Körper und schüttelte nur wortlos den Kopf.

»Ich verspreche dir, dass er dir niemals etwas tun wird.« Er berührte ihren Arm. »Wirst du nach Hause reiten können?«

Sie antwortete nur mit einem Nicken und sie kehrten langsam nach Gwernen Court zurück. Richard half ihr vor dem Haus vom Pferd und überließ die Tiere dem Burschen. Er hob Janet hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und trug sie ins Haus. Albert kam ihm besorgt zu Hilfe und geleitete ihn in den Salon, wo Richard sie auf ein Sofa legte.

Dorothy stürzte, von Albert benachrichtigt, herein.

»Was ist denn passiert?« Sie ergriff Janets Hand.

»Wir sind Michael Westing begegnet«, antwortete Richard an Janets Stelle.

»Oje. Ich hätte euch wohl warnen sollen, dass er hier bei seinem Vater auf Far View ist. Es tut mir leid«, sagte Dorothy betroffen.

»Schon gut.« Janet gewann allmähliche ihre Fassung wieder. »Ich wusste, dass ich ihm irgendwann wieder begegnen würde. Aber ihn jetzt zu sehen, war wie ein Schlag ins Gesicht. Er hat mir richtig Angst gemacht. Ich glaube, er hasst mich mindestens ebenso sehr, wie ich ihn einmal gehasst habe.«

»Ich werde morgen zu ihm reiten und ihn zur Rede stellen.« Richard war sichtlich wütend.

»Nein, bitte tu das nicht, Liebster. Halte dich von ihm fern.« Sie hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken.

Richard setzte sich zu ihr.

»Bist du sicher, dass ich nichts unternehmen soll?«

»Ja.«

Der Vorfall erregte die Gemüter noch beim Dinner. Janet konnte in dieser Nacht kaum schlafen. Sie beschloss, Gwernen Court mit Richard wieder zu verlassen, auch wenn sie gern noch bei ihrem Vater geblieben wäre. Es war, als hätte sie in Michaels Gegenwart den kalten Hauch eines bevorstehenden, schrecklichen Ereignisses gespürt.






Kapitel 12


Zwei Tage später verließen sie Wales, und zum ersten Mal war Janet wirklich froh, nach London zurückzukehren. Die folgenden Wochen dort wurden von den ersten Hochzeitsvorbereitungen eingenommen. Den Auftrag für das Hochzeitskleid erhielt die gleiche Schneiderin, die Janets Kleid für den Ball des Premierministers angefertigt hatte. Und allein die Beantwortung der vielen Glückwünsche, die Richard und sie nach der Bekanntgabe ihrer Verlobung in der Times erhielten, erforderte eine ganze Woche Schreibarbeiten. Janet war überglücklich, dass Megan einwilligte, ihre Trauzeugin zu sein, und sie bei allen Vorbereitungen unterstützte.

Die Frauen saßen eines Nachmittags noch zusammen im Haus in der Henry Street im Salon und suchten aus einigen Entwürfen die passenden für die Einladungen heraus.

»Werdet ihr im Haus der Martens wohnen, wenn ihr verheiratet seid?«, fragte Megan irgendwann.

»Nein. Richard und ich haben beschlossen, hier zu wohnen. Wir möchten unseren eigenen Haushalt und das Haus hier will auch bewohnt werden. Zudem mag Richard es sehr. Ich hoffe nur, dass alles fertig wird, bis wir von der Hochzeitsreise aus Portugal zurück sind.«

»Was hast du denn vor? Willst du es umbauen?« Megan zog fragend die Stirn in Falten.

»Das Haus war zulange nur von Frauen bewohnt, und einige der Möbel passen einfach nicht mehr. Oder kannst du dir Richard in einem Herrenzimmer mit Tapeten voller Blumenornamente und fliederfarbenen Gardinen vorstellen?« Janet musste bei dem Gedanken selbst lachen.

»Nein, da hast du recht. Wenn du willst, helfe ich dir auch dafür, etwas auszusuchen. Matthew und ich haben uns ja Anfang des Jahres auch neu eingerichtet, als wir aus Indien kamen.«

»Das wäre wunderbar. Ich möchte nicht bei allem die Hilfe von Helen und Sarah in Anspruch nehmen und Richard ist viel zu beschäftigt, um sich um derartige Arbeiten zu kümmern. Er sorgt sich um andere Dinge.«

»Um den Freiheitskampf in Griechenland, nicht wahr? Matthew hat auch schon davon gesprochen.«

»Das, und er macht sich Gedanken um Sarah. Tom hat Richard um Erlaubnis gebeten, ihr den Hof machen zu dürfen«, erklärte sie.

»Dann ist es also ernst zwischen den beiden?«

»Die beiden lieben sich, das ist mehr als offensichtlich und ich freue mich so für Sarah.«

»Ich habe auch Grund zur Freude«, schmunzelte Megan mit einem Mal.

»Du bist doch nicht …?« Janet ahnte etwas.

»Doch. Ich erwarte ein Kind.«

»Was für eine herrliche Nachricht.« Janet stand auf und umarmte ihre Freundin.

»Ich bin sehr glücklich und Matthew auch. Ich fürchte nur, nicht einmal das wird ihn davon abhalten, nach Griechenland zu gehen.« Megan legte sich die Hand auf ihren noch flachen Bauch.

»Er wird sicher bleiben. Ich weiß allerdings nicht, was Richard tun wird. Er ist mir bisher immer ausgewichen, wenn wir darüber gesprochen haben.« Janet seufzte.

»Mach dir nicht so viele Gedanken. Ihr werdet heiraten und das ist jetzt erst mal das, worauf du dich freuen kannst.« Megan lachte und hielt Janet eine der Einladungen vor die Nase. »Ich finde übrigens diese Vorlage sehr schön.«


 

***

 



Wenn es die Arbeit zuließ, trafen sich Richard, Tom und Matthew einmal in der Woche in der Taverne The Raven. Es war kein besonders gutes Stadtviertel nahe der Themse, aber die Taverne genoss wegen ihres ausgezeichneten Bieres und dem jamaikanischen Rum, der dort ausgeschenkt wurde, einen guten Ruf unter den Männern. Richard zog die Taverne dem Travellers Club vor. Dort würde er nur den Männern begegnen, die er ohnehin jeden Tag im Ministerium sah und die von Konventionen geprägte Atmosphäre im Club lag ihm nicht. Der Besuch der Taverne dagegen war jedes Mal ein Eintauchen in die Welt, die er noch aus seiner Zeit bei der Marine kannte. Er hatte nichts gegen das Leben einzuwenden, das er jetzt führte, aber er sehnte sich insgeheim nach der Zeit zurück, in der er so viel Freiheit genossen hatte. Nicht, dass er sich durch Janet angebunden fühlte, sie würde ihm immer seine Freiheit lassen, das wusste er. Sie war selbst zu unabhängig und freiheitsliebend. Nein, es war die Art der Arbeit, von der er sich angekettet fühlte, und es war die Enge von London. Zudem machte ihm der zähe Fortgang der politischen Verhandlungen zu schaffen.

»Was sagst du zu den neuen Nachrichten aus Griechenland?«, fragte Matthew nachdenklich, als das Schankmädchen das Bier gebracht hatte.

»Die gefallen mir gar nicht«, Richard nippte an seinem Getränk.

»In der Times stand, die Türken hätten Athen erobert«, warf Tom ein.

»Das stimmt und die türkisch-ägyptische Flotte zeigt eindeutige Aktivitäten im Mittelmeer. Admiral Codrington ist mit der Asia inzwischen bereits vor Korfu«, erklärte Matthew.

»Was ist eigentlich mit deinen Ambitionen wieder zur Navy zu gehen?«, wollte Richard wissen. »Solltest du nicht längst auf der Albion sein?«

»Ich denke noch darüber nach. Aber bitte sag Janet kein Wort davon. Jetzt wo Megan ein Kind erwartet, weiß ich nicht, was ich tun soll. Mein Herz als Patriot und freiheitsliebender Mensch sagt mir, ich soll gehen, aber wie kann ich das?« Matthew fuhr nachdenklich mit den Fingern über den Rand seines Bechers und starrte auf den Tisch.

»Es wird noch dauern. Soviel ist sicher. Politische Prozesse brauchen ihre Zeit und die Botschafter von England, Frankreich und Russland haben sich noch immer nicht über ein gemeinsames Vorgehen geeinigt und auch die Admiräle der Mittelmeerflotten müssen gehört werden«, erklärte Richard betont sachlich.

»Das hört sich an, als wärst du nicht grade begeistert davon.« Tom putzte seine Brille.

»Ich habe in Griechenland so viele Gräueltaten mit eigenen Augen gesehen. Es wird Zeit, dass endlich etwas geschieht, aber die Politik ist so zäh. Canning sagt, es gilt, das Gleichgewicht der Kräfte im Mittelmeerraum zu bewahren und nicht nur den Griechen die Freiheit wiederzugeben.« Richard ballte eine Faust. »Aber das Land und die Menschen brauchen Hilfe, und zwar bald.«

»Nun, ich denke, bis es soweit ist, sollten wir das gute Ale hier genießen.« Tom hob seine Becher an.

In diesem Moment waren laute Stimmen zu hören.

Eine Betrunkener hatte einen Gast beleidigt, und dieser hatte sich das nicht bieten lassen und es sah aus, als würde es eine Prügelei geben.

»Hey, sieh dir das an«, lachte Richard, als die beiden Kerle begannen, sich zu schlagen.

»Ich wette auf den Dicken. Hältst du dagegen?« Toms Augen funkelten übermütig.

»Eine Guinee.« Richard hielt Tom die Hand hin und dieser schlug ein.

Die Prügelei weitete sich rasch aus, als die Kumpane des Beleidigers sich beteiligten, nachdem der Dicke zu Boden gegangen war. Richard, Tom und Matthew gerieten kurz darauf mitten hinein in das Handgemenge. Sie waren alle drei geübte Kämpfer und teilten mehr aus, als sie einsteckten. Richard streckte mit einem Schlag einen Kerl nieder, der auf einen am Boden liegenden Mann einschlug, dieser rappelte sich daraufhin auf, und Richard wollte zum nächsten Schlag ausholen, als er den Mann am Boden erkannte. Zu seiner Überraschung war es Doktor Parthon, der junge Arzt, der seine verletzte Schulter auf der Flucht nach London behandelt und in dessen Haus er zwei Tage verbracht hatte.

»Hallo, Doktor.« Richard hielt ihm die Hand hin und zog ihn vom Boden hoch.

»Mr Marten. Schön Sie zu sehen.«

Sie duckten sich beide, als ein Stuhl durch die Luft flog und krachend an der Wand zersplitterte.

Richard machte Tom und Matthew ein Zeichen, dass es Zeit war zu verschwinden und die vier Männer trafen sich lachend vor der Tür.

»Du hast verloren«, sagte Richard zu Tom, während er seine Jacke in Ordnung brachte.

»Ja. Ich weiß. Lass uns noch woanders etwas trinken. Ich brauche jetzt noch ein Bier.« Tom klopfte seine Hose sauber.

»Das ist übrigens Dr. Parthon. Er hat meine Schussverletzung versorgt.«

»Ah, freut mich. Tom Thorway. Advokat. Falls Sie mal einen Anwalt brauchen.« Tom hielt ihm die Hand hin.

»Das hoffe ich nicht.«

»Und ich bin Matthew Wintersfield.« Matthew tippte sich mit dem Finger an die Stirn als Gruß.

»Lord Wintersfield«, betonte Richard lachend.

»Begleiten Sie uns noch?«, fragte Tom den Doktor. »Die nächste Runde Bier geht auf mich.«

»Gerne.«

Die vier Männer gingen zwei Straßen weiter in ein Alehouse und saßen noch einige Zeit zusammen.

Als sie sich trennten, lud Richard Dr. Parthon für den nächsten Samstag zum Tee und zum Dinner in sein Haus ein.

Janet war, wie jedes Wochenende, bereits am Samstagvormittag in das Haus der Martens gekommen. Richard und sie hatten einige Einkäufe erledigt, und nun war er in seinem im Schreibzimmer mit privater Post beschäftigt. Ab und an blickte er aus dem Fenster zu Janet hinunter. Sie saß im Garten in der Nachmittagssonne unter einem Baum und las. Helen und Sarah waren noch nicht zurück, da Dr. Parthon nicht vor vier Uhr erwartet wurde. Als es läutete, öffnete der Butler die Tür. Richard blieb in seinem Schreibzimmer, da er dachte, es wären seine Mutter und Schwester.

Als er kurz darauf von unten einen entsetzlichen Schrei hörte, sprang er von seinem Stuhl hoch, riss die Tür auf und rannte die Treppe hinunter.

»Janet!«, rief er besorgt.

Die Tür des Salons stand weit offen, und er sah sie reglos auf dem Boden liegen.

Über ihr kniete Dr. Parthon und flüsterte: »Vergib mir, Janet. Vergib mir.« Dabei berührte er sanft ihre Wangen.

Richard stürzte zu ihm und kniete sich neben sie.

»Was ist passiert, Andrew?«, fragte er entsetzt. Er sah in das Gesicht des Arztes, in dessen braunen Augen Tränen standen.

»Sie ist doch nicht …?« Richard vermutete das Schlimmste.

»Nein. Sie ist nur ohnmächtig. Der Schock war wohl zu viel

für sie.«

»Schock! Was für ein Schock?« Richard runzelte die Stirn.

»Das werde ich dir in einem Brief erklären.« Dr. Parthon erhob sich. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte er und wandte sich zur Tür.

Richard hielt ihn zurück.

»Du bist Arzt. Willst du ihr nicht helfen?«

»Glaube mir, Richard, ich helfe ihr am meisten, wenn sie mich nicht noch einmal sieht.« Fluchtartig verließ er das Haus.

Richard suchte in dem Vertiko seiner Mutter nach ihrem Riechfläschchen und hielt es Janet unter die Nase.

Der beißende Geruch ließ sie aus ihrer Ohnmacht erwachen.

»Janet. Gott sei Dank. Wie fühlst du dich?«, fragte Richard sie mit sorgenvollem Gesicht.

Sie stand mit seiner Hilfe wortlos auf und lief noch schwankend zur Tür.

»Wo ist er?«, rief sie verzweifelt.

»Wer?« Richard kam zu ihr.

»Paul!«

»Paul?« Er blickte sie verständnislos an.

Sie schien noch immer wie in Trance und musste sich an den Möbeln abstützen, während sie versuchte, in die Halle zu gehen. Richard fing sie auf, als sie wieder ohnmächtig wurde. Er trug sie hinauf in eines der Zimmer und ließ einen Arzt kommen.

Dr. Lewis war noch bei ihr, als Helen und Sarah von ihren Einkäufen zurückkehrten.

»Was ist denn passiert?«, fragte Helen Richard besorgt, der ungeduldig vor der Tür auf und abging.

Er fuhr sich nervös durchs Haar und zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht, Mutter. Sie ist einfach umgefallen, als Dr. Parthon kam. Er hat irgendetwas von Schock gemurmelt und ist wieder gegangen. Ich habe Dr. Lewis holen lassen, und der ist schon eine halbe Stunde bei ihr.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und der Arzt kam heraus.

»Nun, Doktor. Was hat sie?«, Helen war sehr besorgt.

»Tja, Mrs Marten, es ist zwar etwas eigenartig, aber ich fürchte, sie hat einen schweren Schock.«

»Einen Schock! Aber wodurch denn?«

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir diese Frage beantworten könnten.«

Dr. Lewis blickte Richard aufmerksam über den Rand seiner Brille an.

»Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell.« Richard überlegte angestrengt.

»Versuchen Sie sich zu erinnern, was passiert ist.«

»Ich hörte sie schreien, dann sah ich Dr. Parthon, und sie war ohnmächtig. Dr. Parthon ging und sagte, es wäre besser, wenn sie ihn nicht noch einmal sehen würde.«

»Eigenartig. Kannte sie denn diesen Dr. Parthon?«

»Nein, er war noch nie hier.«

»Sind Sie sicher?«

Richard überlegte weiter. Plötzlich wurde ihm alles klar.

»Mein Gott!«

»Was hast du, Richard?« Helen blickte verwirrt in sein entsetztes Gesicht.

»Als Janet aus der ersten Ohnmacht erwachte, fragte sie, wo Paul sei.«

»Paul. Wer ist Paul?« Helen verstand nicht.

»Paul war ein Freund von ihr. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit. Sie hat mir von ihm erzählt. Alle glauben, er sei vor über drei Jahren in Wales ertrunken.«

Richard verschwieg, dass Paul mehr als nur ein Freund für Janet gewesen war.

»Könnte es sein, dass Dr. Parthon und dieser Paul ein und dieselbe Person sind?« Dr. Lewis hatte interessiert zugehört.

»Es wäre möglich. Soweit ich weiß, wurde seine Leiche nie gefunden.«

»Dann wundert es mich nicht, dass Miss Roberts einen Schock hat. Sie braucht eine Weile Ruhe.« Dr. Lewis nahm seine Tasche.

»Was soll ich ihr sagen, wenn sie nach ihm fragt, Doktor?« Richard begleitete den Arzt zur Tür.

»Die Wahrheit, aber wenn es geht, noch nicht so bald.«

Der Arzt verließ das Haus, und Richard ging nach oben.

Noch in der Nacht brachte ein Bote einen Brief. Er war von Dr. Parthon, und Richard las ihn hastig in Janets Zimmer.


Lieber Freund,




ich muss Sie um Verzeihung bitten, für das, was geschehen ist. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihre Verlobte Miss Janet Roberts ist, wäre ich niemals in Ihr Haus gekommen. Unter dem Vertrauen auf Ihre Diskretion und Verschwiegenheit muss ich Ihnen erklären, dass mein wirklicher Name Paul Darford ist. Miss Roberts und ich standen uns einmal sehr nah, doch leider sollte Miss Roberts einen gewissen Michael Westing heiraten, was sie, wie Sie sicherlich wissen, Gott sei Dank nicht getan hat. Ich war Westing damals im Wege, und er hat mich vor die Wahl gestellt, dass er entweder mir und meiner Familie etwas antut, oder ich Wales verlasse und auf seine Kosten studiere. Er täuschte also meinen Tod vor, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass mir sein Geld meine Ausbildung ermöglicht hat. Ich bitte Sie, nun zu entscheiden, ob Sie Janet die Wahrheit sagen wollen oder nicht. Wenn Sie es tun, sagen Sie ihr, dass es mir unendlich leidtut, und ich hoffe, dass sie meine Entscheidung versteht.




Ihr Freund Andrew Parthon




 

***



 

Als Janet am nächsten Morgen erwachte, brauchte sie einen Moment, bis ihr bewusst wurde, wo sie war. Als sie sich im Bett umdrehte, fiel ihr Blick auf Richard. Er hing mehr, als das er saß, tief schlafend in einem Sessel vor ihrem Bett. Bei seinem Anblick kamen die Erinnerungen an den gestrigen Tag zurück und Janets Herz begann zu rasen.

Hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet, dass sie Paul gesehen hatte? War es eine starke Ähnlichkeit gewesen, die sie getäuscht hatte? Nein, der Ausdruck in den dunklen Augen, in die sie geblickt hatte, war zu erstaunt und entsetzt gewesen. Aber was war danach geschehen? Sie konnte sich an nichts erinnern. Ihre leichten Bewegungen schreckten Richard aus dem Schlaf auf. Er erhob sich und beugte sich über sie.

»Wie geht es dir?«, fragte er sehr zärtlich mit einem sorgenvollen Gesicht.

»Ich weiß nicht recht. Ein bisschen benommen. Was ist denn nur passiert?«

Janet setzte sich langsam im Bett auf.

»Du bist gestern Nachmittag ohnmächtig geworden.«

»Gestern! Habe ich so lange geschlafen?«

»Mehr als vierzehn Stunden.«

»Aber dann ist ja schon heller Tag draußen. Wieso öffnest du die Vorhänge nicht?«

»Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte Richard erleichtert. Er stand auf und schob die Portieren zur Seite. Das Zimmer wurde vom Tageslicht durchflutet, und Janet zog die Decke etwas höher.

»Habe ich den Mann gesehen, den ich glaube, gesehen zu haben, oder war es nur eine Einbildung?«, fragte sie zögernd.

Richard sah sie vom Fenster her nachdenklich an.

»Du hast Paul Darford gesehen, den ich als Dr. Andrew Parthon kenne.« Er kam wieder zu ihr ans Bett.

Janet sagte kein Wort. Sie sah ihn sehr ernst an und seufzte. So viele Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie hatte Angst, diese könnten Richard verletzen.

Er setzte sich zu ihr.

»Es muss schwer für dich sein«, sagte er zu ihrem Erstaunen.

»Das ist es allerdings. Drei Jahre lang habe ich geglaubt, er wäre tot, und gestern steht er einfach so vor mir. Ich bin ganz durcheinander.«

»Er war wohl ebenso erschrocken wie du. Er hatte ja nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen.«

»Ich kann es gar nicht glauben, dass ausgerechnet er es war, der dir damals im Februar geholfen hat. Das kann kein Zufall gewesen sein.«

»Du glaubst doch an das Schicksal, oder?«

»Im Moment weiß ich gar nicht, was ich glauben soll.« Sie schüttelte resigniert den Kopf.

»Ich habe übrigens einen Brief von ihm erhalten. Willst du ihn lesen?«

Janet nickte, und Richard reichte ihr das Papier.

»Westing!«, rief sie empört aus, nachdem sie den Brief gelesen hatte, »dieser Mistkerl!«

»Dieser Brief bestätigt deinen damaligen Verdacht gegen ihn, und damit war deine Entscheidung richtig, ihn nicht zu heiraten.«

»Niemand wird von diesem Brief erfahren, das musst du mir versprechen.«

»Aber natürlich.« Richard nahm ihn wieder an sich. »Kann ich dich jetzt allein lassen?«

»Ja. Es geht mir gut.«

Richard küsste sie zärtlich und ging.

Etwas später nahm Janet nur einen kleinen Happen in der Küche ein und verließ dann unbemerkt das Haus. Sie ging hinüber in den Park und wanderte ziellos umher. Es war ein herrlicher, warmer Sommertag, aber sie hatte kaum einen Blick für ihre Umgebung. Alle Erinnerungen an die Vergangenheit waren mit einem Schlag zurückgekehrt und tobten in ihrem Kopf herum. Als sie gegen Mittag wieder das Haus betrat, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie wollte Paul noch einmal wiedersehen.

Am selben Abend brachte Richard sie nach Hause in die Henry Street, wo sie sich noch einen Moment zusammen in die Bibliothek setzten. Während Richard sich einen Whisky gönnte, versuchte Janet zu lesen, aber immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Paul ab, und zu ihrem Wunsch ihn wiederzusehen. Schließlich legte sie das Buch weg und fasste sich ein Herz.

»Richard«, begann sie leise.

»Ja?« Er blickte von der Zeitung, die er las, zu ihr herüber.

»Ich … ich habe heute lange darüber nachgedacht. Ich möchte Paul noch einmal wiedersehen. Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden«, brachte sie zögerlich heraus.

Richard faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch.

»Das dachte ich mir schon. Es sind zu viele Fragen aus der Vergangenheit offen, nicht wahr?« Er kam zu ihr und setzte sich neben sie auf die Recamiere.

»Ich muss wissen, was damals passiert ist, und ich möchte es von ihm selbst hören, sonst werde ich nie Ruhe finden«, gestand sie.

»Dann sieh ihn wieder.«

Janet konnte an seiner Stimme hören, dass er Zweifel hatte.

»Ich würde mich in eurem Haus mit ihm treffen«, schlug sie vor. »Und ich möchte, dass du dabei bist.«

»Das ist gut.« Richard nickte, aber er kniff dabei die Lippen zusammen.

Sie schmiegte sich an seine Schulter und seufzte.

Nachdem Richard kurz darauf das Haus verlassen hatte, schrieb sie Paul einen kurzen Brief.

Drei Tage später saß Janet zusammen mit Richard im Hause der Martens im Salon. Helen und Sarah waren auf ein Sommerfest eingeladen und würden erst am späten Abend zurückkehren. Janet war nervös, aber auch darauf vorbereitet, den Mann wiederzusehen, den sie so lange für tot gehalten hatte. Richard versuchte, sie mit Gesprächen über Gott und die Welt abzulenken, aber als es an der Haustür klingelte schrak sie auf. Sie stand langsam auf und musste sich an der Lehne des Stuhls festhalten. Richard sah sie sorgenvoll an, als der Butler Paul, alias Andrew, einließ.

Richard wollte ihn begrüßen, aber als er sah, wie Janet und er sich ansahen, zog er sich unbemerkt zurück und verließ den Raum durch die Seitentür.

Paul wagte es, als Erster zu sprechen. »Vergib mir, Sioned«, flüsterte er nur.

Janet stiegen die Tränen in die Augen, als er ihren Namen auf walisisch aussprach. Sein Anblick war noch immer wie ein Trugbild, doch seine Stimme drang bis in ihr Innerstes. Er kam auf sie zu und ergriff ihre Hände, dann fielen sie sich in die Arme und hielten einander einen Moment fest. Janet merkte, als Paul sie berührte, dass das Gefühl, vor dem sie sich insgeheim gefürchtet hatte, nicht vorhanden war. Es war nur, als umarmte sie einen Bruder, mehr nicht.

»Was ist damals geschehen?« Janet sprach die Frage aus, die ihr all die Jahre auf der Seele gebrannt hatte.

Sie setzten sich und Paul begann zu erzählen.

»Noch an dem Abend, bevor wir gemeinsam von Gwernen Court fliehen wollten, kamen Michael Westing und seine Männer in den Stall und haben mich zusammengeschlagen«, erklärte Paul ernst. »Dann wurde ich in eines der Lagerhäuser der Westings nach Abergavenny gebracht und Westing hat mich vor die Alternative gestellt, zu gehen und eine ausreichend große Summe Geld für eine Ausbildung und die Unterstützung meiner Familie zu erhalten oder er würde dir, mir und meiner Familie das Leben zu Hölle machen.« Die Erinnerungen bewegten auch Paul sichtlich. »Ich konnte nicht riskieren, dass er dir oder den meinen etwas antut. Also bin ich unter falschem Namen nach London gegangen und habe mein Studium als Mediziner wieder aufgenommen.«

»Oh, Paul, und ich dachte all die Jahre, du bist tot. Warum hast du dich nie gemeldet?«

»Ich war die letzten Jahre in der Karibik und bin erst im Dezember nach England zurückgekehrt. Erst im Februar habe ich die Praxis in Wick Hill übernommen.«

Dann erzählte Janet von ihrem Leben.

»Ich mache mir noch immer Vorwürfe, weil ich dich damals im Stich gelassen habe«, sagte Paul, als sie geendet hatte. »Du hättest sterben können bei deinem Sturz in den Fluss.«

»Ich bin aber nicht gestorben, und du musst dir auch keine Vorwürfe machen. Ich empfinde das, was passiert ist, nicht als Unglück. Im Gegenteil. Wenn nicht alles so gekommen wäre, hätte ich Richard vielleicht niemals gefunden.«

»Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«

»Ja. Das tue ich.«

»Wann werdet ihr heiraten?«

»Ende August.«

»Das ist gut.« Paul seufzte.

»Wirst du zum Dinner bleiben?«

»Nein. Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe«, antwortete er ernst und traurig.

»Dann war es das also?«, fragte sie etwas resigniert.

»Ja. Du weißt jetzt, was wirklich geschehen ist.«

»Ich nehme an, wir werden uns nicht wiedersehen.«

»Nein. Es ist besser so, glaube mir.«

Janet erhob sich und Paul folgte ihr. Sie öffnete die Tür zur Halle, aber Paul hielt sie davon ab, aus dem Zimmer zu gehen.

»Warte noch einen Moment, Janet.« Er zog sie wieder ein Stück in den Raum hinein. »Ich habe noch eine Bitte.«

»Und die wäre?«

»Einen Kuss für einen alten Freund.«

Sie lächelte ihn an und küsste ihn auf die Wange, noch bevor sie reagieren konnte, hatte er sie in die Arme geschlossen und küsste sie leidenschaftlich auf dem Mund. Es war nur ein kurzer, aber intensiver Moment, bis er sie wieder losließ.

Janet starrte ihn noch entsetzt an, da hörte sie, wie die Tür zur Halle heftig zugeschlagen wurde. Hastig lief sie zur Tür und riss sie wieder auf. Draußen in der Halle stand Richard. Er hatte seinen Mantel übergeworfen und war im Begriff zu gehen.

»Richard!«, rief sie ihm zu.

Er wandte sich nur kurz um und sah sie mit einem Ausdruck tiefster Enttäuschung in den Augen an. Wortlos verließ er das Haus und verschwand im Park gegenüber, bevor Janet ihn zurückhalten konnte.

Paul kam zu ihr und wollte sie bei den Schultern fassen, doch sie stieß ihn aufgebracht weg.

»Wie konntest du mich nur küssen!«, schimpfte sie vorwurfsvoll und hob aufgeregt beide Hände gen Himmel.

»Verzeih mir. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« Sein schlechtes Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich glaube, ich habe genug Unheil in deinem Leben angerichtet. Ich werde gehen, und nicht mehr wiederkommen. Lebewohl.«

»Nein, sag nicht Lebewohl.« Sie wollte ihn trotz allem zurückhalten.

Er wehrte sie ab, nahm seinen Hut und ging.

Janet blieb mit Tränen in den Augen allein in der Halle zurück. Mit schweren Schritten ging sie hinauf in Richards Zimmer, warf sich auf sein Bett und barg ihr Gesicht in den Kissen die nach ihm rochen. Warum musste Paul sie auch küssen? Sie hatte Richard noch nie so erlebt. Der Blick, mit dem er sie angesehen hatte, hatte ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass er sie derart ansehen konnte.

Gegen elf Uhr hörte Janet Geräusche, als Helen und Sarah nach Hause kamen. Janet ließ sie in dem Glauben, sie hätte das Haus bereits verlassen. Richard war noch immer nicht zurück, und sie wartete auf ihn in seinem Zimmer, bis sie einschlief.

Irgendwann, mitten in der Nacht, wachte sie durch ein Geräusch im Erdgeschoß auf. Sie zündete eine Kerze an und schlich leise die Treppe hinunter. Richards Mantel lag mitten in der Halle auf dem Fußboden, und aus der Bibliothek waren Geräusche zu hören. Durch die offene Tür fiel ein schwaches Licht und Janet ging hinein. Richard stand am Fenster mit einem Glas in der Hand.

»Richard«, sagte sie leise, und er drehte sich zu ihr um.

»Ah, Miss Roberts«, kam es laut, und etwas undeutlich, mit einem sarkastischen Unterton zurück. Er musterte sie aus glasigen Augen. Sein Haar war zerzaust, seine Weste und das Hemd darunter standen offen.

»Du bist ja betrunken.« Janet war entsetzt. Diese Reaktion hätte sie von ihm nicht erwartet.

»Ja, mein Schatz, das bin ich, und du weißt warum.« Er gestikulierte mit seinem Glas in der Hand.

»Aber, Richard, es war doch gar nichts. Paul hat mich überrumpelt. Ich wollte ihn nicht küssen, glaube mir.« Sie wollte auf ihn zugehen, aber er wehrte mit der Hand ab.

»Meine Verlobte hat sich von ihrem früheren Liebhaber küssen lassen. Das nennst du gar nichts. Geh und lass mich allein. Ich will dich jetzt nicht sehen.« Er drehte sich wieder zum Fenster.

Janet gab auf. Er war zu betrunken. Womöglich würde er sich morgen gar nicht mehr an das erinnern, was er gesagt hatte. Sie ging hinauf und blickte starr den Rest der Nacht auf den Mond, dessen kaltes Licht durch die Äste der Bäume im Park schien.

Am Morgen war Helen erstaunt, Janet zum Frühstück anzutreffen, während Richard sich nicht blicken ließ. Er hatte sich in der Bibliothek eingeschlossen und schlief offenbar noch seinen Rausch aus. Janets Gesicht sprach Bände, und Helen fragte sofort, ob Richard und sie sich gestritten hätten. Unter Tränen erzählte sie, was am Vortag geschehen war.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Richard sich so gehen lässt.« Helen schüttelte den Kopf.

»Es ist alles meine Schuld«, seufzte Janet und zupfte an ihrem Taschentuch herum.

»Unsinn, mein Kind. Dass Richard so eifersüchtig reagiert hat, hat seine Gründe. Du solltest vielleicht wissen, dass er einmal eine junge Frau sehr geliebt hat. Die beiden waren verlobt, aber sie hat ihn wegen eines anderen verlassen. Sie wollte nicht auf ihn warten, als er mehr als ein Jahr auf See war. Es hat ihm damals das Herz gebrochen, auch wenn er es sich nie hat anmerken lassen. Aber ich weiß, dass das der Grund war, warum er sich jahrelang nicht für Frauen interessiert hat, bis er dich getroffen hat.«

»Er hat mir nie davon erzählt.«

»Das kann ich mir denken, und ich bitte dich, sprich ihn auch nicht darauf an und sage ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe.«

»Ich wünschte, ich könnte Richard alles erklären, aber ich glaube, er will mich nicht einmal sehen.«

»Ich bin sicher, dass er dich sehen will. Aber geh erst mal nach Hause und warte. Er wir schon kommen. Ich kenne ihn.«

Janet folgte Helens Rat und fuhr in die Henry Street. Dort setzte sie sich in ihrem Schlafzimmer in die Nische am Fenster und dachte über alles nach, was passiert war. Die Begegnung mit Paul war so eigenartig gewesen. Sie erinnerte sich an die starken Gefühle, die sie einst für ihn empfunden hatte, an seine Küsse und Zärtlichkeiten. Doch der Kuss gestern war nur völlig deplatziert und falsch gewesen. Sie holte den Love Spoon, den er ihr damals geschnitzt hatte, aus ihrer Schatulle, in der sie alte Erinnerungsstücke verwahrte. Wo waren die Gefühle von damals geblieben? Sie waren einfach weg. Es war seltsam … seltsam, erstaunlich und auch erleichternd. Sie hatte Paul so lange für tot gehalten. Es war einfach nicht mehr wie früher. Sie liebte jetzt Richard, und sie würde seine Frau werden, wenn er es noch wollte.

 


***



 

Richard erwachte gegen Mittag mit einem gewaltigen Kater. Sein Kopf brummte, und er hatte Mühe, ins Licht zu sehen. Als er ins Speisezimmer kam, wartete dort seine Mutter auf ihn. Er konnte sich kaum erinnern, was passiert war, und als Helen ihm sagte, er hätte Janet nachts aus der Bibliothek geworfen, stritt er alles ab.

»Richard, bitte sei vernünftig. Du liebst Janet, das weiß ich, und sie liebt dich. Willst du wegen dieser Lappalie vielleicht die Hochzeit absagen?« Helen wurde sichtlich wütend. » Und dich derart zu betrinken. Wie konntest du? Ich kenne dich nicht wieder.«

Richard sah nachdenklich aus dem Fenster und schwieg einen Moment.

»Ich weiß auch nicht, Mutter. Als ich Janet gestern so sah, in den Armen eines anderen Mannes … ich war so eifersüchtig und du weißt warum«, sagte er dann leise und bitter.

»Vergleich Janet bitte nicht mit Victoria. Janet würde dich niemals verlassen, weil sie dich wirklich liebt und nicht hinter deinem Geld her ist. Sie ist todunglücklich und sie wartet auf dich.«

»Ich mache mir schon genug Vorwürfe, Mutter, ich brauche nicht auch noch deine.« Richard war gereizt und warf ihr einen mürrischen Blick zu.

»Wirst du zu ihr gehen?«

»Wenn mir danach ist«, entgegnete er barsch.

Helen verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

Richard nahm nur ein paar Bissen zu sich und verließ das Haus. Er ging eine Weile durch die Straßen, die an diesem Sonntagmittag nicht sehr belebt waren. Viele Leute waren aufs Land gefahren, um der Wärme der Julitage zu entgehen und auch er suchte bald ein kühles Plätzchen. Er saß im Park am Brunnen auf einer Bank und grübelte, als ein Schatten auf ihn fiel.

»Guten Morgen, Commander Marten. So allein hier?«, fragte eine männliche Stimme scherzhaft.

Richard blickte auf. »Matthew«, sagte er halb erfreut und halb resigniert.

»Du machst ja ein Gesicht. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Sein Freund setzte sich zu ihm und nahm seinen Hut ab, unter dem seine blonden Locken zum Vorschein kamen.

»Ich habe mich mit Janet gestritten und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«

»Du? Du wusstest immer einen Ausweg aus den misslichsten Lagen, als wir zusammen gekämpft haben, und jetzt macht dir das Probleme?« Matthew runzelte die Stirn.

»Du kennst ja den Grund nicht.« Richard zuckte mit den Schultern.

»Raus damit. Was ist passiert?«

Richard erzählte in kurzen Worten, was vorgefallen war.

»Wenn das alles ist, dann geh zu ihr und rede mit ihr. Sie liebt dich so sehr, ich bin sicher, es ist nur ein Missverständnis.«

»Ja. Ich weiß«, Richard ließ sich nach hinten auf die Bank sinken.

»Und glaub mir, dein Problem ist nichts gegen meines mit Megan«, bemerkte Matthew und verzog den Mund.

»Das da wäre?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich nach Griechenland gehe. Admiral Codrington hat mich in einem Brief erneut gebeten, den Dienst wieder aufzunehmen und ich habe ja gesagt. Megan hat mich gestern aus dem Schlafzimmer geworfen und sie redet nicht mehr mit mir. Sie sagt, ich lasse sie im Stich.«

»Ich hoffe, Janet reagiert nicht ebenso, falls ich fort muss.«

»Rechnest du denn damit?«

»Canning hat etwas angedeutet. Allerdings nichts Genaues und er hat auch noch keinen Zeitpunkt genannt.«

»Wirst du es Janet sagen?«

»Ich weiß es nicht. Ich muss mich wohl erst mal bei ihr entschuldigen.«

»Worauf wartest du dann noch?« Matthew schlug Richard ermunternd auf die Schulter und die beiden Männer standen auf.

Kurz darauf stand Richard allein vor dem Haus in der Henry Street. Er klingelte und war froh, als die Tür geöffnet wurde und Smithwick ihn einließ.

Janet war in ihrem Schreibzimmer, und er trat, ohne sich ankündigen zu lassen, ein. Er sah sie am Sekretär vor dem Fenster sitzen, wo sie einen Brief versiegelte. Sie erschrak, als sie Richard bemerkte und stand langsam von ihrem Stuhl auf, während er auf sie zukam.

»Janet, ich …« Richard fiel es sichtlich schwer, zu sagen, was er dachte und fühlte. Er hatte sie sehr getroffen, das wusste er.

Bevor er fortfahren konnte, begann Janet: »Verzeih mir, Richard.« Es war nur ein Flüstern, und ihre Hände zitterten sichtbar.

»Was gäbe es, was ich dir verzeihen müsste?« Richard kam zu ihr und zog sie sanft an sich.

Janet sah ihn nicht an und sie hatte Tränen in den Augen.

»Nein, Liebes, mein Verhalten war unverzeihlich, und ich bin derjenige, der Abbitte leisten muss.«

Er fasste sie zärtlich bei den Schultern, und sie blickte reumütig zu ihm auf.

»Ich wollte Paul nicht küssen, das musst du mir glauben.«

»Ich weiß. Und ich weiß, dass ich viel zu eifersüchtig reagiert habe. Das wusste ich schon, als ich gestern Abend in der Taverne saß und ich das Gefühl hatte, dass du die gleichen Qualen leidest wie ich. Ich glaube, ich habe mich betrunken, weil ich verzweifelt war. Ich hatte so furchtbare Angst, dich zu verlieren.« Richard schloss sie in seine Arme.

»Ich werde dich niemals verlassen, niemals«, flüsterte sie ihm ins Ohr und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Er wischte ihr mit dem Daumen vorsichtig eine Träne von der Wange und küsste sie zärtlich.

»Mutter hat dir von Victoria erzählt, nicht wahr?«, fragte er dann ernst.

»Sie hat Andeutungen gemacht.«

»Ich hätte dir das längst sagen müssen.« Richard atmete hörbar aus und schloss für einen Moment die Augen. »Wenn man nach über einem Jahr auf See zurückkommt und feststellen muss, dass der Mensch, mit dem man sein Leben verbringen wollte, inzwischen seinen besten Freund geheiratet hat …«, brachte er dann schulterzuckend heraus.

»Das muss furchtbar gewesen sein.« Janet konnte nachvollziehen, wie verletzt er damals in seinen Gefühlen gewesen sein musste.

»Mein erster Impuls war es, Brian zum Duell zu fordern, als ich zurück war. Aber dann sah ich sie zusammen, sie waren glücklich. Victoria war schwanger und ich … ich konnte doch dem Kind nicht seinen Vater nehmen. Also bin ich quasi geflüchtet und habe mich erst mal aus dem aktiven Dienst der Navy zurückgezogen und studiert. Dabei habe ich dann Tom kennengelernt. Er hat sich über all die Jahre als ein wahrer Freund erwiesen.«

»Ich wünschte, ich hätte das früher gewusst, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, Paul wiederzusehen. Ich habe ihm heute Morgen sofort einen Brief geschickt und ihn gebeten, mich für immer zu vergessen.«

»Du wirst ihn nicht wiedersehen?«

»Nein.«

Richard zog sie stürmisch an sich und hielt sie fest.

»Ich liebe dich. Mehr, als ich je einen Menschen geliebt habe, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du meine Frau wirst«, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr, bevor er sie erneut küsste und seine Nase in ihrem Haar vergrub.

Janet hatte das Gefühl, als küssten sie sich zum ersten Mal. Es war unglaublich intensiv, ihre Knie wurden weich, heiße Schauer rannen über ihren Rücken und ihr Herz raste wie verrückt.

Sie blieben noch eine Weile verträumt Arm in Arm am Fenster stehen und besprachen die bevorstehende Hochzeit, als sich ein berittener Offizier dem Haus näherte und vor der Türe vom Pferd stieg. Richard sah ihn von oben, und er blickte Janet plötzlich sehr ernst an.

»Was hast du?«, fragte sie.

»Komm mit«, sagte er nur.

Es wurde geläutet, und sie gingen gemeinsam in die Halle hinunter, wo bereits der Offizier wartete. Bei seinem Anblick fühlte Janet einen Stich in ihrem Herzen. Sie hatte jeden politischen Schritt, der Griechenland betraf, verfolgt und die Ereignisse der letzten Wochen hatten ihre Angst wachsen lassen.

Der Offizier überreichte Richard ein Schreiben, das er hastig las.

»Ich muss sofort gehen«, sagte er ernst und sein Gesicht war düster.

»Wohin?« Janet fasste ihn am Arm.

»Ins Ministerium. Ich komme zurück, sobald ich kann. Warte bei Mutter auf mich.« Er küsste sie flüchtig und verließ eilig mit dem Offizier das Haus.

Janet fuhr sofort zum Haus der Martens, wo Helen und Sarah im Garten saßen.

»Janet, um Gottes willen, was ist denn passiert?« Helen stand bestürzt auf. »Du bist ja ganz bleich!«

»Wenn ich das nur wüsste, Helen.« Benommen ließ sich Janet in einen der Korbsessel fallen.

»Hast du Richard gesehen? Er hat heute Mittag das Haus verlassen und ist seitdem verschwunden. Vorhin war ein Navy Offizier hier und hat nach ihm gefragt. Ich habe ihm deine Adresse genannt, in der Hoffnung, dass er Richard bei dir findet.«

»Das hat er auch. Richard und ich haben uns wieder versöhnt. Vor nicht ganz einer Stunde kam dann der Offizier und er ist mit ihm zum Ministerium.«

»Es muss etwas sehr Wichtiges sein.« Helen legte die Stirn in Sorgenfalten.

»Das glaube ich auch. Was ist, wenn er nach Griechenland muss?« Janet fiel es sichtlich schwer, auszusprechen, was sie befürchtete.

»Das Gleiche habe ich mich auch schon gefragt.« Helen hatte ihre Hände im Schoß gefaltet. »Wir können nur hoffen, dass er nicht in den bevorstehenden Krieg verwickelt wird.«

Sarah hatte entsetzt zugehört und seufzte mit Tränen in den Augen.

Die drei Frauen warteten bis zum Nachmittag. Es war nach drei Uhr, als Richard endlich zurückkam. Helen und Sarah saßen noch immer auf der Terrasse. Sarah sprang auf und fiel ihrem Bruder um den Hals.

»Sag, dass du nicht fort musst!« Sie erdrückte ihn fast. Er antwortete nicht, und Sarah ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Richard blickte sie und seine Mutter nur wortlos an, und Helen wusste, dass sie vergeblich gehofft hatte.

»Wo ist Janet?«, fragte er.

»Sie ist oben. Sie fühlte sich nicht wohl. Ich glaube, sie hat es wohl geahnt.«

»Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll, Mutter.« Richard seufzte schwer.

 


***



 

Janet saß in Richards Zimmer am Fenster. Sie hatte seine Jacke in der Hand und hielt sie so fest, als könnte sie damit verhindern, dass er ging. Richard kam herein, und als sich ihre Blicke trafen, brach sie in Tränen aus. Sie fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr Hals war wie zugeschnürt und sie konnte kaum atmen. Das konnte nicht wahr sein, es durfte nicht wahr sein. Sie konnten ihn nicht so einfach nach Griechenland schicken. Was, wenn er …? Sie stand langsam auf, seine Jacke entglitt ihren Händen als er kam zu ihr.

»Ich werde nicht lange weg sein, das verspreche ich dir.«

»Du darfst nicht gehen.« Sie schlang flehend ihre Hände um seinen Hals.

»Ich muss.«

»Nein.« Janet klammerte sich schluchzend an ihn.

»Hör auf zu weinen.« Er versuchte, sie zu beruhigen.

»Warum musst du denn selbst nach Griechenland?«, fragte sie leise voller Verzweiflung.

»Wie du weißt, ist am sechsten dieses Monats endlich der Vertrag unterzeichnet worden zwischen Großbritannien, Frankreich und Russland, das wir nun gemeinsam etwas gegen die Besetzer Griechenlands unternehmen. Kopien dieses Vertrages wurden an die Regierungen der Länder und an die Admiräle überbracht, und Canning und Lord Dudley möchten, dass ich mich, meine Erfahrungen und mein Wissen nun der Flotte zur Verfügung stelle, wenn es darum geht, Verhandlungen zu führen.«

»Das heißt, du wirst mitten in diesem Krieg sein.« Janet sah Richard verzweifelt an.

»Noch führen wir keinen Krieg mit den Türken und den Ägyptern, Janet, und ich hoffe inständig, dass die Allianz unserer Länder Ali Pascha zur Vernunft bringt und wir Kriegshandlungen vermeiden können.« Richard sprach beschwichtigend auf Janet ein.

»Wann musst du fort?«

»Ende der Woche. Ich habe mir noch eine kurze Frist ausgebeten, denn ich möchte, dass wir vorher heiraten.«

Sie blickte überrascht zu ihm auf und er berührte sanft ihre Wange.

»Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden«, sagte er zärtlich.

»Ja, Liebster«, entgegnete sie und umarmte ihn innig.

»Ich habe schon mit Reverend Ogden gesprochen. Er ist bereit, uns schon morgen zu trauen. Unsere Heiratserlaubnis liegt ja Gott sei Dank bereits vor.« Richard lächelte.

»Schon morgen.« Janet wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Erst der Schock, dass er nach Griechenland gehen würde, und nun die Freude, dass sie schon am nächsten Tag seine Frau werden würde.

»Wir können auch noch warten, wenn du willst.«

»Warten? Nein, wir haben schon so lange gewartet. Ich werde morgen deine Frau.«

Sie küssten sich innig, und sie spürten wieder die Leidenschaft, die in ihnen beiden bebte. Morgen würden sie endlich einander gehören.

»Es gibt auch noch etwas, das du wissen solltest.« Richard hob Janets Kinn mit dem Finger an. »Matthew wird mich begleiten.«

»O Gott, er auch. Aber Megan …« Janet konnte ihr Entsetzen nicht verbergen, dass ihre Freundin ihr Schicksal teilen würde.

»Ich habe schon vor Wochen versucht, es ihm auszureden, vergeblich. Matthew war schon immer der geborene Offizier.«

»Weiß Megan es?«

Richard nickte nur.

Sie gingen hinunter und teilten Helen ihre Pläne mit. Richard schickte einen Boten zu Tom, der sein Trauzeuge sein sollte und Janet ließ Megan eine Nachricht zukommen. Sarah bot an, persönlich bei der Schneiderin nachzufragen, ob das Hochzeitskleid vielleicht schon fertig wäre und Helen verschwand in der Küche, um die Köchin einzuweihen.

Erst weit nach Mitternacht sank Janet in der Henry Street in ihr Bett. Sie war zu müde, um noch darüber nachzudenken, dass sie die nächste Nacht nicht mehr allein verbringen würde und fiel rasch in einen unruhigen Schlaf.

Am nächsten Morgen wurde bereits gegen sieben Uhr geläutet, und die Schneiderin brachte das Kleid, das gottlob auf Anhieb bestens passte. Um acht Uhr kam Megan zu einem gemeinsamen Frühstück. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie in das Speisezimmer zu Janet kam und die beiden Frauen umarmten sich einen Moment wortlos.

»Verzeih, Janet. Ich sollte an deinem Hochzeitstag nicht weinen, aber ich … ich bin so unglücklich … und wütend. Wie kann Matthew das nur tun?« Megan lehnte sich schluchzend an Janets Schulter. »Ich hatte so gehofft, mein Zustand würde ihn davon abhalten.«

»Ich verspreche dir, ich werde für dich da sein, wenn er weg ist.« Auch Janet schossen die Tränen in die Augen.

»Und ich für dich.« Megan trocknete sich ihre Tränen.

»Jetzt komm und lass uns etwas essen, bevor ich so nervös bin, dass ich keinen Bissen mehr herunter bekomme.« Janet versuchte sie beide auf andere Gedanken zu bringen.

Megan atmete tief durch und sie setzten sich.

Eine Stunde später kamen auch Helen und Sarah fast zeitgleich mit der Haarkünstlerin.

Janets Kleid aus elfenbeinfarbener Seide saß perfekt über dem eng geschnürten Korsett. Die Schultern und die Arme wurden von feinstem durchsichtigem Organza bedeckt, der sich nach der neuesten Mode in zwei entzückenden langen Puffärmeln bis zu ihren Handgelenken zog. Unter dem Rock trug sie eine der wieder in Mode gekommenen Krinolinen und der lange, von einem Kranz frischen Grüns gehaltene Schleier reichte bis auf die Schleppe des Kleides. Außer dem Medaillon mit Richards Bild trug Janet keinen Schmuck.

Die Frauen fuhren zu viert in der Kutsche zur Kirche. Janet dachte an den Tag, an dem sie Michael hatte heiraten sollen, und wie verzweifelt sie damals gewesen war. Wie unsäglich freute sie sich dagegen heute. Schon von Weitem konnte sie das Läuten der Glocken hören und sie konnte es kaum noch erwarten. Vor der Kirche wurde sie von Matthew empfangen. Während Helen und Sarah in die Kirche gingen, reichte er Janet den Arm. Megan ordnete noch rasch Schleppe und Schleier, und als drinnen die Orgel ertönte, traten sie durch das Portal in die Kirche.

»Ich hoffe, ich trete nicht auf Ihr Kleid«, flüsterte Matthew. »Ich muss gestehen, ich bin ziemlich nervös.«

»Ich auch«, flüsterte Janet zurück.

Vorn am Altar sah sie neben Tom endlich Richard stehen. Er hatte zu ihrer Überraschung seine dunkelblaue Marineuniform an. Sie erinnerte Janet zwar daran, dass er sie bald nach der Hochzeit verlassen würde, aber er sah darin noch unwiderstehlicher aus, als in seinem Abendanzug bei Cannings Ball im Mai. Als Richard ihre Hand von Matthew übernahm und sie sich ansahen, spürte sie wieder die Wärme, die sie immer durchströmte, wenn sie einander sehr nahe waren. Sie traten gemeinsam vor den Altar und die Zeremonie begann. Janet hörte kaum die Worte, die Reverend Ogden sprach, und als er sie fragte, ob sie den anwesenden David Richard Marten zu ihrem Ehemann nehmen wolle, hätte sie ihr Ja am liebsten herausgeschrien.

Am Nachmittag gab es eine kleine Feier im engsten Freundeskreis, gefolgt von einem festlichen Abendessen.

Danach fuhren Janet und Richard in ihr nun gemeinsames Haus in der Henry Street. Sie küssten sich bereits während der Fahrt in der Kutsche so leidenschaftlich, dass sich Janet wie berauscht fühlte. Als der Wagen endlich hielt, öffnete Richard die Tür und half ihr hinaus. Sie hatten es beide so eilig, dass sie sich stolpernd und lachend in die Arme fielen.

»Willkommen zu Hause, Mrs Marten«, lachte er, hob sie auf seine starken Arme und trug sie die Stufen hinauf zur Tür. Smithwick hatte diese schon geöffnet, und Richard trug sie über die Schwelle. In der Halle stellte er sie sanft auf die Füße. Das Personal beglückwünschte sie kurz sehr herzlich und zog sich dann diskret zurück.

»Entschuldigst du mich einen Moment?«, flüsterte Janet mit einem verführerischen Unterton in Richards Ohr.

Er nickte und sein Blick folgte ihr und der Bewegung ihrer Hüften, als sie die Treppe hinaufging.

Oben in ihrem Schlafzimmer löschte Janet die Kerzen auf dem großen Leuchter und ließ nur einige kleinere brennen. Sie zog ihre Schuhe und dann langsam ihr Hochzeitskleid aus. Ihre Finger zitterten, als sie die Häkchen öffnete. Es glitt zu Boden. Dann war die lange spitzenbesetzte Unterhose dran und fand ihren Platz neben dem Kleid. Schließlich löste sie ihre Frisur und stand nur noch in ihrem dünnen Unterkleid da, als es klopfte. Sie atmete einmal tief durch. Angst hatte sie keine, doch sie war angespannt, wie die Sehne eines Langbogens kurz vor dem Abschießen eines Pfeils.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Richard von draußen.

»Du darfst.«

Die Tür ging langsam auf und er trat ein. Er hatte seine Jacke und Halsbinde bereits abgelegt und trug nur noch Hemd und Hose.

Er sah sie an, wie sie da stand in dem sanften Licht der Kerzen und kam auf sie zu. Langsam zog er das Band auf, das seine dunklen Haare im Nacken zusammenhielt und ein Schwall dunkler Locken fiel um sein Gesicht.

Janet schluckte. Er sah unglaublich aufregend aus, wie ein Pirat oder ein Abenteurer. Langsam trat sie zu ihm, und sie standen einander gegenüber. Seine Hand berührte unendlich zärtlich ihr Gesicht und sie schloss die Augen, während seine Finger ganz langsam über ihre Schulter bis auf ihre Brust wanderten. Ihr stockte der Atem, als er sie umfasste und sanft massierte. Ihre Knospen reagierten sofort und sie fühlte wieder diese unbändige Lust, die sie am See in Chestnut Hill empfunden hatte. Der Gedanke daran verstärkte ihr Begehren zusätzlich. Sie legte den Kopf in den Nacken. Richard umfing mit der anderen Hand ihre Taille, zog sie an sich, bis ihre Becken sich berührten. Er küsste sie und seine Lippen suchten über ihre Wangen und den Hals ihren Weg in die kleine Grube unter ihrem Kehlkopf. Der Kuss dort wanderte wie eine heiße Welle durch Janets Körper und verursachte ein wildes Brennen zwischen ihren Schenkeln. Sie stöhnte auf, als sie seine inzwischen pralle Männlichkeit an ihrem Becken spürte.

Richard zog sein Hemd aus, hob sie vom Boden auf und sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Er trug sie hinüber zum Bett und setzte sich. Janet saß über seinem Schoß und er zog sie noch fester zu sich.

»Zieh das aus«, forderte er leise.

Janet zog sich mit zitternden Händen ihr Unterkleid über den Kopf und Richards Augen wanderten einen Moment lang nur über ihren schönen nackten Körper, bevor er begann, ihre Brustwarzen mit der Zunge zu liebkosen.

Ihr Herz raste und stolperte, ob ihrer unregelmäßigen Atmung und der wilden Gefühle, die sie durchströmten. Sie musste sie auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzustöhnen.

Es war mehr als deutlich zu spüren, dass Richard genauso erregt war wie sie. Seine Berührungen waren fordernd und seine heißen Hände schienen auf ihrer Haut zu brennen.

Sie durchwühlte sein Haar, fasste dann sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in seine schönen blaugrauen Augen.

»Ich will dich«, gestand sie atemlos und küsste ihn leidenschaftlich.

Er stand auf und trennte sich eiligst von seiner Hose. Gemeinsam sanken auf das Bett und er war über ihr.

Am Morgen darauf weckte Richard zärtlich seine Ehefrau und sie schmiegte sich an seinen warmen Körper. Erfüllt dachte sie an das, was in der letzten Nacht geschehen war. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, ihm ganz zu gehören? Richard hatte sie endlich zur Frau gemacht, und sie war stolz darauf. Sie liebten sich erneut, bevor er für einige Stunden ins Ministerium ging. Janet konnte es kaum erwarten, bis er wiederkam und Richard war erstaunt, dass seine Frau ihn abends geradezu ins Schlafzimmer zog. Dort bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen, presste sich an ihn und führte seine Hand lüstern auf ihren Busen. Sie fielen übereinander her in dieser Nacht, und Janet ließ ihrer unbändigen Lust zum ersten Mal freien Lauf.

Die wenigen Tage, die ihnen gemeinsam blieben, verbrachten sie tagsüber mit Spaziergängen oder Ausritten im Park und nachts ohne viel Schlaf in ihrem Ehebett in der Henry Street.

Erst am letzten Tag vor Richards und Matthews Abreise traf sich die ganze Familie wieder. Janet und Richard hatten Helen und Sarah sowie Tom, und die Winterfields zum Dinner in ihr Haus gebeten. Alle versuchten an der Tafel zu lächeln, doch es wollte nicht recht gelingen.

»Wann sollen wir morgen früh hier sein und euch abholen?«, fragte Matthew schon während des ersten Gangs.

»Wäre acht Uhr in Ordnung? Wir müssen schließlich bis nach Portsmouth«, schlug Richard vor.

»Was sagst du, Liebes?« Matthew drückte Megans Hand.

»Es ist bereits alles gepackt und muss morgen nur noch verladen werden.«

»Ich freue mich so, dass du mit nach Chestnut Hill kommst.« Janet versuchte die gedrückte Stimmung etwas aufzuheitern.

»Wie lange wollt ihr gemeinsam auf Chestnut Hill bleiben?«, fragte Matthew Janet und Megan gleichzeitig.

»Megan wollte ein oder zwei Wochen bleiben und dann zurück nach London und ich … ich weiß es noch nicht. Ich möchte gerne noch meinen Vater in Wales besuchen. Ich habe ihm geschrieben, dass wir geheiratet haben und er wird schrecklich enttäuscht sein, dass wir vier Wochen früher geheiratet haben und es keine große Feier im August gibt.«

»Er wird glücklich sein, wenn du ihn besuchst, und dann bist du auch nicht alleine, wenn ich weg bin«, nickte Megan zustimmend.

»Und wenn du zurück bist, kommen Sarah und ich dich besuchen«, erhob Helen ihre Stimme.

»Ich hoffe ich bin auch willkommen«, lachte Tom. »Schließlich habe ich Richard versprochen, ein wenig auf seine Damen aufzupassen.«

Sarah konnte ein freudiges Schmunzeln nicht unterdrücken.

»Und ich habe Janet gebeten, ein Auge auf meine Schwester zu haben«, bemerkte Richard mit einem Seitenblick auf Tom und seine Schwester.

Bald nach dem Dinner verabschiedeten sich die Gäste.

»Ich wünsche dir alles Gute, Janet.« Helen umarmte sie herzlich zum Abschied. »Und wann immer du dich einsam fühlst, denk daran, dass du jetzt eine zweite Familie hast. Wir sind immer für dich da.«

Janet spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und nickte nur, als die Damen und Tom das Haus verließen.

Richard kam zu ihr und legte von hinten seine Arme um sie. Die Wärme seiner Umarmung erfüllte sie mit Geborgenheit und Janet spürte einen Stich in ihrem Herzen. Morgen würde er sie verlassen und sich wieder in Gefahr begeben.

»Lass uns schlafen gehen«, flüsterte er ihr ins Ohr und nahm ihre Hand.

Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer.

Als sie sich ein letztes Mal voller Zärtlichkeit liebten, empfand Janet es irgendwie anders als sonst. Es war sehr intensiv und voller starker Gefühle, anstelle von wilder Leidenschaft. Danach schmiegte sie sich in seinen Arm und sog seinen Duft ein.

»Es ist gut, dass du so viel vor hast«, flüsterte Richard und küsste ihr Haar. »Ich möchte nicht, dass du hier in London oder auf Chestnut Hill sitzt und Tag um Tag auf mich wartest.«

»Ich weiß noch nicht, wie ich damit zurechtkommen soll, dass du plötzlich weg bist.« Janet seufzte, richtete sich auf und sah ihn an. Sein Gesicht wirkte so warm im Schein der Kerze auf dem Nachttisch.

»Du wirst es schon schaffen. Du hast es bisher immer geschafft.« Richard strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich hoffe es. Aber ich werde die Tage zählen, bis du wiederkommst. Die Tage, die Stunden und die Minuten.« Sie sah ihn voller Liebe an.

»Ich weiß.« Er küsste sie zärtlich, und sie schlief in seinen Armen ein.

Bei Sonnenaufgang kamen Megan und Matthew vorgefahren und rasch waren die Reisetruhen von Janet und Richards Reisetasche verladen.

Die Fahrt auf der gut ausgebauten Straße nach Portsmouth dauerte bis zum Nachmittag, und sie waren alle müde, als der Wagen den Hafen erreichte. Richard ließ den Kutscher direkt zu dem Bereich des Hafens fahren, wo mehrere Schiffe noch am Kai vertäut waren. Andere lagen draußen in der großen Bucht vor Anker.

»Weiter geht es nicht, Sir«, rief der Kutscher schließlich von oben. Der Wagen hielt und sie stiegen alle aus, während der Kutscher schon die Reisetaschen der Herren ablud.

Im Hafen herrschte ein reger Betrieb. Waren wurden aus- und eingeladen und mit Kränen auf die Schiffe gehoben. Schwere Wagen, Kutschen und Handkarren ratterten über das Kopfsteinpflaster und bahnten sich ihren Weg durch die zahlreichen Menschen. Es hatte etwas von dem Gewimmel auf einem Ameisenhaufen.

»Wer hätte gedacht, dass wir beide noch mal gemeinsam in den Kampf gehen«, bemerkte Matthew und klopfte Richard auf die Schulter. Seine Augen leuchteten beim Anblick der Schiffe geradezu.

»Ob wir in den Kampf müssen, wird sich noch zeigen. Wir hoffen doch alle, dass wir das vermeiden können. Und ich bin nur als Berater dabei«, wiegelte Richard ab und hob beide Hände.

Sein Gesicht war deutlich ernster, als das seines Freundes.

»Es wird Zeit«, sagte Richard, nach einem Blick auf seine Taschenuhr und wandte sich zu Janet.

»Hast du den Brief für Winston und Elisabeth?«, fragte sie ihn und er nickte nur.

Sie kämpfte mit den Tränen, als sie sich innig ein letztes Mal küssten. Richard sollte sich nicht an eine weinende Ehefrau erinnerte. Sie hielten einander noch einen Moment fest umschlungen, bis er sie freigab.

»Ich komme wieder, mein Herz, das verspreche ich dir. Und ich freue mich darauf, die Auffahrt nach Chestnut Hill hinaufzureiten und dich in die Arme zu schließen. Daran werde ich immer denken, denn du und dieses Haus seid in meinen Gedanken untrennbar miteinander verbunden.« Er lächelte sie zärtlich an und seine Finger liebkosten ein letztes Mal ihre Wange.

»Ich sehne jetzt schon diesen Tag herbei.«

»Ich liebe dich«, sagte er ernst.

Janet war der Hals wie zugeschnürt und nur ihr Blick erwiderte seine Worte, als sie Megan zurück in die Kutsche folgte.

Richard gab dem Kutscher ein Zeichen. Der Wagen rollte los, und Janet sah wehmütig durch das Fenster, wie Richard zusammen mit Matthew zum Schiff ging. Sie konnte, genau wie Megan ihre Tränen nicht länger zurückhalten und die beiden Frauen fielen sich schluchzend in die Arme.






Kapitel 13


Die Nacht verbrachten Megan und Janet in einer Kutschenstation und fuhren am nächsten Morgen weiter nach Chestnut Hill.

Janets Gedanken waren, während die Kutsche durch die herrliche Sommerlandschaft rollte, ausschließlich bei Richard. Sie wusste, dass das Schiff mit der Flut am Abend ausgelaufen war und die Männer noch in der Nacht in Frankreich abgesetzt hatte. Zu diesem Zeitpunkt waren er und Matthew wohl bereits über Land unterwegs nach Südfrankreich.

Am späten Vormittag erreichten die Frauen Chestnut Hill.

Megan hatte die Fahrt in ihrem Zustand sehr angestrengt und sie legte sich einen Moment hin, während Janet, wie immer, zuerst die wichtigsten Dinge mit Theresa und Mr Travis besprach. Zur Teezeit saß sie auf der Terrasse, als Megan hinauskam.

»Fühlst du dich besser?«, fragte Janet sie besorgt.

»Ja, danke.« Ihre Freundin setzte sich und sie schenkte ihr einen Tee ein.

»All die Aufregung in den letzten Wochen war gar nicht gut für dich.«

»Nein, vor allem nicht, seit ich von dieser furchtbaren Morgenübelkeit befallen bin«, seufzte Megan,

»Kann man denn nichts dagegen tun?«

»Leider nicht. Ich habe Großmutter Portia gefragt … sie hatte ja vier Kinder. Sie sagte, es wäre bei jedem Kind anders gewesen und man könnte überhaupt nichts machen, nur warten bis es von alleine wieder vorübergeht. Ich hoffe, es dauert nicht bis zur Geburt im Januar.«

Janet fragte sich, wie es ihr wohl ergehen würde, wenn sie ihr erstes Kind erwarten würde.

»Die Zeit hier in Chestnut Hill wird dir guttun«, sagte sie mit einem Schmunzeln.

»Das wird sie. Es ist so lange her, dass ich das letzte Mal hier war. Du musst mir unbedingt zeigen, was du alles verändert hast und ich möchte die Pferde sehen.«

»Das machen wir alles in den nächsten Tagen.«

Das Abendessen nahmen die Damen gemeinsam ein, und Megan ging bald darauf zu Bett.

Janet blieb noch eine Weile im Salon. Ihre Gedanken waren bei ihrem Mann und sie öffnete das Medaillon, das Helen ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und betrachtete zärtlich sein Bild. Sie vermisste Richard jetzt schon so sehr. Sie vermisste seine Stimme, seine Blicke, sein Lächeln, seine Schritte im Haus. Und sie würde heute Nacht das Geräusch seines Atems, seinen Geruch und die Wärme seines Körpers neben ihr vermissen. Als sie zu Bett ging, betete sie für ihn.

Megans Anwesenheit und ihre stets optimistische Art, waren genau die richtige Ablenkung und Janet merkte kaum, wie die erste Woche verstrich. Beide Frauen hofften sehr auf erste Nachrichten von ihren Männern, doch diese blieben aus. Als die Damen an einem Morgen von einem Spaziergang zurückkehrten, kam ihnen Theresa vom Haus her entgegengelaufen und hielt etwas Helles in der Hand.

»Sieh doch. Es ist Post gekommen«, rief Megan aufgeregt.

Die Frauen beschleunigten ihre Schritte.

»Ist es ein Brief von meinem Mann?«, rief Janet Theresa entgegen.

»Nein, Ma’am. Ein Eilbrief von Mrs Marten aus London.«

Janet nahm den Brief mit zitternden Fingern entgegen und brach das Siegel.

»Ist etwas mit unseren Männern passiert?«, fragte Megan voller Sorge, während Janet die Zeilen überflog.

»George Canning ist tot.« Janet stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Der Premierminister? Ach du meine Güte. Das wird ein Schock für Richard sein.«

»Das wird es. Canning war ein guter Freund seines Vaters und er hatte Richard und seine Karriere immer gefördert. Helen schreibt, sie sorgt sich jetzt darum, ob Richard für seinen Auftrag in Griechenland noch die nötige Unterstützung erhalten wird. Sie hofft, dass wenigstens Lord Dudley sein Amt als Außenminister behalten wird.«

Die schlechte Neuigkeit war das Gesprächsthema bei der Teegesellschaft, die die beiden Frauen am folgenden Tag im Pfarrhaus besuchten.

Wenige Tage darauf stand dann in der Times, dass Frederik Robinson, der Viscount Goderich, Cannings Amt des Premierministers übernehmen, und Lord Dudley Außenminister bleiben würde.

»Möchtest du mich heute ins Dorf begleiten?«, fragte Janet ihre Freundin am Morgen darauf beim Frühstück.

Megan bejahte und Janet ließ die Gig anspannen. Sie nahm selbst die Zügel und die Frauen fuhren die drei Meilen alleine, durch den lauen Sommertag.

»Gibt es immer noch diese Laden, der diese wunderschönen Holzkästchen herstellt. Die mit den Intarsien?«, fragte Megan unterwegs.

»Ja. Der ist noch da.« Janet schnalzte mit der Zunge und ließ den Wallach schneller traben.

»Ich suche schon lange so etwas für Matthew, und das wäre ein wunderbares Geschenk für ihn.«

»Dann versuchen wir doch, etwas zu finden. Ich muss allerdings auch ein paar Besorgungen machen.«

»Dann setz mich einfach vor dem Laden ab und wir treffen uns in einer Stunde in dem kleinen Teehaus, wo wir schon mal waren.«

»Einverstanden.«

»Ist es nicht herrlich, was wir uns als verheiratete Frauen alles erlauben dürfen? Ausgehen ohne Anstandsdame.« Megan lachte herzhaft.

»Als ob mich das in den letzten drei Jahren je interessiert hätte.« Janet lachte ebenfalls laut auf und das Pferd lief noch etwas flotter.

Im Ort ließ Janet das Pferd im Schritt gehen und lenkte es die Dorfstraße entlang bis zu dem kleinen Laden, zu dem Megan wollte.

»In einer Stunde dann«, rief sie Megan noch zu, als diese in die Tür trat.

Janet brachte den Wagen zum Dorfplatz, wo immer ein paar Jungen darauf aufpassten und machte ihre Besorgungen.

Sie ging auch zu Fuß zur Teestube, wo Megan schon auf sie wartete und ihr von einem Platz am Fenster zuwinkte.

Die wenigen Tische in dem gemütlichen kleinen Raum waren alle besetzt und es duftete betörend nach frisch gebackenen Keksen.

»Hmmm … die musst du probieren«, murmelte Megan, die noch an einem Keks kaute. »Die sind unglaublich.«

»Und. Hast du etwas gefunden?« Janet setzte sich zu ihr.

»Allerdings. Wir können es auf dem Rückweg abholen. Mr Fuller hat mir versprochen, dass er aus der Tür kommt und wir nicht noch mal vom Wagen müssen, wenn wir vorfahren.«

»Gut. Das freut mich. Ich bin schon gespannt, es zu sehen.«

Janet bestellte sich ebenfalls einen Tee und die gleichen Kekse wie Megan. Sie nippte eben an dem aromatischen Getränk, als Megan weitersprach.

»Ich hatte übrigens ein unangenehmes Erlebnis mit einem Mann, als ich hier zu Teestube ging.«

»Was, hier in unserem Nest?«

»Oh ja. Nicht das er mich belästigt hätte, aber ich hatte das Gefühl, dass er mir gefolgt ist und er hat mir irgendwie Angst gemacht.«

»Wie sah er aus?«

»Groß, rote Haare und eiskalte blaue Augen. Und er hatte so einen Gesichtsausdruck. Ich habe mich beeilt, hier hereinzukommen.«

Janet überlegte einen Moment.

»Also mir fällt auf Anhieb niemand von hier ein, auf den deine Beschreibung passt. Vergiss ihn einfach. Wir genießen jetzt unsere Kekse und nachher möchte ich unbedingt sehen, was du gekauft hast.«

»Es wird dir gefallen.«

»Ich habe übrigens die Post mitgebracht. Es ist ein Brief für dich dabei.« Janet griff in ihre Tasche und holte das Kuvert heraus.

Megan stellte ihre Teetasse ab und nahm den Umschlag.

»Oh, von Großmutter Portia.«

Janet genoss den ersten Bissen des herrlichen Gebäcks.

»Was schreibt sie?«

»Oh nein. Sie ist gestürzt und hat sich das Bein gebrochen. Sie bittet mich zu kommen, sobald ich kann«, erklärte Megan traurig.

»Dann musst du zu ihr fahren.«

»Aber ich wollte doch noch bleiben, damit du … nein damit wir beide nicht alleine sind.«

»Die Großmutter deines Mannes braucht deine Hilfe. Das geht vor. Ich komme wirklich allein zurecht. Zudem fängt die Ernte bald an und dann hätte ich sowieso kaum Zeit für dich.«

»Du willst also, dass ich fahre?«

»Matthew würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich aufhalte. Ich werde heute noch alles in die Wege leiten, damit du morgen abreisen kannst«, insistiere Janet ernst, aber mit einem Lächeln.

»Also gut. Dann genießen wir den Tag heute noch gemeinsam.«

Megan winkte noch lange aus der Kutsche, als der Wagen am Morgen Chestnut Hill verließ. Janet ging zurück ins Haus und trat im Salon auf die Terrasse. Sie ließ ihren Blick über das weite Tal und die Koppeln schweifen und seufzte. Dass Megan fort war und sie wieder alleine, bewegte sie mehr, als sie ihrer Freundin gegenüber hatte zugeben wollen.

In der dritten Augustwoche kam dann endlich Richards erster Brief aus dem französischen Toulon. Janet wagte erst nicht, ihn zu öffnen und nahm ihn mit an den kleinen See im Wald, wo sie mit Richard im Frühsommer gewesen war, bevor der Gewittersturm kam. Erst dort begann sie zu lesen.


Toulon, am 12. August 1827




Meine liebste Janet,




vor zwei Tagen erhielt ich die schreckliche Nachricht, dass George tot ist. Ich habe Mutter daraufhin bereits einen Brief geschickt. Ich denke, Du weißt bereits, dass Lord Dudley im Amt bleibt. Er hat meine bisherige Order bestätigt. Heute habe ich mich daher hier in Toulon wie vorgesehen an Bord der Breslau begeben. Bis wir auslaufen, bleibt noch etwas Zeit für einen Brief an Dich. Die Breslau ist ein beeindruckendes französisches Linienschiff, das Dir gefallen würde, und Kapitän de la Bretonnière ist ein Mann nach meinem Geschmack. In wenigen Tagen werden wir auslaufen und gemeinsam mit der Trident und der Provence über Malta nach Griechenland segeln, um dort zu den englisch-französischen Verbänden zu stoßen. Ich muss, seit ich an Bord bin, immer wieder an den Moment denken, an dem ich Dich auf Malta zum ersten Mal sah. Seit ich weiß, dass wir dort eine kurze Pause machen werden, habe ich mir vorgenommen, falls es meine Zeit erlaubt, Deinen Freunden Mr und Mrs Ellis einen Besuch abzustatten. Da wir die nächsten Wochen auf See sein werden, weiß ich nicht, wann und wie mein nächster Brief Dich erreichen wird. Wenn Du mir eine Nachricht zukommen lassen willst, dann sende sie nach Malta. Von dort wird sie sicherlich an die Flotte weitergeleitet werden.

Wenn wir die englische Flotte erreichen, werde ich an Bord der Albion gehen.

Ich vermisse Dich sehr, Janet.




Gott schütze Dich, in Liebe

Richard



Janet ließ den Brief in der Tasche ihres Reitkleides und nahm ihn immer wieder mit an den See. Sie saß dort oft nur ruhig am Wasser und ließ sich vom gleichmäßigen Plätschern des Wasserfalles in die Welt ihrer Träume entführen. Manchmal, wenn sie in die Wellen auf dem kleinen See blickte, schien es ihr, als könnte sie Richard auf der Oberfläche sehen. An heißen Tagen, von denen es Ende August einige gab, nahm sie auch ab und zu ein erfrischendes Bad in dem glasklaren, kühlen Wasser und wünschte sich, Richard wäre bei ihr.

Zweimal schrieb sie ihm Briefe, in der Hoffnung, er würde diese auch erhalten, denn obwohl die Post über das Außenministerium weitergeleitet wurde, war es ungewiss, wann und wo oder ob Richard sie überhaupt bekommen würde.

Schließlich begann die Erntezeit auf Chestnut Hill, und sie hatte nicht mehr viel Zeit, um an ihren Lieblingsplatz zu gehen. Fast jeden Morgen fuhr sie mit auf die Felder hinaus. Es waren schwüle Tage, die oft in einem Gewitter endeten, und jede Hand war nötig, um die Ernte trocken einzubringen. Bei der Arbeit auf dem Feld war sie in ihrem einfachen Leinenrock und einer weißen Bluse mit einem Mieder darüber kaum von den anderen Frauen zu unterscheiden. Als Janet an einem Mittwoch der letzten Augustwoche gerade beim Hochgabeln des Strohs auf den Wagen half, kam Mr Travis, der Verwalter, aufgeregt angeritten.

»Was ist denn passiert, Mr Travis?«, fragte sie erschrocken, als sie sein hochrotes Gesicht sah.

»Es ist furchtbar, Mrs Marten! Sie müssen unbedingt mitkommen und sich das ansehen!«, keuchte er atemlos.

»Was ist denn, um Gottes willen?« Janet warf die Strohgabel hin.

»In der Nacht haben Hunde mehr als zehn Schafe gerissen und sind im Blutrausch auch auf die südliche Koppel geraten. Unter den Pferden ist anscheinend Panik ausgebrochen. Eine der Stuten hat sich das Bein gebrochen, und ich fürchte, wir müssen sie erschießen. Ihr Fohlen ist ebenfalls verletzt, und zwei andere Pferde haben üble Bisswunden davongetragen.«

Janet wurde blass. »Ich komme sofort mit.«

»Ich habe Midnight bereits satteln lassen«, sagte er.

Sie stieg hinter Mr Travis auf sein Pferd, und sie ritten im Galopp hinüber zu den Ställen. Aus der Sattelkammer nahm Janet die Tasche mit, die sie für Notfälle bereithielt. Mr Travis holte sein Gewehr aus dem Schrank. Gemeinsam ritten sie hinunter zur Koppel. Janet interessierte sich kaum für die Schafe, denn die waren sowieso tot. Der Anblick der verletzten Pferde dagegen ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. Die Stute lag ruhig auf der Seite. Ihr Fell war schweißnass, sie stöhnte und hatte es bereits aufgegeben aufzustehen.

Der Vorderlauf war gebrochen, und der untere Teil des Beines stand in einem schrecklich verdrehten Winkel ab. Neben ihr stand das zitternde Fohlen mit einer klaffenden Wunde an der Flanke. Die anderen verletzten Pferde standen nicht weit entfernt. Janet ließ das Fohlen von einem Burschen wegführen. Dann sah sie Mr Travis an. Er nahm das Gewehr hoch. Sie schüttelte entschlossen den Kopf.

»Es sind meine Pferde. Ich werde es selbst tun.«

Er reichte ihr wortlos das Gewehr. Janet setzte es an die Stirn der Stute und drückte ab. Ein erlösendes Zucken ging durch den Körper des Tieres. Janet ließ die Waffe fallen und schloss die Augen. Sie hätte am liebsten geschrien. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie ein Pferd hatte töten müssen, aber das helle, schreiende Wiehern des Fohlens machte es diesmal besonders schlimm. Mr Travis führte es noch einmal zu seiner toten Mutter, damit es verstand, dass sie tot war. Es schnupperte an ihr und stupste sie mit der Nase an. Als sie nicht reagierte, ließ es sich ohne Widerstand in Richtung Stall wegführen. Janet liefen die Tränen über die Wangen. Sie nahm ihre Tasche und folgte Mr Travis. Zwei Burschen hatten inzwischen auch die anderen verletzten Pferde zum Stall gebracht. Janet versorgte alle Wunden, so gut sie konnte. Als sie fertig war, starrte sie auf ihre mit Blut beschmierten Hände und fluchte. Sie würde dafür sorgen, dass der Besitzer der Tiere zur Rechenschaft gezogen wurde.

Mr Travis kam zu ihr und reichte ihr ein sauberes Tuch.

»Verdammte Schweinerei«, sagte er wütend.

»Das kann man wohl sagen. Wenn ich nur wüsste, wo die Hunde so plötzlich hergekommen sind.«

»Ich vermute von Milton Hall.« Mr Travis machte ein bedenkliches Gesicht und deutete in Richtung des Nachbaranwesens im Norden.

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Erinnern Sie sich an die Sachen, die in den vergangenen Sommern passiert sind? Das Feuer, die gestohlenen Schafe. Die zerstörte Mauer und die anderen Dinge?«

»Natürlich. Glauben Sie, es gibt da einen Zusammenhang?« Janet überlegte.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendjemand versucht, Ihnen zu schaden, Mrs Marten. Und Sie ganz bewusst zu quälen. All diese Dinge sind immer passiert, wenn Sie hier waren. Solange Sie in London waren, ist nie etwas gewesen.«

»Aber wieso? Wer sollte so etwas tun?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich schlage vor, dass wir unserem Nachbarn einen Überraschungsbesuch abstatten.«

»Einverstanden. Dann fahren wir heute Nachmittag.«

Janet ging zurück zum Haus und trank im Salon einen Schluck Brandy direkt aus der Karaffe. Theresa wollte ihr etwas zu Essen bringen, was Janet ablehnte. Sie war noch zu aufgewühlt von den Geschehnissen. Eine Stunde später sah sie erneut nach den verletzten Tieren und schickte einen der Burschen nach Bath, um einige Salben und Kräutermischungen zu besorgen, die sie noch benötigte. Als sie im Stall fertig war, zog sie sich schließlich um.

Bevor Mr Travis sie abholte, ging sie in ihr Arbeitszimmer und holte eine ihrer beiden Pistolen aus der edlen Holzkiste, in der sie aufbewahrt wurden. Die Waffen waren ein Geschenk ihres Vaters gewesen, nachdem er ihr vor Jahren das Schießen beigebracht hatte. Sie reinigte sie sorgfältig, lud die Waffe und verbarg sie in einer tiefen Tasche ihres Kleides.

Mit Mr Travis fuhr sie gegen drei Uhr die fünf Meilen hinüber nach Milton Hall. Der Besitz war in keinem sehr gepflegten Zustand. Schon die Hecken an der Zufahrt wucherten ungehindert in alle Richtungen und das Haus sah eher unbewohnt aus. Dachschindeln waren locker, das Holz von Fenstern und Türen nicht gestrichen. Einen Moment lang glaubte Janet an einem der Fenster eine schnelle Bewegung hinter dem Glas und eine Gestalt zu sehen.

Mr Travis läutete und hämmerte mit der Faust gegen die Türe, doch es wurde nicht geöffnet. Sie warteten eine Weile und gingen dann in Richtung der Ställe, die etwas unterhalb des Hauses am Hang lagen. Schon von Weitem konnte man das laute Bellen mehrerer Hunde hören. Im hinteren Teil des verdreckten Hofs war ein großer Zwinger, der aussah wie eine Gefängniszelle. Auf wenigen Quadratmetern waren mindestens zehn Hunde verschiedener Rassen eng zusammengepfercht. Die Tiere waren extrem aggressiv und bissen in die Stäbe des Zwingers und sich auch gegenseitig, als Mr Travis näher heran ging.

»Da haben wir ja das, was wir vermutet hatten.« Er zeigte auf die Hunde, die noch Blutspuren im Fell hatten.

Janet schüttelte sich angewidert. Die Tiere waren in einem elenden Zustand, viele so dürr, dass man die Rippen sehen konnte. Bei solchen mit langem Haar, war selbiges total verfilzt und die Tiere stanken erbärmlich.

»Nicht ganz, Mr Travis. Es sind nicht nur die Hunde. Die Tiere können nichts dafür. Wir suchen ihren Besitzer, der sie zu dem gemacht hat, was sie jetzt sind. Wilde Bestien. Und …« Janet konnte ihren Satz nicht beenden.

Ein Schuss knallte hinter ihnen und ließ sie erschrocken herumfahren.

»Was wollen Sie hier?«, fragte eine raue Männerstimme.

Auf der anderen Seite des Hofes standen zwei Männer mit schussbereiten Waffen.

Janet erkannte sofort den Mann, der gesprochen hatte und sie erstarrte einen Moment voller Entsetzen. Es war Archer, der frühere Verwalter ihres Vaters.

»Mr Archer«, sagte sie betont spitz, »nun wird mir einiges klar.«

Erhobenen Hauptes ging sie auf ihn zu. Mit einer Hand hielt sie in der Tasche ihres Kleides die darin verborgene Pistole fest. Ihre Angst ließ sie sich nicht anmerken.

»Sieh an, Miss Roberts. Was verschafft uns die Ehre?« Archer grinste dreckig.

Janet musterte den anderen Kerl. Auch er kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie sein Gesicht schon einmal gesehen hatte.

»Sie wissen ganz genau, warum ich hier bin, Mr Archer.« Sie blickte ihn fest an, wie sie es früher schon getan hatte.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Miss Roberts.«

»Mrs Marten für Sie.«

»Hat sich am Ende tatsächlich einer gefunden, der Sie genommen hat?« Archer lachte höhnisch.

»Hüten Sie Ihre Zunge, Mr Archer. Sie sollten mich nicht unterschätzen.«

»Sie sind hier auf Privatbesitz, Mrs Marten, und Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen.«

»Das mag stimmen. Aber es ist ja wohl nicht Ihr Besitz und ich rate Ihnen, Ihre Tätigkeiten auch auf Milton Hall zu beschränken.«

»Sie wollen mir doch nicht drohen?«, fragte er und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen höhnisch an.

»Ich will Sie nur warnen, Archer. Sie und den Besitzer dieses Anwesens. Wenn ich einen Ihrer Hunde noch einmal auf meinem Land sehe, wird er erschossen, und es könnte sein, dass ich Sie irrtümlich auch für eine der wilden Bestien halte.« Janet hatte die letzten Worte ironisch gesprochen.

Archer legte seine Waffe auf sie an. »Verschwinden Sie! Sofort!«, sagte er scharf.

»Mit dem größten Vergnügen.« Janet wandte sich um.

Mr Travis behielt Archer noch einen Moment im Auge und folgte ihr.

»Kannten Sie den Kerl?«, fragte er, als er ihr auf den Wagen half.

»Allerdings. Er war früher der Verwalter meines Vaters, bis ich dafür gesorgt habe, dass er rausgeworfen wird.« Janet nahm selbst die Leinen in die Hand und fuhr zurück nach Chestnut Hill.

Sie grübelte die ganze Fahrt über Archer und das, was sie gesehen hatte, nach. Irgendetwas passte nicht. Wer war nur der andere Mann bei Archer gewesen? Wo hatte sie ihn schon einmal gesehen? Auch die subtile Art der Anschläge auf Chestnut Hill kam ihr eigenartig vor. Es passte einfach nicht zu Archer. Er war mehr für offene Konfrontationen. Sie dachte an den Schatten, den sie hinter den Vorhängen vermutet hatte. Wer war er? Und wer war der eigentliche Besitzer von Milton Hall? Sie stellte sich diese Frage immer wieder, bis ihr Megans Worte aus der Teestube über den rothaarigen Mann wieder in den Sinn kamen. Sie ließen in Janet einen unguten Verdacht aufkeimen, doch sie verdrängte Gedanken, weil er ihr zu abwegig erschien.

Die Nachforschungen, die sie in den darauffolgenden Tagen in Bath und Bristol anstellen ließ, erbrachten kein befriedigendes Ergebnis. Selbst die Anzeige, die sie gegen den unbekannten Besitzer der Hunde erstattet hatte, hatte keinen Erfolg.

Seit Richard abgereist war, bemerkte Janet allmähliche Veränderungen an ihrem Körper. Sie fühlte sich weiblicher als sonst, und sie hatte den Eindruck, dass ihre Brüste etwas größer wurden. Als sie begann, sich Mitte September mit schöner Regelmäßigkeit morgens zu übergeben, war sie sich ganz sicher, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Megan hatte ihr genug über ihren eigenen Zustand erzählt und Janet hatte keine Zweifel. Ihr süßes Geheimnis behielt sie jedoch für sich, doch sie war froh, als die Ernte vorüber war, und ritt erst einmal nur noch vorsichtig und keine weiten Strecken mehr.

Den kleinen See suchte sie jedoch immer noch von Zeit zu Zeit auf, um sich auszuruhen und ihren Gedanken an Richard nachzuhängen.

An einem schönen Tag Anfang September hatte sie den See kurz vor der Mittagszeit erreicht und war im weichen Gras am Ufer eingeschlafen, als das Wiehern von Midnight sie weckte. Als sie ihre Augen öffnete, fiel ihr Blick direkt auf ein Paar schwarze Lederstiefel, die zweifellos einem Mann gehörten.

»Guten Tag, Mrs Marten«, sagte jemand mit einem aggressiven Unterton.

Janet kam die Stimme seltsam bekannt vor und sie richtete sich leicht auf. Der Mann hatte die Sonne im Rücken und sie sah anfangs nur seine Silhouette gegen das Licht.

Ihr Herz setzte kurz aus, um dann rasend zu schlagen und sie bekam kaum noch Luft, als sie das fuchsrote Haar und das Gesicht erkannte.

»Michael!«, rief sie voller Entsetzen.

»Ja. Ich bin es«, erwiderte er mit zusammengekniffenen Augen.

»Was willst du?« Janet sprang in Panik auf.

»Du hast wohl unsere alte Rechnung vergessen?« Er grinste böse und kam näher.

Ihr kam Archer in den Sinn, und sie wusste plötzlich, woher sie den anderen Mann kannte, den sie bei ihm auf Milton Hall gesehen hatte. Er war es damals bei Parkers Mühle gewesen, der sie festgehalten hatte, als sie auf Paul wartete. Er gehörte zu Michaels Männern, und Michael musste der Schatten am Fenster gewesen sein.

»Dir gehört Milton Hall, nicht wahr?« Sie trat einige Schritte zurück.

»Allerdings. Und vielleicht bald auch Chestnut Hill.« Er lachte höhnisch.

»Niemals!«, fauchte Janet ihn an, und ihre grünen Augen blitzten zornig.

»Ich wollte das Haus vom ersten Tag an, als ich es gesehen habe. Genauso wie ich dich wollte.«

Er griff langsam in seine Jacke und zog ein langes Messer.

»Ich warne dich! Wage es nicht, mich anzurühren!« Janet starrte gebannt auf die Waffe und stellte mit Entsetzen fest, dass sie ihr eigenes Messer, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit nicht dabei hatte. Sie wich ein paar Schritte zurück.

Mit einer plötzlichen Bewegung sprang Michael auf sie zu, und bevor sie flüchten konnte, hatte er ihren Arm gepackt. Er drehte ihn auf ihren Rücken, bis sie vor Schmerz aufschrie.

»Du Biest«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie konnten seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren. Er hielt ihr das Messer an die Seite.

»Du hast mir mein Leben verpfuscht. Mein Vater hat mich enterbt, und alles wird an meinen ach so lieben Bruder Charles fallen. Das ist alles deine Schuld, denn mit dem Skandal um dich hat alles angefangen. Dafür wirst du jetzt bezahlen.«

»Was hast du vor?« Janet bekam Todesangst.

»Es wird aussehen wie ein Unfall. Du bist beim Baden ertrunken. Wie wäre das? Aber erst werden wir noch unseren Spaß haben.«

»Lass mich los!« Janet wehrte sich mit aller Kraft und versuchte, mit ihrer freien linken Hand nach Michael zu schlagen, aber seine Hand hielt ihren rechten Arm fest auf ihrem Rücken.

»Du bist ja noch immer eine richtige kleine Wildkatze«, lachte er, als sie ihn im Gesicht kratzte. »Aber warte nur, ich weiß, wie man Frauen wie dich zähmt.« Sein Messer wanderte an die Kehle und er zwang sie stillzuhalten und den noch freien Arm auch auf den Rücken zu legen.

Sie fühlte, wie er ihr mit der anderen Hand ein Band um die Handgelenke schlang und ihre Hände hinter dem Rücken zusammenband. Ihr Herz raste vor Angst, und sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, aber er hatte den Knoten festgezurrt und ließ sie los. Sie sah in seine kalten, eisblauen Augen, als er sie herumdrehte und wusste, was er wollte. Er stieß sie brutal nach hinten. Sie taumelte gegen einen Baum und fiel. Da war er auch schon über ihr. Janet spürte das Gewicht seines Körpers auf ihr. Seine linke Hand hielt ihr den Mund zu und erstickte sie fast. Dann begann er, mit seinem Messer ihr Kleid aufzuschneiden, und sie fühlte seine Hände auf ihrer Haut. Janet würgte es im Hals. Niemand außer Richard durfte sie so berühren. Niemand!

In einer verzweifelten Anstrengung zog sie mit aller Kraft ein Knie an und traf Michael da, wo es einen Mann am meisten schmerzte. Michael krümmte sich, und sie konnte sich befreien.

Jetzt nur weg! Schnell weg!

Janet rappelte sich auf. Ihre Hände waren noch immer zusammengebunden, aber die Schnüre hatten sich gelockert. Nur weg von Michael, der fluchend hinter ihr herkam. Janet war durch den Wald an den See gekommen und hatte Midnight oberhalb des Wasserfalles angebunden. Sie musste dorthin. So schnell es ging, lief sie in diese Richtung und kam auch gut den Pfad hinauf, doch als sie oben war, griff Michael nach ihrem Bein und sie stürzte. Sie trat nach ihm und gewann erneut. Sie musste bis zum Wasser. Vielleicht konnte sie die Riemen abstreifen, wenn sie nass waren. Oberhalb des Wasserfalles schaffte sie es endlich bis an den Bach. Sie ließ sich fallen, drehte sich auf den Rücken und hielt die Hände ins Wasser. Tatsächlich glitten die nassen Riemen von ihren Händen. Noch als sie am Boden lag, erreichte Michael sie wieder. Sie sprang auf und schrie um Hilfe, so laut sie konnte. Michael begann nur höhnisch zu lachen.

»Ich kriege dich sowieso.« Er stand vor ihr mit dem Messer in seiner Hand. Er spielte mit der Waffe und legte seine Fingerkuppe auf die Spitze. Langsam, wie eine Raubkatze, kam er auf sie zu.

Janet blickte sich hastig um. Das Einzige, das sie sah, war ein dicker Ast am Boden. Sie griff danach, erwischte ihn und hielt ihn wie eine Keule mit beiden Händen. Michael drängte sie weiter zurück. Wenn sie doch nur Midnight erreichen könnte, schoss es ihr durch den Kopf. Nur wenige Meter trennten sie noch von der etwa sechs Meter hohen Klippe, über die der kleine Bach in den See stürzte. Der Boden hier oben war kaum bewachsen, feucht und glitschig. Michael kam wieder näher und drängte sie gegen die Steilkante. Janet versuchte, ihn mit dem langen Ast auf Distanz zu halten. Seine bösen Augen blitzten, und er lächelte diabolisch. Sie hielt den Ast hoch über ihrem Kopf. Michael sprang wieder auf sie zu. In diesem Moment holte sie aus und schlug mit aller Kraft zu. Sie traf Michael im Gesicht. Er fluchte und griff sich an die Stirn, wo Janets Schlag über dem Auge eine klaffende Platzwunde hinterlassen hatte. Blut lief über seine Schläfe und seine Wange, und er wischte es mit seinem Ärmel weg.

»Ein langes Vorspiel ist sehr reizvoll«, lachte er. »Aber ich denke, wir sollten jetzt zur Sache kommen.«

Sie fixierten sich kämpferisch und ließen keinen Blick voneinander. Michael sprang erneut auf Janet zu. Sie wollte ihm ausweichen, aber sie rutschte auf dem nassen Boden aus und fiel hin. Michael verfehlte sie und schoss mit seinem ganzen Schwung an ihr vorbei. Alles was sie hörte war ein dumpfes Rumpeln, einen kurzen Schrei und das Geräusch von spritzendem Wasser und Michael war verschwunden.

Janet wollte aufstehen, aber sie konnte nicht. Sie kroch auf allen vieren an die Kante und sah hinunter. Unten lag Michaels Körper halb im Wasser. Er war teilweise mit Erde und Steinen bedeckt. Die ganze Kante über die das Wasser stürzte, war unterhöhlt gewesen und mit ihm heruntergebrochen. War er tot?

Sie hatte noch immer das Gefühl, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, und sie zitterte am ganzen Körper. Ihr wurde schlecht, und sie musste sich übergeben. Danach fühlte sie sich etwas besser. Als sie aufstand und spürte einen stechenden Schmerz in ihrem Bauch, der sie aufstöhnen ließ. Langsam, ganz langsam ging sie zu Midnight. Sie war mit Lehm beschmiert, und sie versuchte, ihr zerfetztes Kleid so gut es ging zusammenzuhalten. Mit letzter Kraft zog sie sich in den Sattel und ließ das Pferd nach Hause laufen. Midnight lief von selbst direkt zu den Stallungen. Mr Travis sah Janet als Erster und rannte ihr entgegen. Sie sah sein Gesicht wie durch einen Schleier und merkte, wie sie ohnmächtig wurde.

Als sie in ihrem Bett erwachte, fühlte sie sich eigenartig. Wie eingehüllt in eine Wolke. Sie wusste zwar nicht, wie sie hierhergekommen war, erinnerte sich jedoch genau an das, was am See passiert war. Ein eiskalter Schauer lief ihren Rücken hinunter. Ängstlich griff sie an ihren Hals und nach dem Medaillon. Es war noch da und ihre Hand schloss sich fest darum, als wäre es ein Rettungsanker. Voller Sehnsucht dachte sie an Richard und ihr Herzschlag beruhigte sich langsam.

Nur Sekunden nachdem sie an der Schnur der Klingel neben ihrem Bett gezogen hatte, kam Theresa herein.

Sie machte ein sehr ernstes und besorgtes Gesicht, was sonst gar nicht ihre Art war.

»Wie geht es Ihnen, Madame?«, fragte sie liebevoll, trat zu Janet ans Bett und nahm ihre Hand.

»Es geht, Theresa. Ich fühle mich nur so eigenartig.«

»Das kommt von dem Mittel, das der Doktor Ihnen verordnet hat.«

»Der Doktor. War er hier?«

»Ja, Madame.« Theresa nickte. »Sie hatten …« Sie brachte die Worte nicht heraus.

Janet blickte an sich hinunter, und ihre Hand wanderte über der Decke auf ihren Bauch. Sie blickte Theresa flehend an. Diese schüttelte nur unendlich traurig den Kopf.

Janet hatte Richards Kind verloren. Sie warf sich herum und weinte hemmungslos in ihr Kopfkissen. Theresa versuchte vergeblich, sie zu beruhigen.

»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«, fragte sie schließlich.

»Etwas Furchtbares«, schluchzte Janet.

Sie erzählte von Michaels Versuch, ihr Gewalt anzutun. Wie er die Klippe hinuntergestürzt war, und dass sie nicht wusste, ob er noch lebte oder nicht.

»Es war ein Unfall«, sagte sie, als sie geendet hatte.

»Ich weiß, Madame. Wenn ich Sie einen Moment allein lassen kann, werde ich Mr Travis Bescheid sagen. Er sitzt ganz unruhig unten und wartet auf Nachricht.«

Janet nickte, und Theresa verließ das Zimmer. Draußen verdunkelten dicke Wolken immer mehr den Himmel, und die untergehende Sonne färbte den herbstlichen Himmel blutrot.

Mr Travis benachrichtigte sofort Constable Garett im Dorf. Der suchte noch am selben Abend mit seinen Männern den Bereich des kleinen Sees ab. Die Spuren des Kampfes waren deutlich zu sehen. Michael Westing aber war verschwunden. Im Wasser des Sees fand der Constable sein Messer mit einem vergoldeten Griff und den Initialen M.W. Das war Beweis genug. Am nächsten Tag wurden daher das Haus und die Stallungen auf Milton Hall durchsucht, aber Michael blieb unauffindbar. Janet musste noch einige Tage im Bett bleiben. Sie erholte sich nach und nach von dem ersten Schock des Überfalls, aber dass sie das Kind verloren hatte, konnte sie nicht verwinden. Nicht, solange sie Richard nicht in Sicherheit wusste. Das Kind war ein Teil von ihm gewesen, der immer bei ihr war, doch nun hatte sie nichts mehr als die Erinnerung an ihn. Niemand außer Theresa und dem Arzt wussten um ihren Verlust, und sie beschwor sie beide, dass es auch nie jemand erfahren sollte. Nicht einmal Richard.

Die Tatsache, dass Michael verschwunden blieb, bereitete ihr zunehmende Angst. Er hatte einmal versucht, sie zu töten, und er würde es vielleicht wieder versuchen. Sie schrieb daher an Tom Thorway und bat ihn um die Hilfe, die er Richard zugesagt hatte.

Als Toms Kutsche an einem leicht nebeligen Nachmittag Mitte September eintraf, war Janet im Garten und schnitt die letzten Rosen. Es war ein friedlicher Tag. Die Amseln hopsten auf der Suche nach Würmern über den Rasen, Rotkehlchen zwitscherten leise in den Hecken und die Kastanien warfen ihre Früchte ab, die unüberhörbar durch das Blätterdach zu Boden fielen.

Janet schnitt die Rosen ganz in Gedanken versunken und blickte auf, als sie von der Terrasse her vertraute Stimmen hörte. Tom kam nicht allein. Er hatte Helen und Sarah mitgebracht. Sie legte die Rosenschere in den Korb, stellte ihn auf den Rasen und lief auf sie zu.

Helen schloss sie behütend in die Arme.

»Wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte sie voller Sorge.

»Gut, jetzt wo ihr hier seid.« Janet atmete tief durch und wischte sich ein paar Freudentränen aus dem Gesicht.

Sie hatte sich von dem Vorfall am Wasserfall und dessen Folge in den letzten zwei Wochen körperlich gut erholt, doch es lastete immer noch schwer auf ihrer Seele. Es tat so gut, dass außer Theresa endlich jemand von der Familie da war, der sie in den Arm nahm. Wie sehr hatte sie sich nach dieser Geborgenheit gesehnt. Auch Sarah umarmte sie schwesterlich, und Tom küsste ihr wie immer die Hand.

»Habt ihr Nachricht von Richard?«, war Janets erste Frage, während sie hineingingen.

»Nicht, seit seinem letzten Brief aus Frankreich«, verneinte Helen.

Janet senkte den Kopf als sie voranging in den Salon, wo sie alle Platz nahmen und auf Erfrischungen warteten.

»Das Einzige, was ich über das Ministerium erfahren konnte, ist, dass die britische Flotte am fünfzehnten dieses Monats die Bucht von Navarino erreicht hat, wo auch die türkischen und ägyptischen Schiffe vor Anker liegen, und dass die Ausfahrt aus der Bucht seitdem von der Flotte blockiert wird«, erklärte Tom und blickte ernst über den Rand seiner Brille.

»Richard ist also in Navarino?« Janet blickte fragend. »Wo in Griechenland ist das?«

»Die Bucht ist ein riesiger Naturhafen an der Ostküste des Peloponnes und strategisch sehr wichtig. Ibrahim Pascha, der Sohn von Ali Pascha, der die Truppen an Land befehligt, hat sein Lager und seine Truppen dort.«

»Die Flotte sitzt also vor der Höhle des Löwen.«

»Da hast du recht. Und ich will dir nichts vormachen, das Ganze ist meines Erachtens ein verdammtes Pulverfass.«

»Musst du sie auch noch mit solchen Nachrichten beunruhigen, Tom?«, schimpfte Helen ungehalten.

»Schon gut, Helen. Ich möchte die Wahrheit lieber schon jetzt hören, als sie in einigen Tagen aus der Times zu erfahren.« Janet war sehr beherrscht, obgleich sie spürte, wie ihr übel wurde. »Ich hoffe, Tom hat auch gute Nachrichten für mich«, fuhr sie beherzt fort.

»Du meinst, was deine Möglichkeiten betrifft, gegen Michael Westing vorzugehen?«

»Allerdings.«

»Ich brauche noch die Aussagen des Constables, der die Stelle, an der es passiert ist, noch am gleichen Abend gesehen hat. Dann werde ich entsprechende Schritte gegen Westing veranlassen. Über die Kanzlei werden wir ihn von ein paar Detektiven suchen lassen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich auch dafür sorgen, dass der Vorfall in der Times veröffentlicht wird.«

»In der Times? Ich weiß nicht.«

»Ich würde sogar vorschlagen eine Belohnung auszusetzen, für Hinweise, die zu seinem Aufenthaltsort führen. Es geht schließlich um versuchten Mord.«

Janet war unsicher.

»Tu es. Er hat einmal versucht, dir etwas anzutun. Was ist, wenn er es wieder versucht?« Helen sah sie beschwörend an.

»Ich weiß. Das ist ja meine größte Angst. Aber muss die Geschichte in die Times?«, warf Janet skeptisch ein und zuckte mit den Schultern.

»Wir müssen ja deinen Namen nicht nennen, wenn du das nicht willst.«

»Was ist, wenn Michaels Vater sich einschaltet? Er hat so viel Macht und Geld.« Janet zupfte nervös an ihrem Kleid herum.

»Überlass das den Anwälten von Milford und Sharp«, beschwichtige Tom.

»Also gut, aber bitte versprich mir, dass du Richard nichts über den Überfall schreibst. Ich will ihn nicht beunruhigen mit solchen Nachrichten.«

»Irgenwann muss er es erfahren, Janet.« Tom hatte die Augenbrauen kritisch zusammengezogen.

»Wenn er zurück ist. Vorher nicht.« Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihr war.

»Also gut«, willigte Tom ein. »Ich werde Richard nicht darüber informieren«, versprach er etwas zerknirscht.

Er schaffte es schließlich, Janet zu überreden, zu ihrer Sicherheit Chestnut Hill vorerst zu verlassen. Sie würde nach Derbyshire zu ihrer Schwester nach Harrington Hall reisen. Tom hoffte, dass Michael nicht auf die Idee kommen würde, sie dort zu suchen. Wie er es Richard versprochen hatte, bot Tom an, sie dorthin zu begleiten. Janet verließ daher zwei Tage später zusammen mit ihm Chestnut Hill in Richtung Norden, während Helen und Sarah nach London zurückkehrten.

 


***



 

Vier Tage später erschien die Geschichte des Überfalls in der Times, ohne dass Janets Name erwähnt wurde. Es war ein Vernichtungsschlag gegen Michael Westing.

Ein paar dunkelbraune Augen lasen noch am gleichen Abend jede Zeile dieser Geschichte wieder und wieder, und der Mann, dem sie gehörten, wusste genau, wer das Opfer des Überfalls gewesen war. Er riss den Artikel aus, steckte ihn ein und verließ die kleine Küche seines Hauses, in der er gelesen hatte. Er ging hinauf, packte eine Tasche, holte seine Pistole und ging dann hinaus, um sein Pferd zu satteln. Noch in der Dunkelheit ritt er davon.

 


***



 

Das englische Linienschiff Albion schaukelte am Abend des vierundzwanzigsten Septembers sanft in den Wellen vor der Bucht von Navarino, wo es vor Anker lag.

Die Mannschaft war bereits unter Deck und nur die Wachhabenden machten ihre Runde, als Richard an den Bug ging. Die Wellen schimmerten silbrig im Mondlicht und er musste an jene Nacht auf der Fair Lady denken, als er Janet seine Liebe gestanden hatte. Das schien so lange her zu sein, und so viel war seither geschehen. Er blickte auf den Ehering an seinem Finger und seufzte. Was seine geliebte Frau wohl in diesem Augenblick tat? Richard stellte sich vor, dass sie gerade in Chestnut Hill am Fenster stand und das Mondlicht ihre Haare schimmern ließ. Vor seinem inneren Auge trug sie ein durchscheinendes Nachthemd wie ein wunderschöner Geist und er konnte ihre grünen Augen funkeln sehen.

»Hey, träumst du?«

Matthews Frage riss Richard aus seinen Gedanken.

»Allerdings. Von Janet«, gestand er.

»Ich muss auch oft an Megan denken. Ich hoffe, es geht ihr gut und unserem Kind auch.« Matthew legte die Hände auf die Reling. »Ich muss gestehen, dass es nicht so ist wie früher. Damals auf der Caledonia … wir waren frei, sorglos und unbedacht … aber jetzt? Megan fehlt mir und ich glaube langsam, ich hätte sie wirklich nicht allein lassen dürfen.« Matthew zog die Lippen zusammen. »Ich wünschte, wir könnten bald zurück.«

»Ja. Das Ganze dauert mir auch schon zu lange. Aber wenigstens passiert morgen endlich etwas.«

»Glaubst du, die Verhandlungen bringen ein Ergebnis?«

»Keine Ahnung. Das werden wir dann ja erfahren, und jetzt lass uns zum Dinner gehen.«

Die beiden Männer gingen hinunter in die Messe.

Am nächsten Morgen ruhte Richards Blick auf der Küste und er beobachtete mit dem Fernrohr immer wieder das in einiger Entfernung am Hang liegende Zeltlager der Türken. Zu der frühen Stunde gab es noch kein Hitzeflimmern und alles war deutlich erkennbar. Das Lager war groß und über den zahlreichen Zelten flatterten die Fahnen der Türken im leichten Wind. An manchen Stellen kräuselten sich kleine Rauchwölkchen in den Himmel.

Matthew trat zu Richard.

»Guten Morgen«, sagte er bester Laune. »Gibt es etwas Neues?«

»Nein. Alles unverändert.« Richard reichte Matthew das Glas und dieser sah kurz hindurch.

»Heute ist also der große Tag der Verhandlungen. Ich bin mal gespannt, wie Ibrahim Pascha uns empfängt.«

»Das große grüne Zelt da oben ist seines. Dort werden wir alle zusammenkommen.« Richard deutete auf das Lager der Türken unterhalb der Stadtmauer und atmete tief durch.

»Befürchtest du einen Hinterhalt?« Matthew zog die Stirn in Falten.

»Nein. Dazu ist Ibrahim Pascha doch zu sehr Staatsmann. Das würde er nicht wagen.«

Ein Geräusch ließ die beiden Männer sich umdrehen.

Kapitän Ommanney stand hinter ihnen.

»Sir!« Richard und Matthew grüßten ihn kurz mit der Hand an der Stirn.

»Guten Morgen, die Herren.« Der Kapitän machte zu der frühen Stunde bereits einen sehr zuversichtlichen Eindruck. »Sind Sie bereit?«

»Ja, Sir.«

Eine halbe Stunde später wurden sie von einer Schaluppe an Land gebracht, wo sie mit Admiral Codrington und Admiral de Rigny und dessen Offizieren zusammentrafen. Nach einer kurzen Begrüßung gingen die Männer hinauf zu dem Plateau auf dem die Türken ihr Lager hatte.

Richard wandte sich kurz um. Unter ihnen glitzerte das Meer tiefblau in der Sonne und sie konnten in die von einer breiten Landzunge geschützte Bucht von Navarino sehen, wo die türkische Flotte lag. Die Briten, Franzosen und Russen ankerten vor der Mündung der Bucht in tieferem Wasser.

Schließlich passierten sie eine Ehrenwache der Türken, die vor dem Zelt des Paschas Spalierstanden und die Männer mit militärischen Ehren empfingen.

»Dann wollen wir mal.« Richard warf Matthew nur einen kurzen Seitblick zu und die Männer folgten den Admirälen in das Zelt.

Was sie dort sahen, verschlug ihnen die Sprache.

In dem mit prächtigen Teppichen ausgelegten Zelt, thronte der Pascha, im wahrsten Sinne des Wortes, auf einem großen Sofa mit üppigen Samtkissen und Goldborten, das unter einem Baldachin stand. Er war in feinste Gewänder gekleidet und sein hoher, übermäßig mit Schmuck verzierter Turban, ließ ihn größer wirken. Rund um das Sofa waren Sessel für die Gäste arrangiert. Die Admiräle durften sich zu Ibrahim Pascha setzen, während alle anderen Mitglieder der Delegation in den Sesseln zu seiner Rechten Platz nahmen. Auf der linken Seite waren die türkischen und ägyptischen Offiziere, Paschas und Beys versammelt.

Die Konferenz begann mit dem üblichen Begrüßungszeremoniell und dem obligatorischen gemeinsamen Trinken von Kaffee, zu dem Datteln, frische Feigen und sehr süßes Gebäck serviert wurden.

»Gott, ist der Kerl fett und hässlich mit all den Pockennarben im Gesicht«, flüsterte Matthew leise und schlürfte an seinem Kaffee.

»Ja. Aber er hat erstaunlich gute Manieren.«

In diesem Moment richtete Ibrahim Pascha das Wort an Admiral Codrington und der Übersetzer wiederholte seine Worte auf Englisch.

»Admiral, Sie haben um dieses Treffen ersucht und Sie sind zu mir gekommen. Welche Vorschläge haben Sie zu machen?«

»Wir danken für Ihre Gastfreundschaft, eure Exzellenz. Aber wir haben zunächst keine Vorschläge, sondern eine Mitteilung für Sie.«

Ibrahim Pascha nickte und forderte den Admiral mit einer Handbewegung auf fortzufahren, nachdem der Übersetzer geendet hatte.

»Nun, Eure Exzellenz. Der Auftrag der Flotte der Allianz ist es, alle Ihre Versorgungsschiffe mit Männern, Waffen oder Nahrungsmitteln vor Navarino und auch im Rest des Mittelmeers zu blockieren.«

»Das mag wohl sein, Admiral, aber so wie Sie dem Befehl der englischen Krone unterstehen, so unterstehe ich dem des Sultans und solange ich keinen anderslautenden Auftrag erhalte, werden unsere Schiffe weiterhin die Bucht verlassen und kommen und gehen, wie es uns beliebt.«

»In diesem Fall, Eure Exzellenz, habe ich unmissverständliche Befehle, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um eben das zu verhindern. Im schlimmsten Fall hieße das, Sie verlieren Ihre Flotte, was dem Sultan wohl nicht gefallen würde.« Codrington redete nicht lange um den heißen Brei herum.

Richard verzog leicht den Mund, warf Matthew einen ernsten Blick zu und dieser neigte sich in seine Richtung.

»Das ist nicht unbedingt der richtige Weg, um eine friedliche Lösung herbeizuführen«, flüsterte Richard seinem Freund ins Ohr. »Etwas mehr Diplomatie wäre schon angebracht. Ich habe gestern noch mit Codrington darüber gesprochen.« Richard ballte versteckt unter seiner Linken mit der rechten Hand eine Faust.

Matthew wollte etwas erwidern, doch Admiral de Rigny ergriff das Wort.

»Eure Exzellenz, wir sind doch alle heute hier zusammengekommen, um einen Weg zu finden, auf dem wir Kriegshandlungen vermeiden können. Ich bin sicher, wir finden eine andere Lösung, auch ein Kompromiss wäre da durchaus denkbar.« Der Franzose sprach mit starken Gesten seiner Hände, was dem Pascha zu gefallen schien, denn er schenkte ihm ein joviales Lächeln.

»Es freut mich, das zu hören Admiral.« Der Pascha machte eine Pause, schien kurz nachzudenken und fuhr dann fort. »Ich mache Ihnen allen folgenden Vorschlag: Ich werde zunächst dem Sultan Mitteilung über die derzeitige Situation machen und weitere Befehle abwarten. Bis dahin sollen die Waffen auf beiden Seiten schweigen.« Ibrahim Pascha machte eine theatralische Geste mit der Hand. »Unsere Schreiber sollen dies alles schriftlich festhalten. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Es ist bald Zeit für das Mittagsgebet.« Mit diesen Worten erhob er sich. Alle anderen folgten seinem Beispiel und der Pascha verschwand in dem hinteren Teil des großen Zeltes.

»War es das?« Matthew machte ein ungläubiges Gesicht. »Wir trinken eine Stunde Kaffee und die Verhandlung dauert nur ein paar Minuten?«

»So ist das eben.« Richard senkte den Kopf während sie zurück zu den Booten gingen. »Wenigstens haben wir jetzt erst mal einen Waffenstillstand. Es wird ein bis zwei Wochen dauern, bis der Sultan sich mit seinen Beratern zu einer Antwort durchgerungen hat und die Nachricht den Pascha erreicht.«

»Dieses ewige Warten.« Matthew trat ungehalten einen größeren Stein durch die Gegend, der fast bis hinunter ans Meer polterte.

 


***



 

Janet verbrachte ruhige Tage in Harrington Hall. Daniel war in London in politischen Dingen unterwegs und blieb dort noch eine Weile. Dorothy war daher froh, ihre Schwester bei sich zu haben. Sie gingen, auch jetzt im Oktober noch, viel in dem herrlichen Park des Anwesens spazieren, wenn Jeremy seinen Mittagsschlaf hielt. Die Bäume hatten schon ihr buntes Herbstkleid angelegt und die Zugvögel flogen in den Süden. In der Dämmerung röhrten oft die Hirsche und ließen sich auch tagsüber manchmal im Park sehen. Alles hier war so friedlich und Janet fühlte sich halbwegs sicher, trotzdem hatte sie noch immer ein ungutes Gefühl.

»Die Nachrichten von Tom beunruhigen dich, nicht wahr?« Dorothy hatte sich bei Janet eingehakt und drückte ihr sanft den Arm.

»Ja. Seine Nachforschungen habe nichts Neues ergeben. Tom vermutet, dass Michael nach dem Erscheinen des Artikels in der Times das Land verlassen hat.«

»Wollen wir hoffen, dass es so ist, und du dir nie wieder Gedanken um ihn machen musst.«

»Ich bin erst beruhigt, wenn Richard wieder bei mir ist«, seufzte Janet. »Sein letzter Brief ist schon wieder so lange her.«

»Vielleicht hast du ja heute Post«, versuchte Dorothy ihre Schwester aufzumuntern.

»Ich hatte gestern auch einen Brief. Den von Tom und vorgestern kam der von Megan. Ich wünschte, die alte Lady Wintersfield wäre wieder ganz gesund und Megan könnte auch hier sein. Aber es wird wohl noch etwas dauern.«

Dorothy nieste zweimal kurz.

»Lass uns zurückgehen, mir ist es nach einem heißen Tee.«

Als die Damen in den Salon kamen, stand dort schon eine dampfende Kanne bereit und auf dem Tablett lagen zwei Briefe.

Dorothy nahm beide rasch an sich, bevor Janet sie sah und warf einen Blick auf die Absender.

Sie wartete, bis ihre Schwester sich gesetzt hatte.

»Du hast Post«, brachte sie dann mit einem strahlenden Gesicht heraus.

Janet blickte mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck zu ihr auf.

»Doch nicht etwa …?«

»Allerdings.«

Dorothy reichte Janet den Brief. Er war tatsächlich von Richard und Janet brach das Siegel mit dem Wappen der Martens darin mit zitternden Fingern und las.


Navarino, am 26. September 1827




Liebste Janet,




ich hoffe, Du hast die anderen beiden Briefe erhalten, die ich Dir aus Toulon zugesandt habe. Diesen wirst Du sicherlich schnell bekommen, denn er wird von einem Eilboten mit nach London genommen, der die Berichte über die Ereignisse der letzten Tage überbringt. Ich kann Dir mitteilen, dass sich die Situation etwas entspannt hat. Die einzelnen Geschwader bewegen sich vor der Bucht und entlang der Küste nach Norden und Süden, während die türkischen und ägyptischen Schiffe noch immer dicht beieinander in der Bucht von Navarino liegen. Gott sei Dank ist es noch nicht zu Kampfhandlungen gekommen, aber die Männer an Bord der Albion und auch auf den anderen Schiffen sind unruhig. Ich höre immer wieder, wie sie sagen, wir sollten endlich angreifen und die türkischen Schiffe versenken. Aber es wäre ein Wahnsinn, mit der ganzen Flotte in die Bucht einzulaufen. Es ist kaum Platz zum Manövrieren, und wenn der Wind nicht mitspielt, sind die Schiffe nichts anderes als schwimmende Särge. Das Einzige, was die Männer halbwegs bei Laune hält, ist, dass wir hier so nahe unter Land immer frisches Wasser und Nahrungsmittel haben.

Nachdem, wie ich Dir ja bereits berichtet habe, türkische und ägyptische Schiffe mehrfach unsere Blockade vor der Bucht durchbrochen haben und wir sie jedes Mal wieder hierher nach Navarino zurückzwingen konnten, fand gestern nun endlich ein Treffen zwischen Admiral Codrington, Admiral de Rigny (dem Kommandanten der französischen Flotte) und Ibrahim Pascha statt. Ich war zusammen mit Matthew als stiller Beobachter unter den Offizieren dabei. Der Pascha hat sich zu einem Waffenstillstand bereit erklärt und wir gehen nun davon aus, dass die Rückantwort des Sultans aus Konstantinopel nicht vor dem 15. Oktober eintrifft. Bis zu diesem Zeitpunkt wird also hoffentlich nichts passieren, auch wenn Teile der griechischen Flotte vor der Küste gegen türkische Schiffe vorgehen und wir Ibrahim Pascha nur schwer davon überzeugen können, dass wir auf diese kaum einen Einfluss haben.

Du siehst, Janet, meine Tage hier sind angefüllt mit politischen Dingen. Ich bin meist mehr auf der Asia, unserem Flaggschiff, als hier auf der Albion. Manchmal weiß ich nicht, mit wem es schwerer ist zu verhandeln, mit Ibrahim Pascha oder mit unseren eigenen Admirälen, denn nicht einmal sie sind sich untereinander ganz einig.

Ich glaube fast, die Türken sind schneller und klarer in ihren Entscheidungen, weil auf ihrer Seite nicht so viele Parteien im Spiel sind. Ich hoffe aber, die Verhandlungen führen zu einem glücklichen Ende, und ich bin zu Weihnachten bei Dir.




Gott schütze Dich

1000 Küsse

In Liebe

Richard



Als sie geendet hatte, liefen ihr Freudentränen über die Wangen.

»Was ist denn geschehen?« Dorothy setzte sich voller Besorgnis zu ihr.

»Es ist alles gut. Richard lebt und es ist Waffenstillstand, zumindest bis nächste Woche. Hier lies selbst.« Janet reichte Dorothy den Brief.

»Das sind wirklich gute Nachrichten.«

»Ja, endlich. Mir fällt ein großer Stein vom Herzen.«

Janet nahm sich einen der frischen Scones und biss hinein. Es schien, als würde das Gebäck heute besonders gut schmecken.

»Dann sehen wir mal, was Albert von Gwernen Court schreibt.«

»Albert. Wieso schreibt Vater nicht?« Janet schluckte und ein beklemmendes Gefühl kam über sie.

Dorothy überflog den Brief, wurde immer bleicher und ließ das Papier dann sinken.

»Vater ist schwer erkrankt. Er bittet uns, sofort nach Gwernen Court zu kommen. Albert schreibt, der Arzt befürchtet das Schlimmste.«

»O Gott!« Janet hielt sich die Hand vor den Mund.






Kapitel 14


Richard stand an Deck und beobachtete Matthew. Sie liefen grade in den Hafen von Malta ein und Matthew hatte das Kommando über das Manöver. Die Segel waren bereits gerefft und Matthew gab eben den Befehl den Anker fallen zu lassen.

Kurz darauf lag das Schiff ruhig in der großen Bucht.

»Schade, dass du nicht mitkommen kannst«, sagte Richard kurz darauf, als ein Boot zu Wasser gelassen wurde, das ihn an Land bringen würde.

»Du weißt ja wie das ist.« Matthew blickte sehnsüchtig auf die Stadt. »Die Männer freuen sich auf den Landgang und ich muss noch einiges organisieren. Aber wir werden ja einige Tage hier sein und ich denke, es findet sich noch eine Gelegenheit Mr und Mrs Ellis einen Besuch abzustatten. Grüß sie bitte von mir und sag Mrs Ellis, ich hätte ihren Lammbraten nicht vergessen.«

»Das wird sie sicher freuen.« Richard tippte sich kurz an die Stirn und stieg über die in die Außenwand des Schiffs eingebaute Leiter hinunter ins Boot.

Er ging fast an derselben Stelle an Land, an der er Janet zum ersten Mal begegnet war und blieb einen Moment stehen.

An genau diesen Ort zurückzukehren, machte ihm schmerzlich bewusst, wie sehr er sich nach ihr sehnte und er starrte einen Moment auf den Boden. Dann lief er schnellen Schrittes die Treppen hinauf und ging an der Kathedrale vorbei zum Haus der Ellis’. Winston und Elisabeth hatten ihn vor einigen Wochen schon sehr freundlich aufgenommen, als er ihnen den Brief von Janet überbracht hatte. Er freute sich darauf, ihre Gesichter zu sehen und für ein paar Tage der Enge des Schiffes zu entfliehen.

Die Glocke im Haus war bis nach draußen zu hören, als Richard klingelte.

»Guten Tag, Sir«, begrüßte ihn der Butler. »Mrs Ellis erwartet Sie schon.«

Richard zog die Stirn in Falten und folgte dem Mann in den Salon.

Elisabeth Ellis erhob sich als er eintrat.

»Richard, mein Lieber. Als Winston mir sagte, die Albion läuft ein, da dachte ich mir schon, dass Sie kommen.«

Richard wollte ihr die Hand küssen, doch sie wehrte ab.

»Ach, papperlapapp … Sie sind Janets Mann. Lassen wir doch diese Formalitäten.« Mit diesen Worten umarmte sie ihn. »Es ist so schön, Sie wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Richard lächelte sie an. Sie erinnerte ihn irgendwie an seine Mutter, auch wenn sie deutlich kleiner und rundlicher war.

»Werden Sie wieder ein paar Tage bleiben?« Mrs Ellis bot ihm mit einer Geste Platz an.

»Sehr gerne, wenn Sie erlauben.«

»Aber selbstverständlich. Wir …«

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Winston Ellis trat ein.

»Commander Marten. Willkommen.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. »Wie ist es Ihnen in den letzten Wochen ergangen?«

»Gut. Es ist ja nicht viel geschehen in dieser Zeit. Wir warten immer noch auf die Antwort von Ibrahim Pascha. Bis dahin gilt der Waffenstillstand.«

»Ja. Ich hörte davon.« Winston ging zu dem kleinen Tisch auf dem mehrere Karaffen standen. »Einen Whisky?«, fragte er Richard.

»Gerne.«

Winston goss ein Glas ein und reichte es Richard, der einen kräftigen Schluck nahm.

»Ich nehme an, Sie wissen von dem, was auf Chestnut Hill passiert ist«, bemerkte Winston wie beiläufig.

Richard verschluckte sich augenblicklich an seinem Getränk.

»Nein … ich weiß nichts«, brachte er dann mit einem entsetzten Gesichtsausdruck hervor.

»Oh.« Winston nahm selbst einen großen Schluck, bevor er fortfuhr. »Janet wurde überfallen.«

Richard wäre um ein Haar das Glas aus der Hand gefallen.

»Ist sie …« Er wagte nicht weiter zu fragen.

»Es geht ihr allem Anschein nach gut. Aber warten Sie einen Moment, ich glaube, ich habe die Times noch auf meinem Schreibtisch.«

Richard warf Elisabeth einen hilfesuchenden Blick zu, während Winston ging, um die Zeitung zu holen.

»Wir sind auch sehr in Sorge«, gestand Elisabeth Ellis und legte Richard mütterlich die Hand auf den Arm.

»Hier … hier ist der Artikel. Lesen Sie selbst.« Winston reichte Richard das Blatt, das er bereits auf der richtigen Seite aufgeschlagen hatte.

»O Gott«, entfuhr es Richard, als er die Zeilen überflogen hatte. »Das darf nicht wahr sein.« Er erinnerte sich an die Begegnung mit Michael in Wales.

»Janets Name wird zwar nicht genannt, aber Chestnut Hill ist mehr als eindeutig«, sagte Winston ernst. »Es tut mir leid, dass Sie es so erfahren.«

»Haben Sie dazu denn keine Nachricht von ihr?«, wandte sich Richard an seine Gastgeber.

»Nein. Wir wissen auch nicht mehr. Aber immerhin steht ja in dem Artikel, dass ihr nichts geschehen ist.«

Richard erhob sich. »Bitte verzeihen Sie, aber unter diesen Umständen kann ich nicht bleiben.« Er nickte Elisabeth nur kurz zu. »Kann ich das mitnehmen?«, fragte er und hob die Zeitung an.

»Natürlich. Aber was wollen Sie jetzt tun?« Winston hatte die Stirn in Falten gezogen.

»Nach England zurückkehren. Ich muss sofort mit dem Kapitän sprechen.« Richard lenkte seine Schritte bereits Richtung Tür.

»Tun Sie nichts unüberlegtes, mein Freund.« Winston folgte ihm.

»Ich danke Ihnen«, sagte Richard nur knapp, verließ das Haus und eilte zum Hafen zurück.

Kurz darauf betrat er bereits wieder das Deck der Albion.

»Du bist schon zurück?«, Matthew kam zu ihm, als er unter Deck gehen wollte. »Du machst ja ein Gesicht, als wäre London abgebrannt.«

»Es geht um Janet.« Richard drückte Matthew die Zeitung in die Hand und ging zu seiner Kajüte.

Sein Freund folgte ihm und las dabei. Er war damit fertig, als Richard schon begann, seine Tasche zu packen.

»Wo willst du hin?«, fragte Matthew und schloss die Tür hinter sich.

»Was glaubst du wohl?« Richard stopfte weiter Sachen in seine Tasche.

»Du kannst nicht einfach gehen, Richard.«

»Ich spreche mit Kapitän Ommanney. Er wird es verstehen.«

»Es steht nicht in seiner Macht, dich gehen zu lassen. Das kann nur Admiral Codrington.«

»Codrington ist meilenweit weg.« Richard wurde laut und warf ungehalten sein Rasierzeug in die Tasche.

»Wenn du jetzt einfach ohne Erlaubnis gehst, desertierst du und sie stellen dich vors Kriegsgericht.« Matthew fasste Richard am Arm.

Dieser hob die ganze Tasche an und knallte sie auf den Boden.

»Das ist mir egal. Ich muss zu meiner Frau. Sie ist in Gefahr.« Richard setzte sich auf das Bett und barg seinen Kopf für einen Moment in seinen Händen.

»Tom wird sich um alles kümmern. Da steht doch, dass die Kanzlei Milford und Sharp, für die er arbeitet, Hinweise entgegen nimmt.« Sein Freund sprach ruhig auf Richard ein.

»Wenn Janet etwas passiert … ich weiß nicht, was ich dann tue, Matthew.«

»Hab Vertrauen zu deinen Freunden. Janet ist ganz bestimmt in Sicherheit bei deiner Familie.«

»Ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben hilflos«, gestand Richard und biss sich auf die Lippen. »Und ich verstehe nicht, warum Janet mir das nicht geschrieben hat.«

»Ihr Brief wird sicher noch kommen, und wenn sie es nicht schreibt, dann nur, um dich nicht zu beunruhigen. Du sagst ihr ja auch nicht alles, was hier passiert.«

Richard schüttelte den Kopf.

»Und jetzt pack deine Tasche wieder aus und geh zu den Ellis’ zurück. Bis du in England wärst, ist Westings sicher bereits gefasst.«

Richard atmete tief durch.

»Also gut. Du hast ja recht«, sagte er resigniert.

»Was hältst du davon, wenn ich heute Abend dann auch zu den Ellis’ komme?«

Richard nickte nur.

Es wurde an der Tür geklopft und Matthew öffnete.

»Sir, sie werden an Deck gebraucht«, sagte die Wache.

»Ich komme gleich.«

Matthew und Richard sahen sich einen Moment an.

»Geh schon. Ich packe wieder aus.« Richard ließ die Schultern sinken.

»Wir sehen uns dann heute Abend.«

 


***



 

Die Kutsche rollte in der Dunkelheit des elften Oktobers auf Gwernen Court zu.

Janet und Dorothy blickten sich noch einmal an, bevor sie ausstiegen. Sie hatten auf der Fahrt hierher lange gesprochen und ahnten beide, was ihnen bevorstand.

»Wie geht es Vater?«, war Dorothys erste Frage an Albert, als dieser sie in der Halle empfing.

»Ich fürchte nicht gut, Mylady. Es ist gut, dass sie beide so schnell gekommen sind.« Sein Gesicht war traurig und er sah müde aus.

»Lass uns gleich hinaufgehen.« Janet legte noch ihren Mantel ab.

Die Schwestern eilten nach oben. Das Zimmer ihres Vaters war vom dämmrigen Licht einiger Kerzen erfüllt. Er lag in seinem riesigen Bett, in dem er zwischen den Kissen fast wie ein Kind wirkte. Janet hatte schon einige Menschen sterben sehen, vor allem in London, als sie Tante Caroline bei ihrer wohltätigen Arbeit geholfen hatte. Als sie ihren Vater so sah, wusste sie, dass auch er sie bald verlassen würde. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Haut war blass und wirkte an den Händen durchscheinend und seine Finger waren eiskalt.

»Dorothy! Janet!«, brachte er leise hervor. Er hatte kaum Kraft zu sprechen.

»Wir sind hier, Vater.« Janet stiegen die Tränen in die Augen.

»Das ist gut. Das ist gut.«

Die Schwestern setzten sich zu ihm ans Bett.

»Erzählt mir etwas«, bat ihr Vater. »Erzähl von deiner Hochzeit, Janet.«

Sie tat es und er schlief dabei ein.

Die Schwestern verließen sein Zimmer und gingen hinunter.

Dorothy war Janet im Salon nur einen fragenden Blick zu und diese schüttelte nur den Kopf. Dann fielen sich die Schwestern weinend in die Arme.

Jonathan Roberts blühte für einige Tage förmlich auf. Doch es war nur ein letztes Aufflackern eines verlöschenden Lebenslichtes. Am siebzehnten Oktober starb Janets Vater im Beisein seiner Töchter.

 


***



 

Am Morgen des zwanzigsten Oktober 1827 erwachte Richard früh in seiner kleinen, stickigen Kabine an Bord der Albion. Er hatte schlecht geschlafen und rieb sich das Gesicht, während er gähnte. Matthew war schon auf und sicher bereits an Deck.

Seit der Konferenz am fünfundzwanzigsten September war noch keine Rückantwort von Ibrahim Pascha gekommen. Ein Teil der Flotte war immer in Bewegung gewesen, um die türkischen Schiffe außerhalb der Bucht zu kontrollieren. Die anderen hatten weiter die Bucht von Navarino blockiert.

Die Albion und die Genoa hatten erst vor zwei Tagen die Navarino wieder erreicht und am Abend zuvor hatte sie eine Nachricht erhalten, nach der die Admiräle der Allianz übereingekommen waren, in die Bucht einzulaufen. Er hatte noch in der Nacht einen Brief für Janet geschrieben, den sie erhalten würde, sollte ihm etwas zustoßen, denn er war sicher, der Tag würde die Schlacht bringen, die bisher alle vermeiden wollten.

In Erwartung dessen, was wohl unausweichlich auf ihn zukam, legte Richard an diesem Morgen seine Uniform an. Er war ja eigentlich als Beobachter an Bord und bevorzugte für gewöhnlich zivile Kleidung, aber an diesem Tag zog er es vor, Uniform zu tragen. Er war Offizier vom Rang eines Commanders, und er war stolz darauf, mehr noch als auf seine bisherige politische Laufbahn. Fertig angekleidet, machte er noch einen letzten Eintrag in sein Tagebuch, nahm seine Waffen mit und ging an Deck.

Es war ein schöner, klarer Morgen mit wenigen Wolken über den nahen griechischen Bergen. Das Meer leuchtete in einem tiefen Blau und die Berge des nahen Landes schienen zum Greife nahe. Die Albion lag zusammen mit der Asia, der Genoa, der Dartmouth, dem französischen Geschwader und den russischen Schiffen draußen vor der Bucht.

Matthew stand, wie fast jeden Morgen um diese Zeit, auf dem Achterdeck und blickte mit dem Fernrohr hinüber zu den anderen Schiffen und Richtung Bucht.

»Guten Morgen«, begrüßte Richard ihn noch etwas verschlafen.

»Na, du Schlafmütze. Ich dachte schon, du willst die Schlacht unter Deck verbringen. Aber wo ich dich so in Uniform sehe, scheinst du es dir doch anders überlegt zu haben«, scherzte Matthew.

»Wie sieht es aus?«

»Die Ruhe vor dem Sturm, würde ich sagen. Hier sieh selbst.«

Richard übernahm das Fernrohr.

Unter den vielen Schiffen der feindlichen Flotte, die in der Bucht im Halbkreis vor Anker lagen, war wenig Bewegung. Es schien ein ruhiger Tag zu werden, so wie fast alle vergangenen Tage. Richard hatte bei ihrer Ankunft zwei Tage zuvor in der Bucht über sechzig Schiffe der feindlichen Flotte gezählt. Sie mussten zusammen über zweitausend Kanonen an Bord und fast zwanzigtausend Mann Besatzung haben. Demgegenüber erschienen die siebenundzwanzig Schiffe der Allianz mit nur eintausenddreihundert Kanonen unterlegen. Der einzige Vorteil war, dass die Schiffe, die Bewaffnung und die Mannschaften der Türken und Ägypter in schlechtem Zustand waren und es ihnen an Disziplin mangelte.

»Ich halte das Ganze immer noch für ein Himmelfahrtskommando«, sagte er ernst, angesichts der Übermacht des Feindes, und ließ das Fernrohr sinken.

»Wenigstens hat das Warten endlich ein Ende.« Matthew klopfte Richard brüderlich auf die Schulter. »Komm, lass uns in die Offiziersmesse gehen. Ich glaube, der Koch hat heute ein besonders üppiges Frühstück vorbereitet. Wer weiß, wann wir heute wieder etwas zu essen bekommen.«

Richard schüttelte mürrisch den Kopf als sie hinunter in den Bauch des Schiffes stiegen. Was sie heute vorhatten, war Wahnsinn und niemand konnte auch nur erahnen, was dieser Tag bringen würde.

Nach dem Frühstück passierte erst einmal gar nichts. Das Meer war ruhig wie ein Spiegel. Keine Welle kräuselte die Oberfläche und die Sonne brannte vom Himmel. Fast war es, als wollte der liebe Gott die Schlacht verhindern, denn ohne Wind konnten die Schiffe sich nicht bewegen.

Die Männer auf dem Batteriedeck der Albion waren bereits seit dem frühen Morgen gefechtsbereit und kontrollierten immer wieder die Kanonen. Die Besatzung flüsterte nur noch miteinander, denn alle ahnten, was ihnen bevorstand. Die Spannung war fast unerträglich und eine unterschwellige Angst lastete auf allen, wie die Schwüle vor einem Gewitter.

Erst am späten Vormittag frischte der Wind langsam auf. Die Asia, das Flaggschiff von Admiral Codrington, setzte endlich die Segel und die anderen Schiffe folgten ihrem Beispiel. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die Asia, es übernehmen würde, die Flotte der Allianz in die Bucht zu führen.

Matthew und Richard standen neben dem Kapitän und beobachteten angespannt die Situation. Alle warteten auf das Signal von der Asia, dass es losging.

»Es ist schon nach elf Uhr. Wie lange will Codrington denn noch warten?«, schimpfte Matthew und schob sein Fernrohr mit einem Ruck zusammen.

»Immer mit der Ruhe, junger Mann«, entgegnete der Kapitän.

Richard hatte sein Fernrohr auf die Asia gerichtet.

»Da ist das Signal!«, rief er plötzlich laut, als auf der Asia die Flagge eingeholt und gleich wieder gehisst wurde.

Die Männer sahen, wie das Flaggschiff Kurs auf die Einfahrt zur Bucht nahm.

»Alle Mann an Deck!«, brüllte Kapitän Ommanney. Matthew als Erster Offizier gab den Befehl weiter an die Mannschaft.

Mit einem Mal brach Hektik auf dem Schiff aus. Alle schienen unkoordiniert durcheinander zu laufen, doch es täuschte und nach einigen Minuten waren alle diszipliniert auf ihren Plätzen.

Die Albion und die anderen Schiffe der Allianz folgten dem Flaggschiff, nachdem es die schmale Einfahrt zwischen der Festung und der Insel Sphagia passiert hatte.

In der Bucht war kein Platz, um zu manövrieren und die Asia ankerte daher nahe dem türkischen Flaggschiff. Die Genoa und die Albion ließen etwas weiter nördlich den Anker fallen, aber in unmittelbarer Reichweite des Feindes, während die Dartmouth am Ende der feindlichen Linien zurückblieb, um eines der Feuerschiffe zu beobachten, die die Türken benutzten, um andere Schiffe in Brand zu setzen.

Es war ruhig in der feindlichen Flotte.

»Was geht da vor?«, fragte Matthew seinen Freund, als ein Bote von dem türkischen Flaggschiff an Bord der Asia ging.

»Letzte Verhandlungen, denke ich«, Richard beobachtete, wie der Bote die Asia rasch wieder verließ und an Land ging.

Über dem Zelt des Paschas erschien daraufhin eine rote Flagge, und ein Schuss wurde abgefeuert. Dieses Signal brachte Bewegung in die feindliche Flotte. Boote überbrachten Nachrichten zwischen den einzelnen Schiffen, und es wurde signalisiert.

»Kanonen ausfahren!«, kam der Befehl des Kapitäns.

Die Trommler auf dem Batteriedeck gaben das Signal und die schweren Geschütze wurden quietschend an ihre Position gerollt. Als die Trommeln wieder schwiegen, herrschte Totenstille an Bord, und Richard wusste, dass der nächste Befehl, der zum Feuern sein würde.

»Es ist mir eine Ehre, heute mit dir hier zu sein«, Matthew reichte Richard mit einem Lächeln die Hand.

»Jetzt bekommst du den Kampf, den du wolltest.« Richards Blick war sehr ernst. Matthews Optimismus konnte er nicht nachvollziehen. Er blickte in die Bucht.

Das nächste türkische Schiff lag ausgesprochen nah, und Richard betete in diesen Minuten seit Langem zum ersten Mal wieder. Seine Gedanken wanderten für einen Moment zu Janet, zu seiner Mutter und seiner Schwerter.

Noch immer liefen französische und russische Schiffe in die Bucht ein und verteilten sich. Richard beobachtete, wie eine kleine Schaluppe von der Dartmouth hinüber zu dem türkischen Feuerschiff ruderte. Plötzlich ging alles sehr schnell. Ein Gewehrschuss fiel und hallte weit durch die Bucht. Der Bootsführer der Schaluppe brach getroffen zusammen. Weitere Schüsse von dem türkischen Schiff töteten und verletzten viele Männer auf der Schaluppe. Schließlich war der donnernde Hall von Kanonenschüssen zu hören. Der erste kam von der Dartmouth, wohl um den Rückzug des Bootes zu sichern. Daraufhin eröffnete eines der ägyptischen Schiffe das Feuer.

Der erste Schuss verfehlte die Dartmouth, der zweite schlug auf dem französischen Flaggschiff, der Sirène, ein, die das Feuer nun ihrerseits erwiderte. Dann wurde die Trident von der Festung aus beschossen. Das anfängliche Feuer des Feindes konzentrierte sich bald auf die französische Scipion, die eben in die Bucht eingelaufen war, und auf der noch die Segel gerefft wurden. Sie geriet durch die Geschütze der Festung und eines der ägyptischen Schiffe schwer in Bedrängnis und lief Gefahr, mit dem ersten Feuerschiff zusammenzustoßen.

»Sie wollen sie in Brand stecken«, rief Richard Matthew und dem Kapitän zu. »Wir müssen etwas tun.«

»Wir sind zu weit weg.« Der Kapitän schüttelte den Kopf.

Dann sahen die Männer, wie die Trident ein Boot aussetzte und in einer erstaunlich schnellen Aktion das kleinere Feuerschiff ins Schlepp nahm und von der Scipion wegzog.

Die Männer auf der Albion jubelten.

Richard starrte noch auf das, was da am Eingang der Bucht geschah, als die Albion von dem Einschlag des ersten Treffers erschüttert wurde. Das ganze Schiff erzitterte, Holz splitterte krachend, Männer schrien, und der Kapitän brüllte: »Feuer! Gebt ihnen eine volle Breitseite.«

Matthew war ganz in seinem Element während die Albion fast unentwegt unter dem Rückstoß der eigenen Geschütze erbete, die eine Salve nach der anderen feuerten. Der Krach war ohrenbetäubend. Nicht nur der Lärm der eigenen Geschütze, sondern der aller Schiffe, die mittlerweile feuerten, wurde von den nahen Bergen zurückgeworfen. Es war ein Geräusch, als würde ein Vulkan explodieren.

Richard sah, wie der zweite Offizier, Sullivan, verwundet zusammenbrach und er nahm seinen Platz etwas weiter vorne ein, und gab die Befehle weiter, die von Matthew vom Achterdeck kamen. Die Albion geriet bald unter schweren Beschuss von beiden Seiten, und der russischen Azov unweit von ihr ging es ebenso.

Sie waren von den türkischen Linienschiffen eingekesselt. Richard warf sich auf den Boden, als ein Treffer im Bug große Holzsplitter durch die Gegend schleuderte. Er spürte einen Stich im Oberschenkel und fluchte. Ein Splitter hatte ihn erwischt und er zog ihn heraus. Der Splitter hatte nicht tief gesessen, und es blutete nur wenig. Richard rappelte sich wieder auf und half, die Trümmer beiseitezuräumen. Unten auf dem Batteriedeck brannte es, und überall stöhnten verwundete Männer, die so schnell es ging unter Deck zum Schiffsarzt gebracht wurden. Es war furchtbar und wenn nicht bald Hilfe käme, würde die Albion im Feuerhagel untergehen.

Richard hatte in seiner Zeit bei der Marine schon einiges miterlebt, doch das hier war eine infernalische Szene. Auf vielen der feindlichen Schiffe, und auch auf einigen der Allianz, brannte es. Die ganze Bucht war erfüllt von dicken Qualmwolken, die den Himmel verdunkelten, als wollte die Nacht hereinbrechen. In der Düsternis wurden die Flammen vom Meer reflektiert, und man hatte den Eindruck, als würde sich unter ihnen die Hölle auftun. Durch das Chaos sah Richard plötzlich, wie sich zwei der gegnerischen Linienschiffe einander näherten, und die Mannschaft der Albion jubelte, als die Schiffe Minuten später miteinander kollidierten.

Kurz darauf näherte sich die französische Breslau der Spitze der feindlichen Linien und schob sich langsam zwischen diese und die Albion und die russische Azov. Das war die exponierteste Position überhaupt, aber es war brillant. Die Breslau feuerte aus allen Rohren, versenkte ein feindliches Linienschiff und gab der Albion und der Azov eine kurze Pause, in der sich die beiden Schiffe aus dem unmittelbaren Beschuss manövrieren konnten.

Als es ruhiger wurde, arbeitete sich Richard an Deck wieder zu Matthew hinüber.

»Was für eine Schlacht.« Matthew hatte ein wildes Leuchten in den Augen. Seine Uniform war dreckig und zerrissen. »Am Anfang dachte ich, wir werden alle sterben. Aber jetzt.« Er lachte, als die Albion von einem weiteren Treffer erschüttert wurde.

»Jetzt haben wir eine Chance.« Auch Richard war inzwischen zuversichtlich und schlug Matthew auf die Schulter. »Ich gehe wieder aufs Vorderdeck. Sullivan ist verwundet.«

»Gib zu, es gefällt dir«, rief Matthew ihm mit einem breiten Grinsen im Gesicht hinterher.

Richard hatte inzwischen die Mitte des Schiffes erreicht, als zwei weitere Treffer die Albion erschütterten. Einer schlug vorne auf dem Batteriedeck ein, der zweite traf die Takelage. Richard hörte nur ein lautes Donnern und blickte nach oben. Der Hauptmast war getroffen, und die Rahe des Brahmsegels stürzte krachend herab

»Richard, pass auf!«, hörte er Matthew noch brüllen.

Doch es war zu spät. Richard wurde unter einem Berg von Segeltuch begraben, spürte einen heftigen Schlag und verlor das Bewusstsein.

 


***



 

Auf Gwernen Court war alles für die Beerdigung vorbereitet. Dorothy und Janet hatten alle Spiegel im Haus abgedeckt. Es brannten nur wenige Kerzen, und das Haus war von einer gespenstischen Stille eingehüllt. An einem kalten Morgen in der letzten Oktoberwoche wurde Jonathan Roberts in aller Stille zu Grabe getragen. Das Wetter am Tag der Beisetzung war scheußlich und der kalte Nebel kroch allen unter die Kleidung.

Nach der Beerdigung kam Janet das Haus noch ungemütlicher vor, und sie fühlte sich nicht wohl. Die Stimmung war erdrückend. Alle trugen schwarz und sprachen nur noch leise miteinander. Janet selbst hasste schwarz, doch die gute Sitte gebot es, zumindest für drei Monate nach dem Tod ihres Vaters dadurch ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen.

Drei Tage später saß Janet im Salon vor dem Feuer an einer Stickarbeit, als Dorothy und Daniel hereinkamen.

»Janet.« Dorothy machte ein etwas betretenes Gesicht.

»Was ist denn, ist etwas geschehen?«

»Wir müssen mit dir reden«, sagte Daniel sachlich, und die beiden setzten sich zu ihr.

»Also, was gibt es so Wichtiges?« Janet legte die Stickarbeit beiseite und sah die beiden aufmerksam an.

»Gwernen Court ist ja nun mein Besitz«, erklärte Daniel.

»Ja, ich weiß.«

»Ich habe bereits mit Dorothy darüber gesprochen … und … ich möchte es verkaufen«, brachte Daniel heraus.

»Verkaufen? Aber wir sind hier aufgewachsen.« Janet warf ihrer Schwester einen hilfesuchenden Blick zu.

»Hängst du wirklich so daran, dass du etwas dagegen hättest?«, fragte Dorothy und legte Janet die Hand auf den Arm.

»Na ja … also ich … ich weiß nicht«, stammelte Janet.

»Die Einnahmen aus dem Verkauf würden uns sehr helfen, unseren Besitz in Derbyshire instand zu halten.« Daniel sah Janet hoffnungsvoll an.

»Also gut. Aber lasst mir noch ein bisschen Zeit hier, um von allem Abschied zu nehmen.« Janet seufzte. Sie hatte es fast geahnt, dass es einmal so kommen würde.

Persönliche Dinge hatte sie schon lange keine mehr auf Gwernen Court, aber es gab einige Sachen, an denen ihr Herz hing. Darunter das Portrait ihrer Mutter aus dem großen Saal, der Säbel ihres Vaters, sowie einige Bücher. Janet bat Daniel und Dorothy darum, und sie willigten ein, dass Janet die Gegenstände mit nach Chestnut Hill nehmen konnte.

Auch die Stute Fate, der Paul vor nunmehr vier Jahren auf die Welt geholfen hatte, würde ihr gehören.

Daniel machte allerdings zur Bedingung, dass zunächst alles im Haushalt gesichtet und aufgelistet wurde, und Janet übernahm gemeinsam mit ihrer Schwester diese Aufgabe. Sie verbrachte noch die erste Novemberwoche auf Gwernen Court. Den Überfall durch Michael hatte sie inzwischen fast vergessen.

Trotz der vielen Arbeit, die sie mit der Durchsicht des Hauses hatte, verging die Zeit in der dunklen Jahreszeit quälend langsam, und Janet wurde zunehmend ungeduldig. Sie wollte nur nach Hause. Heim nach Chestnut Hill, wo sie hoffte, Nachricht von Richard zu erhalten, und wo sie auf ihn warten wollte.

Wenn sie die Atmosphäre im Hause nicht mehr ertragen konnte, ging Janet hinüber in die Ställe. Es war ein freundlicher Morgen in der zweiten Novemberwoche, als sie einen gutgekleideten Mann vor der Box von Fate stehen sah.

Er wandte ihr den Rücken zu. Sie wusste es war niemand, der zu Gwernen Court gehörte, und trotzdem kam ihr der Anblick seltsam vertraut vor.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, fragte sie. Der Mann wandte sich zu ihr um, und sie sah in seine braunen Augen.

Janet schrie leise auf und merkte wie ihre Knie weich wurden und ihre Finger kribbelten, so wie sie es taten, bevor man in Ohnmacht fiel.

Das konnte nicht sein. Paul hatte ihr versprochen, sie nie wiederzusehen, und nun stand er vor ihr. Hier im Stall, so wie damals. Sie hielt sich selbst die Hand vor den Mund.

»Verzeih mir, ich wollte dich nicht erschrecken. Schon gar nicht, nachdem ich das mit deinem Vater erfahren habe.«

»Was tust du hier, Paul?« Janet wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Das war sicher wieder kein Zufall. Es war Schicksal, und es war wohl auch kein Zufall, dass sie sich vor der Box der Stute trafen, die diesen Namen trug.

»Ich habe den Artikel über Michael Westing gelesen, und ich wusste sofort, dass du diejenige warst, die er überfallen hat. Nicht wahr?«

Janet nickte beklommen.

»Ich bin gekommen, um dich vor ihm zu beschützen. Es wird Zeit, dass ihm jemand seine Grenzen zeigt.«

»Aber du musst mich nicht beschützen. Michael ist verschwunden. Wahrscheinlich hat er das Land verlassen.« Janet lächelte gerührt.

»Irrtum, Janet. Er ist hier. Keine zehn Meilen entfernt, auf Far View bei seinem Vater. Und er weiß mit Sicherheit, dass du hier bist. Ich war erst in Chestnut Hill und bin seiner Spur von Milton Hall aus gefolgt. Sie führte Richtung Norden. Erst vor ein paar Tagen ist Michael hier eingetroffen, nachdem er vom Tod deines Vaters erfahren hat. Er sucht dich!«

Janet wurde kreidebleich, als ihr die Gefahr bewusst wurde, in der sie geschwebt hatte. Während der Beerdigung ihres Vaters hatte sie in der Ferne einen Reiter auf dem Hügel gesehen, der den Friedhof zu beobachtet schien. Es musste Michael gewesen sein. Ihre Hände begannen zu zittern und sie musste sich an der Box Tür festhalten.

»Michael hat einmal dein Leben bedroht, und er wird es wieder versuchen. Du musst sofort weg. Michael überlass mir«, fuhr Paul fort.

»Was hast du vor?« Janet ahnte nichts Gutes.

»Das wird sich ergeben.« Er fasste sie entschlossen bei den Schultern. »Aber du musst mir versprechen, dass du morgen abreist.«

»Nein! Ich werde nicht mehr weglaufen. Ich bleibe hier.« Sie schüttelte entschlossen den Kopf.

»Dann verlass wenigstens nicht das Haus. Keine einsamen Ausritte und auch keine Kutschfahrten ohne bewaffnete Begleitung, bis Michael gefasst ist. Versprich mir das.«

»Gut.« Janet nickte. Ihr Atem ging unregelmäßig und sie hatte ein Gefühl im Hals, als würde jemand langsam eine Schlinge zuziehen.

»Wie ist es dir sonst ergangen?«, fragte Paul und wechselte das Thema.

Janet atmete einmal tief durch.

»Den Umständen entsprechend. Aber ich kann wohl sagen, gut, auch wenn Michael versucht hat, mich zu ermorden, mein Vater gerade gestorben ist und ich seit Wochen keine Nachricht von Richard habe«, antwortete sie sachlich.

»Ich habe auf Chestnut Hill erfahren, dass ihr geheiratet habt und er jetzt in Griechenland ist.« Paul sah sie direkt an. »Aber ich möchte nicht, dass du jetzt denkst, ich wäre hier, um zu versuchen, seinen Platz bei dir einzunehmen.« Paul hatte noch immer die Hand auf Janets Schulter.

»Niemand kann Richards Platz einnehmen.« Sie drückte energisch seine Hand weg.

»Ich weiß«, seufzte Paul, »und ich beneide ihn darum.«

»Willst du noch mit ins Haus kommen?« Janet blickte ihn fragend an.

»Nein. Ich möchte nicht, dass mich jemand sieht. Ich bin als Andrew Parthon gekommen, und so werde ich auch wieder gehen.«

»Versprich mir, dass du allein nichts gegen Michael unternimmst.«

»Hast du Angst um mich?«

»Natürlich. Auch wenn ich dich nicht mehr so liebe wie früher. Du bedeutest mir immer noch viel. Als ich damals dachte, du wärst tot, konnte ich es fast nicht ertragen. Ich will das nicht noch einmal durchmachen. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Schon gar nicht meinetwegen.«

»Hab keine Angst.«

Janet sah ihm mit gemischten Gefühlen nach, als er davonritt. Es war ein eigenartiges Wiedersehen gewesen. So krampfhaft distanziert, und Janet bemerkte erst als er weg war, dass er ihr nicht das Versprechen gegeben hatte, sich von Michael fernzuhalten. Er war ihr ausgewichen. Sie krallte ihre Hand in den Stoff ihres Kleides. Niemand erfuhr, dass sie Paul gesehen hatte und sie versuchte, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken, aber sie konnte seine Worte den ganzen Tag nicht vergessen.

Am Morgen darauf erwachte Janet schweißgebadet in ihrem Bett. Alpträume hatten sie in der Nacht heimgesucht. Sie hatte das Gefühl, im Haus zu ersticken und war trotz Pauls Warnung froh, als Dorothy vorschlug, nach Brecon zu fahren. In der Stadt waren sie schließlich nicht allein und sie machten verschiedene Besorgungen. Den Lunch nahmen sie im Red Dragon ein. Sie waren noch beim Essen, als eine Gruppe Männer eintrat, die sich halblaut unterhielt. Die Männer setzten sich an den Nebentisch, und Janet konnte ihr Gespräch genau verstehen.

»Das kann nur ein Verrückter sein. Ein Duell mit Michael Westing. Wo jedermann weiß, dass er der beste Schütze weit und breit ist. Wenn ich es nicht direkt vom Kutscher der Westings wüsste, würde ich es nicht glauben«, sagte der eine Mann.

»War nicht erst vor Kurzem eine Belohnung für Hinweise auf Michael ausgesetzt?«, fragte ein anderer.

»Niemand in ganz Wales würde es wagen, den Sohn von Sir Alexander zu verraten. Wer das tut, würde wahrscheinlich spurlos in einem seiner Schmelzöfen verschwinden«, erklärte ein dritter.

»Ich möchte zu gerne wissen, wer der Kerl ist, der ihn gefordert hat«, warf der zweite ein.

Janet entfuhr ein leiser Schrei, der immer noch so laut war, dass sich alle Gäste zu ihr herumdrehten.

»Was hast du?«, fragt Dorothy erschrocken.

»Ich glaube, Michael ist in Far View«, log Janet hastig.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Das Gespräch der Männer.« Janet deutete mit einem Blick hinüber.

»Sollen wir zurückfahren?« Dorothy legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Ja«, nickte Janet nur.

Zurück in Gwernen Court rannte Janet, zu Dorothys Überraschung, sofort die Treppe hinauf in ihr Zimmer und zog sich um.

»Was hast du vor?«, fragte sie besorgt, als Janet ihr im nur halbgeschlossenen Reitkleid wieder auf der Treppe entgegenkam.

»Ich muss jemanden suchen.«

Janet wartete nicht auf Dorothys weitere Fragen. Sie schloss die letzten Knöpfe, nahm ihren Mantel und lief hinüber zu den Ställen. Dort sattelte sie hastig eines der Pferde und ritt hinunter zum Fluss. Parkers Mühle war seit mehr als einem Jahr nicht mehr in Betrieb, und sie hoffte, Paul hier zu finden. Das Mühlengebäude war ein zweistöckiger Ziegelbau. Unten waren die Lagerräume und die Ställe. Die alten Wohnräume lagen oben neben der Mahlstube. Sie öffnete die Tür und ging die schmale Stiege hinauf.

»Du sollst doch nicht allein ausreiten«, sagte Paul verärgert, noch bevor Janet ihn in der Ecke sitzen sah.

»Sag mir, dass es nicht wahr ist!« Sie stürzte auf ihn zu.

Paul senkte nur kurz den Kopf, sah sie dann ruhig an und sagte kein Wort.

»Es ist also wahr. Du hast Michael zum Duell gefordert!« Janet bebte.

»Ja, verdammt! Was glaubst du, weshalb ich hergekommen bin?« Paul riss beide Hände in die Luft.

»Du darfst nicht gehen!« Janet kamen die Tränen.

»Ich muss es tun, Janet. Er hat uns beiden genug angetan und nun auch noch versucht, dich zu töten. Ich werde nicht zulassen, dass er noch einmal Gelegenheit dazu bekommt.«

Paul war aufgestanden. Sein Blick war entschlossen und es war eindeutig, dass nichts und niemand ihn davon abhalten würden.

»Tu es nicht!« Janet ging zu ihm und lehnte sich niedergeschlagen an seine Schulter.

Paul wollte sie erst nicht berühren, aber dann schlang er seine Arme um sie, und sie hielten einander wie Ertrinkende fest. Schließlich schob er sie zurück. Er sah ihr in die Augen, und sie wusste, dass ihre Bemühungen vergeblich waren. Seufzend wandte sie sich um und ging zum Fenster.

»Hast du schon einmal mit Duellpistolen geschossen?«, fragte sie leise.

»Nein. Aber ich bin ein recht guter Schütze geworden.«

»Duellpistolen sind länger und schwerer als die meisten normalen Pistolen. Es ist ein anderes Gefühl sie abzufeuern, und man braucht eine festere, ruhigere Hand.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe mit Vaters Pistolen geübt, als er mir das Schießen beigebracht hat.«

»Ich wusste nicht einmal, dass du das kannst.« Paul trat neben sie.

»Wenn du willst, kannst du auf Gwernen Court mit Vaters Waffen den ganzen Nachmittag schießen, damit du dich daran gewöhnst.«

»Dieses Angebot nehme ich gerne an.«

Sie verließen gemeinsam Parkers Mühle und ritten nach Gwernen Court. Dorothy erschrak fürchterlich, als sie Paul erkannte. Sie lief sofort zu Daniel, als Janet den Waffenschrank ihres Vaters öffnete und den Kasten mit den Duellpistolen herausnahm.

Janet stellte ihn auf den großen Tisch in der Bibliothek.

Es war ein Kasten aus Eichenholz, innen mit rotem Samt ausgeschlagen. Darin lagen, eingebettet in einzelne Fächer, die beiden langen Pistolen, die Stopfer, Kugeln und Zündplättchen und ein Pulverbehälter aus Silber.

»Was, zum Teufel, geht hier vor?«, fluchte Daniel, als er die Bibliothek betrat. »Dorothy ist völlig hysterisch.«

»Daniel, das ist Paul. Paul, das ist Daniel«, antwortete Janet knapp.

»Wer ist dieser Kerl? Und was hast du mit den Pistolen vor, Janet?« Daniel runzelte die Stirn angesichts des Fremden, der mit einer Waffe in der Hand in der Bibliothek stand.

»Paul hat Michael Westing zum Duell gefordert, und er braucht noch etwas Übung. Wenn du erlaubst, werden wir den Nachmittag im Park verbringen«, sagte Janet und ging zur Tür.

Daniel war zu überrascht, um etwas zu erwidern. Er ließ die beiden vorbei und duldete wortlos, dass Paul im Park immer wieder auf feste und bewegliche Ziele schoss, die Janet mit Schnüren an einem Ast aufgehängt hatte. Er war tatsächlich ein guter Schütze und gewöhnte sich erstaunlich schnell an die Waffen. Der Nachmittag verging, und die Dunkelheit brach über das Tal herein. Zu Janets Erstaunen bat Daniel Paul zum Dinner zu bleiben und bot ihm auch an, im Haus zu übernachten. Während des Dinners fragte er Paul nach seinen Sekundanten, und als dieser zugab, dass er keine hatte, übernahm Daniel auch dies. Dorothy gestand Janet nach dem Dinner, dass sie Daniel alles über Paul und seine Rolle in Janets Leben erzählt hatte. Daniel verlor Janet gegenüber jedoch kein Wort darüber.

In der Nacht setzte sich Janet in eine Decke gehüllt ans Fenster ihres Mädchenzimmers. An Schlaf war nicht zu denken. Das Duell sollte im Morgengrauen unten am Fluss, etwa eine Meile nördlich von Parkers Mühle, auf einer großen, flachen Wiese stattfinden. Sie wusste nicht, wann sie eingeschlafen war, als sie von einem ungewöhnlichen Geräusch erwachte. Ihre Glieder waren steif, sie war ausgekühlt und konnte sich kaum bewegen. Sie streckte sich, öffnete das Fenster und blickte hinaus in den trüben Novembermorgen. Es wurde bereits hell, und das Geräusch, das sie geweckt hatte, kam von zwei Reitern, die sich rasch vom Haus entfernten. Es waren zweifelsohne Paul und Daniel. Janet konnte es nicht fassen, dass er einfach weg ritt, ohne sich zu verabschieden.

Sie lief zur Tür, aber sie konnte sie nicht öffnen. Die Männer hatten sie eingeschlossen. Janet fluchte. Hastig zog sie ihr Reitkleid und ihre Stiefel an, während sie noch überlegte, wie sie hinauskommen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie müsste wohl oder übel aus dem Fenster klettern, aber es waren mindestens sechs Meter bis zur Erde. Schnell riss sie ihr Bettlaken in mehrere Streifen und knotete sie zusammen. Aber wo sollte sie die Laken nur anbinden? Ihr Bett stand zu weit entfernt, und es gab in der Nähe keinen Balken. Sie wickelte sich das Ende des Tuches um die Hand und schlug damit die Fensterscheibe ein. Der Mittelbalken des Schiebefensters würde sie tragen, hoffte sie. Janet band das Tuch fest und warf das lose Ende hinaus. Das Erste, was nach unten wanderte, war ihr warmer Mantel. Geschickt glitt sie an dem Laken auf den Boden. Unten warf sie sich ihren Mantel um, rannte zu den Ställen, sattelte ein Pferd mit einem Herrensattel und folgte Paul und Daniel im Galopp. Die beiden hatten mindestens eine Viertelstunde Vorsprung, und Janet hoffte, sie würde nicht zu spät kommen.

Es war ein kalter Novembertag. Reif überzog die Wiesen mit einem weißen Hauch, und Bodennebel lag über dem Tal. Kein Vogel war zu hören. Janet ritt am Fluss entlang, bis sie nahe an der großen Wiese war. Dort stieg sie ab, band ihr Pferd an einen Baum und ging zu Fuß im Schutz der Bäume weiter, bis sie den Rand der Wiese erreichte. Auf der freien Fläche sah sie bald darauf fünf Männer stehen. Michael Westings roter Haarschopf war weithin sichtbar. Er hatte seine beiden Sekundanten mitgebracht die, wie Paul und Daniel, in einiger Entfernung standen. Im Hintergrund befanden sich zwei Pferde und eine Kutsche. Janet zitterte vor Aufregung. Wenn sie jetzt hinüberlief, würde man sie mit Gewalt wegbringen. Das hier war eine Männerangelegenheit und sie war nicht erwünscht, aber sie wollte unbedingt bleiben und zusehen. Sie musste Gewissheit haben. Was auch immer geschehen würde, Janet wollte es mit eigenen Augen sehen. Vorsichtig schlich sie näher heran, bis sie in Hörweite war, und hoffte, dass ihr brauner Mantel sie zwischen den Stämmen der Bäume verbergen würde.

Die Sekundanten luden eben die Waffen. Paul legte, trotz der Kälte, seine Jacke ab und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch. Er stand in einiger Entfernung von Michael. Dann riefen die Sekundanten die beiden Duellanten zu sich. Die Bedingungen wurden vorgetragen. Ein Duell auf zehn Schritte. Jeder einen Schuss.

»Ich werde dich töten, Darford«, sagte Michael und Janet fand, dass seine Stimme eigenartig klang.

»Ein Teil von mir ist schon vor vier Jahren gestorben, Michael«, erwiderte Paul. »Sie haben mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat. Meine Familie, meine Heimat und die Frau, die ich geliebt habe. Sie können mir nichts mehr anhaben. Leider hatte ich damals nicht den Mut, Ihnen so entgegenzutreten wie heute.« Pauls Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton.

»Sie glauben doch nicht wirklich, dass sich Miss Roberts je ernsthaft für Sie interessiert hat. Sie waren nur ihr Spielzeug«, lachte Michael eigentümlich.

Paul erwiderte nichts.

Die Sekundanten mahnten zur Eile, und das Duell begann. Paul und Michael standen Rücken an Rücken. Daniel zählte langsam.

»Eins, zwei, drei, vier …«

Janet wurden die Knie schwach und sie musste sich an den Stamm der dicken Eiche lehnen, unter der sie stand.

»… zehn!«

Michael zielte schnell und schoss. Der Knall zerriss die Stille über dem Tal und hallte von den Hügeln zurück. Janet schloss die Augen für eine Sekunde. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Paul noch immer auf der Wiese stehen. Sein linker Ärmel färbte sich rot, und Blut lief seinen Arm hinunter.

Aber wie war das möglich? Michael galt als der beste Schütze der Gegend. Wieso hatte er Paul auf diese kurze Distanz verfehlt?

Michael stand nur da. Er hatte den Mund geöffnet, und in seinen Augen stand das blanke Entsetzen. Der Schuss hatte Paul nur gestreift, während dieser seine Waffe noch gar nicht abgefeuert hatte. Langsam ließ Michael seine Pistole sinken. Es war wieder totenstill. Nur ein paar Krähen krächzten in der Ferne.

Paul hob den Arm, zielte langsam und sorgfältig und feuerte.

Michael schrie nicht. Er griff sich nur an die Brust, betrachtete seine blutverschmierte Hand und brach lautlos zusammen.

Janet sank auf die Knie. Sie konnte sich im ersten Moment nicht bewegen und brachte keinen Laut hervor. Gebannt blickte sie auf Michaels leblosen Körper. Sie fühlte kein Bedauern, nein, im Gegenteil, sie fühlte eine Erleichterung, die sie selbst erschreckte. Ihre Augen folgten Paul und Daniel, als diese zu den Pferden auf der anderen Seite der Wiese gingen und davonritten. Die Sekundanten trugen derweil Michaels Leichnam in die Kutsche. Janet atmete tief durch, stand langsam auf und holte ihr Pferd. Sie wusste, wo sie Paul finden würde und ritt direkt zu Parkers Mühle.

Paul befestigte gerade seine Tasche und seine Decke am Sattel, als sie bei der Mühle ankam. Er ging zu ihr und half ihr vom Pferd. Schweigend sahen sie sich an.

»Michael ist tot«, sagte Paul leise.

»Ich weiß. Ich habe alles gesehen.« Sie senkte den Blick.

Wieder herrschte ein Moment des Schweigens zwischen ihnen, und sie wussten beide, dass sie nicht über das reden wollten, was sich eben ereignet hatte. Es war geschehen. Und es war vorbei.

»Wo willst du jetzt hin?«, fragte Janet, während Paul weiter sein Pferd bepackte.

»Ich weiß noch nicht. Meine Papiere lauten auf den Namen Andrew Parthon. Niemand hier weiß das. Ich denke, sie werden eine Weile brauchen, um mich zu finden. Aber ich werde wohl wieder in die Kolonien gehen. Kanada vielleicht. Es gibt nichts, was mich hier noch hält.«

»Kanada ist weit weg.«

»Ja. Aber sie brauchen junge Ärzte dort.« Paul lächelte.

»Eigenartig, dass wir uns ausgerechnet hier voneinander verabschieden, wo ich damals vergeblich auf dich gewartet habe«, sagte Janet bedrückt.

»Ja, das ist in der Tat eigenartig. Und wir werden auch heute nicht gemeinsam weggehen.« Paul nahm ihre Hände in seine.

»Nein. Das werden wir nicht. Das Schicksal hat wohl etwas anderes mit uns vor.« Sie blickte zu Paul auf.

»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Janet.« Er sah sie mit einem Blick an, der sie mitten ins Herz traf.

»Ich weiß«, flüsterte sie nur.

Paul zog sie an sich und küsste sie, und sie ließ es geschehen. Dann ging er zu seinem Pferd und stieg auf.

»Danke«, sagte sie leise.

»Lebewohl, Sioned«, sagte er zum Abschied und ritt davon.

Janet sah ihm nach und weinte. Diesmal war es ein Abschied für immer.

Zwei Tage später verließ sie Wales. Janet wusste nicht, ob und wann sie wieder hierherkommen würde oder ob sie je wieder das Haus ihrer Kindheit betreten konnte. Es würde aber nie mehr wie früher sein. Niemand würde mehr da sein, der auf sie wartete. Richards Familie war jetzt ihre Familie. Sie seufzte, als die Kutsche Gwernen Court verließ und sie ein letztes Mal hinter sich hörte, wie das Tor geschlossen wurde.

Janet ließ den Kutscher die Pferde zweimal wechseln, und sie fuhren die gesamte Strecke durch, bis in die Nacht hinein. Als der Wagen endlich die Einfahrt nach Chestnut Hill hinaufrollte und sie die Lichter hinter den Fenstern erblickte, wusste sie, dass sie zu Hause war.






Kapitel 15


Janet war unendlich glücklich, wieder in Chestnut Hill zu sein. Zum ersten Mal seit dem Überfall konnte sie wieder unbeschwert ausreiten und allein spazieren gehen. Michael war tot. Sie hatte nichts mehr von ihm zu befürchten, und Paul war hoffentlich in Sicherheit. Zu ihrer Freude fand sie bei ihrer Rückkehr einen Brief von Richard vor. Der Brief kam aus Malta und war vom achten Oktober. Richard schrieb, dass er zu Gast bei Winston Ellis und seiner Frau war, da die Albion einen kurzen Halt auf der Insel machte. Trotz der guten Nachrichten beunruhigte es Janet, dass sie nicht wusste, was in der Zeit zwischen Richards Brief und dem Zeitpunkt, an dem sie ihn erhielt, geschehen war. Der Verlust ihres Vaters belastete sie zusätzlich, und die langen, dunklen Spätherbstabende ließen sie in eine melancholische Stimmung verfallen. Sie schlief unruhig und war tagsüber müde und gereizt.

Als Janet am zehnten November in einem warmen Umhang gehüllt spazieren ging, um mit ihrer Sehnsucht nach Richard allein zu sein, hörte sie einen Reiter die Auffahrt zum Haus hinaufgaloppieren. Sie beeilte sich zurückzugehen und erreichte den Vorplatz, als der Reiter gerade vom Pferd sprang.

»Sind Sie Mrs Marten?«, fragte er. Er sah fast so erschöpft aus wie sein nassgeschwitztes Pferd.

»Ja«, antwortete sie. Angst stieg in ihr auf.

»Ich habe einen Eilbrief aus London für Sie.« Der Mann überreichte ihr ein Kuvert.

Janet dankte ihm. Sie ging hinein und bat Theresa, dem Boten einen Imbiss in der Küche herrichten zu lassen, nachdem sein Pferd versorgt war. Den Brief nahm sie mit in den Salon, ohne ihren Umhang abzulegen. Es war eine Nachricht von Tom.


London, am 9. November 1827




Liebe Freundin,




wie ich heute durch einen Freund im Außenministerium erfahren habe, ist es am 20. Oktober zu einer Seeschlacht in der Bucht von Navarino gekommen. Die Flotte der Allianz hat unter sehr geringen Verlusten gesiegt. Einige der Schiffe wurden jedoch schwer beschädigt, und mein Freund konnte mir keine Angaben über die Zahl der Verwundeten und Toten oder deren Namen machen. Ich wollte, dass Sie es erfahren, bevor es in den Zeitungen steht, die, wie ich annehme, in den nächsten Tagen ausführlich darüber berichten werden. Alles, was wir jetzt tun können, ist zu hoffen und zu beten, dass Richard wohlauf ist. Ich werde Ihnen wieder einen Boten schicken, wenn ich mehr weiß.




Hochachtungsvoll

Ihr Freund

Tom Thorway



Janet griff nach dem Medaillon an ihrem Hals und hielt es fest. War Richard am Leben? War er verwundet oder womöglich tot? Sie öffnete langsam die große Fenstertür und ging hinaus in den Garten. Der Nebel hatte unzählige Tropfen an die Zweige der Büsche geklebt und diese fielen langsam, einer nach dem anderen, zu Boden. Dieser verdammte Nebel, dachte Janet. Er lag wie ein Leichentuch über dem Land. Ihr Herz raste immer schneller, bis sie schließlich einen lauten Schrei ausstieß und all dem Luft machte, was sich in ihr angestaut hatte. Theresa und zwei weitere Mädchen kamen aufgeregt angelaufen, um nach ihr zu sehen. Janet merkte erst jetzt, wie ausgekühlt sie von ihrem Spaziergang war. Sie ließ sich ein heißes Bad richten und fühlte sich danach etwas besser.

Am Mittag des übernächsten Tages wurde die London Gazette in einer Sonderausgabe vom zehnten November mit einem ausführlichen Bericht über »Die Schlacht von Navarino« geliefert. Janet setzte sich mit der Zeitung ans Fenster im Salon und begann zu lesen.

Die Seeschlacht wurde als ein voller Erfolg beschrieben. Sie hatte gut dreieinhalb Stunden gedauert. Nach den ersten Angaben waren sechzig feindliche Schiffe völlig zerstört worden. Viele davon waren in der Nacht nach der Schlacht noch explodiert. Man schätze, dass sich die Verluste des Feindes auf sechstausend Mann beliefen, hinzu kamen tausende Verwundete. Die Allianz hatte dagegen keines ihrer Schiffe verloren. Weniger als 200 Männer waren getötet und knappe 500 verwundet worden. Die Briten hatten allerdings den größten Anteil daran. Die Schiffe waren aber zum Teil sehr schwer beschädigt worden.

Janet starrte auf die Zeilen. Konnte sie angesichts der relativ geringen Verluste der Briten davon ausgehen, dass Richard noch am Leben war? Sie blickte über das Tal. Der Nebel lichtete sich etwas, und ein Sonnenstrahl drang für einen Moment wie ein langer goldener Finger durch die Wolken. Sie seufzte. Die Ungewissheit war grauenvoll.

Beim Abendessen bekam sie kaum einen Bissen herunter und erschrak geradezu, als es zu der späten Stunde unerwartet an der Tür läutete.

»Wer kommt denn da noch um diese Zeit?« Janet war beunruhigt, legte ihre Serviette weg und folgte Theresa in die Halle.

Sie hörten Stimmen und in derselben Sekunde rauschte Lady Megan Wintersfield in einem weißen Mantel ins Haus wie ein Schneesturm.

»Megan?« rief Janet freudig überrascht aus.

Sie lief ihrer Freundin entgegen und die beiden Frauen fielen sich in die Arme.

»Bitte verzeih mir den späten Überfall, aber nach dem Artikel in der Gazette, habe ich es nicht mehr ausgehalten.« Megan zog ihre Handschuhe aus, nahm ihren Hut ab und übergab beides zusammen mit ihrem Mantel an eines der Mädchen. »Ich habe ohnehin ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil ich nach dem Überfall auf dich nicht gleich gekommen bin.«

»Soll ich ein weiteres Gedeck auflegen lassen, Ma’am?«, fragte Theresa.

»Ja, bitte.« Janet nickte. »Du isst doch mit uns?«, wandte sie sich dann wieder an Megan.

»Wir haben Hunger wie zwei Bären.« Die Angesprochene lachte, und strich sich mit beiden Händen über ihren schon sehr runden Babybauch.

»Willst du dich erst einmal frisch machen?«

»Von wollen kann nicht die Rede sein. Ich muss, oder ich platze«, flüsterte Megan.

Theresa geleitete sie hinauf in das Zimmer, das sie bei ihrem letzten Besuch schon bewohnt hatte, während das Gepäck hereingebracht wurde.

Wenig später saßen die Frauen beim Essen und Janet beobachtete, wie Megan ihren Hunger stillte.

»Hast du Nachricht von Matthew?«, fragte Janet zögerlich. Sie selbst stocherte noch immer nur in ihrem Kartoffelbrei herum.

»Nein. Sein letzter Brief ist vom 15. Oktober.«

»Ich mache mir solche Sorgen.«

»Das habe ich aufgegeben. Ich werde sonst wahnsinnig.« Megan schob sich eine Gabel mit Braten in den Mund.

»Wie machst du das nur?«

»Die Zeit bei Großmutter Portia – ich soll dich übrigens unbekannter Weise grüßen – hat mir sehr gut getan. Sie ist so voller Lebensweisheit und Ruhe, und wir haben so viel geredet. Ich bewundere sie unendlich.«

»Ich bin froh, dass du hier bist«, gestand Janet.

»Wir«, lachte Megan.

Janet wandte sich kurz ab und starrte in das Feuer im Kamin. Die Erinnerung an ihren Verlust durch Michaels Angriff überwältigte sie und sie atmete schwer.

»Was hast du denn?« Megan legte besorgt ihre Hand auf Janets Arm.

»Nichts. Ich … ich musste nur grade an Richard denken.«

»Du darfst dir nicht so viele Sorgen machen. Ich werde dich in den nächsten Tagen schon auf andere Gedanken bringen. Und du musst aus diese schrecklichen schwarzen Sachen raus.«

»Aber …«

»Nein. Kein aber. Ich kann allerdings nicht lange bleiben. Ich bin auf dem Rückweg nach London, wo ich dann bis zur Niederkunft bleibe und auf Matthew warte. Wenn du mich lässt, verbringe ich gerne eine Woche bei dir.«

»Das ist wunderbar. Und wenn du weg bist, werde ich nicht lange alleine sein. Meine Schwiegermutter und Schwägerin haben sich für Anfang Dezember angesagt und wollen bleiben, bis Richard nach Chestnut Hill zurückgekehrt ist.« Janet freute sich immer mehr und sie aß endlich auch etwas.

Bereits am nächsten Morgen bestand Megan, trotz ihres Zustandes drauf, dass sie erst einen Spaziergang machten und dann hinüber ins Dorf fuhren. Janet hatte sich dazu überreden lassen, ein dunkelgrünes Kleid zu tragen und sie fühlte sich darin schon deutlich weniger trübselig.

»Was hältst du davon, wenn wir eine kleine Teegesellschaft geben?«, fragte Megan am Nachmittag.

»Nein. Lieber nicht. Ich kann ein oder zwei Gäste als Besuch ertragen aber nicht mehr. Beim letzten Mal, als ich beim Reverend zu Gast war, wurde ich derartig von den acht anwesenden Damen bedauert. Es war furchtbar. Damals waren es der Überfall und Vaters Tod. Jetzt käme noch die Ungewissheit nach der Schlacht dazu. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Ich weiß, was du meinst.« Megan seufzte. »Jeder, dem ich erzählt habe, dass Matthew mit der Flotte in Griechenland ist, fing gleich an zu jammern. Sollten sie uns nicht Hoffnung geben und uns aufmuntern? Aber nein … selbst das muss man selber machen.« Megan schimpfte und gestikulierte, als wolle sie jemanden ohrfeigen.

Janet musste mit einem Mal lachen und konnte gar nicht mehr aufhören. Megan ließ sich anstecken. Es war wie eine Befreiung.

»Du … du bist wirklich die … die beste Medizin gegen trübe Gedanken«, prustete Janet.

Megan blieb eine ganze Woche und Janet vergaß in dieser Zeit ihre Sorgen. Dann kam der Tag des Abschieds.

»Ich wünsche dir alle Gute.« Janet umarmte Megan vor der Kutsche. »Und das alles gut geht, wenn dein Kind auf die Welt kommt.«

»Das wird es. Das, und dass mein Mann heil zurückkehrt, ist mein Weihnachtswunsch. Und für dich wünsche ich mir, dass Richard auch bald nach Hause kommt.«

Megan stieg ein.

»Das wird er.« Janet war voller Zuversicht, als sie die Tür hinter ihrer Freundin zuklappte.

»Und wenn das Baby da ist, dann kommt ihr mich besuchen«, rief Megan noch aus dem Fenster.

Janet nickte und blickte dem Wagen hinterher als er Chestnut Hill verließ.

Am Ende der ersten Dezemberwoche kamen schließlich Helen und Sarah aus London und füllten die Lücke, die Megans Abreise hinterlassen hatte. Mit dem Besuch kehrte wieder Leben ins Haus ein, doch die beiden bei sich zu haben, verstärkte auch Janets Sehnsucht und Sorge um Richard.

Sarah strahlte und als Helen sich am ersten Abend zurückgezogen hatte, platzte Sarah mit der Neuigkeit heraus, als sie zusammen mit Janet am Klavier saß.

»Was ist eigentlich mit dir los, Sarah?«, fragte Janet lächelnd, während sie die Noten des letzten Stückes weglegte.

»Rate, Janet.« Sarahs Augen leuchteten.

»Es ist wegen Tom.« Janet ahnte bereits den Grund.

Sarah nickte eifrig und rutsche unruhig auf der Klavierbank hin und her.

»Er hat mir einen Antrag gemacht.«

»Und du hast Ja gesagt?«

»Natürlich. Du weißt doch, dass ich ihn liebe.« Sarahs Augen glänzten.

»Weiß Helen es schon?«

»Noch nicht. Wir wollen warten, bis Richard zurückkommt.«

Janet wandte ihren Blick ab und starrte ins Feuer.

Sarah wusste, woran sie dachte. »Er wird zurückkommen. Ganz sicher.« Sie legte Janet liebevoll den Arm auf die Schulter.

»Er ist schon so lange fort, und ich habe immer noch keine Nachricht von ihm seit der Schlacht.« Janet senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen.

»Ich weiß. Aber mein Bruder hat sieben Leben wie eine Katze. Das hat er immer gesagt, um Mutter zu beruhigen.« Sarah versuchte, Janet aufzumuntern.

Diese lächelte schwach.

»Tom wird zu Weihnachten auch hierherkommen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Natürlich nicht, Sarah. Im Gegenteil. Ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen.«

»Dann schreibe ich ihm morgen.«

Helen und Sarah halfen Janet bei den Vorbereitungen. Es war ein schöner, aber kalter Dezember mit vielen Frostnächten und sie machten Besuche bei den Pächtern und überbrachten kleine Geschenke. Als die drei Frauen am Abend des elften Dezembers zurückkehrten und die Dunkelheit bereits über das Tal hereinbrach, erwartete Theresa sie mit der Nachricht, dass ein Brief eingetroffen war. Der Umschlag lag auf einem silbernen Tablett im Salon. Sarah nahm den Brief und reichte ihn Janet. Er war stark beschädigt und offenbar einige Male nass geworden. Man konnte kaum die Schrift erkennen. Janet stieß einen leisen Schrei aus, als sie Richards Handschrift erkannte. Hastig brach sie das, was vom Siegel noch übrig war, auf und überflog die Zeilen.

»Was ist los?« Helen legte noch ihren Umhang ab.

»Wunderbare Neuigkeiten.« Janet strahlte über das ganze Gesicht. »Richard ist am Leben!«

Sie gingen in den Salon. Dort las sie laut vor.


Malta, am 15. November 1827




Liebste Janet,




endlich erhältst Du die Nachricht von mir, auf die Du sicherlich schon sehnsüchtig gewartet hast. Wie Du sicherlich schon weißt, ist es am zwanzigsten Oktober zu der entscheidenden Seeschlacht bei Navarino gekommen. Die Albion geriet unter schweren Beschuss, und ich wurde von einer herabstürzenden Rahe getroffen. Es hätte nicht viel gefehlt, und das Ding hätte mich erschlagen. Ich weiß nur noch, dass mir schwarz vor Augen wurde. Als ich erwachte, lag ich in meiner Kabine. Ich konnte mich für einige Zeit nicht erinnern, wer ich war und was geschehen war. Matthew hat mir sehr geholfen und als wir vor vier Tagen Malta anliefen und ich Winston und Elisabeth Ellis wiedersah, kehrten meine Erinnerungen vollständig zurück. Ich leide noch unter den Folgen einer ausgerenkten Schulter, doch dank der guten Pflege werde ich hoffentlich bald wieder ganz gesund sein. Die Albion wird noch immer im Dock repariert, und ich weiß noch nicht, wann ich endlich zu Dir zurückkehren kann, denn die Schiffe der Flotte, die nicht beschädigt sind, patrouillieren bereits wieder im Mittelmeer oder sind unterwegs nach Hause, und ich muss warten, bis sich eine andere Gelegenheit ergibt, Malta zu verlassen.

Du fehlst mir unendlich, und ich würde alles geben, wenn ich jetzt bei Dir sein könnte.

Zumal ich noch immer in Sorge um dich bin, seit ich weiß, das Westing dich überfallen hat.

Ich weiß, dass du mir in deinen Briefen nichts darüber geschrieben hast, um mich nicht zu beunruhigen. Du konntest ja nicht ahnen, dass Winston die Times hatte, in der ein Artikel darüber war. Ich wollte sofort zu dir, aber es war unmöglich.

Ich vertraue auf unsere Familie und Tom, dass du, bis ich nach Chestnut Hill zurückkehre, in Sicherheit bist.




Und vergiss nicht: Ich liebe dich.

Richard.



»Gott sei Dank!« Helen ließ sich erleichtert auf das Sofa fallen.

Janet und Sarah umarmten sich überglücklich und konnten ihre Freudentränen nicht zurückhalten. Zu wissen, dass Richard und auch Megans Mann die Schlacht überlebt hatten und bereits auf Malta waren, war eine solche Erleichterung. 

Von diesem Tag an konnte weder das schlechte Winterwetter noch irgendwelche Schwierigkeiten Janets gute Laune trüben. Nicht einmal, als es eines Abends im Kamin einen Schlag tat, während sie davorstand, um das Feuer zu schüren, und sich eine große Wolke aus Asche und Ruß über sie ergoss. Sie ärgerte sich nicht, sondern ließ sich von Sarahs Lachen anstecken, bis ihr die Tränen kamen.

In der Woche vor Weihnachten begann es endlich zu schneien, und die Landschaft wurde von einer dünnen Schneeschicht wie ein Kuchen mit Puderzucker überzogen. Janet und Sarah fuhren an einem sonnigen Morgen mit Mr Travis in den Wald, um den Weihnachtsbaum auszusuchen, den die Männer am Nachmittag schlugen. Die riesige Fichte musste erst eine Nacht in der Scheune trocknen, bevor Janet sie in den Salon bringen ließ. Die Mädchen holten die Kisten mit dem Weihnachtsschmuck vom Dachboden, und Helen, Sarah und Janet begannen, den Baum zu schmücken. Helen dirigierte die beiden hin und her, und bestimmte, wo welche Kugel in welcher Höhe hängen sollte.

Als sie an diesem Abend im Salon saßen und der Raum vom Geruch nach frischen Nadeln und Harz erfüllt war, wurden Sarah und Janet immer unruhiger. Wann würde Richard kommen?

Sarah zählte die Tage, bis Tom eintreffen würde.

Tom kam am zwanzigsten Dezember. Er brachte eine große Zahl bunt verpackter Kartons in der Kutsche mit, und Helen fragte ihn lachend, ob er in London einen Laden ausgeraubt hätte. Sarah fiel Tom vor aller Augen überschwänglich um den Hals, und Helen sah ihre Tochter empört an.

»Sarah Marten! Ich bin entsetzt!«, sagte sie laut und streng.

»Verzeihen Sie ihr, Mrs Marten«, wandte sich Tom entschuldigend an Helen und setzte Sarah sanft auf die Füße.

»Tom. Ich weiß, dass Sie nur die besten Absichten meiner Tochter gegenüber haben, aber solange sie nicht einundzwanzig oder verheiratet ist, tut sie das, was ich ihr sage.« Helen schmunzelte, als sie diese Worte aussprach.

Sarah entschuldigte sich und zog Tom mit sich, um ihm sein Zimmer zu zeigen.

»Ich glaube, ich sollte die beiden nicht zu lange da oben allein lassen«, seufzte Helen einige Minuten später und sah Janet an.

»Da hast du recht. Die beiden sollen bis nach der Hochzeit warten«, lachte Janet und hätte sich im selben Augenblick am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie hatte sich verplappert.

»Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?« Helen blickte sie aufmerksam an.

»Nur etwas, was du nicht schon geahnt hättest. Tom möchte noch warten, bis Richard wieder da ist.« Janet konnte Helen einfach nicht anschwindeln.

»Oh, oh. Dann werde ich lieber sofort nach oben gehen.« Helen lächelte, raffte ihre Röcke und ging eilig die Treppe hinauf.

Die Weihnachtstage selbst verliefen sehr ruhig. Tom hatte eine Menge zu erzählen. Er wusste weit mehr über die Schlacht bei Navarino zu berichten, als in der Zeitung gestanden hatte, und die Damen waren begierig, alles zu erfahren. Zwischendurch brachte er sie alle mit seinen Scherzen immer wieder zum Lachen. Nach Weihnachten wurde Janet wieder etwas stiller. Richard hatte im Juli gesagt, er würde Weihnachten wieder bei ihr sein, doch ihre Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.

Tom und Sarah so glücklich zusammen zu sehen, schmerzte Janet, obwohl sie den beiden ihr Glück gönnte, und sie ging mindestens einmal am Tag allein draußen spazieren. Das Wetter war schön, wenn auch kalt, und oft kam die Sonne durch die Wolken.

Vor allem in den kalten, einsamen Nächten sehnte sie sich schrecklich nach Richard. Danach, in seinen Armen zu liegen, seine Wärme zu spüren und geküsst und geliebt zu werden.

Schließlich kam der Neujahrsabend, ohne dass sie eine weitere Nachricht von ihm erhalten hatte. Daher war die Einladung ihres Nachbarn Lord Ogden zu seinem alljährlichen Silvesterball eine willkommene Ablenkung für sie alle und am Silvesterabend fuhren sie hinüber nach Stanfield Park.

Der Abend war sehr schön, aber als sich um Mitternacht alle küssten und gemeinsam sangen, konnte es Janet nicht mehr ertragen. Sie öffnete eine der Fenstertüren im Saal und trat hinaus auf die Terrasse. Wolken jagten über den sonst sternenklaren Himmel, der sich merklich verdüsterte. Ein Geräusch ließ sie sich erschrocken umdrehen.

»Was machst du denn hier draußen in der Kälte?«, fragte Tom besorgt und legte ihr einen Arm um die Schulter.

»Nichts. Ich wollte nur einen Moment allein sein.« Janet seufzte.

»Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr.«

»Das wünsche ich dir und mir auch.«

Sie umarmten sich freundschaftlich, dann bot er ihr seinen Arm an und ließ sie sich von ihm zurück ins Haus führen.

Es war kurz nach zwei Uhr, als sie nach Chestnut Hill zurückkehrten. Während der Rückfahrt begann es zu schneien.

Am Neujahrstag erwachte Janet, trotz der langen Nacht, mit dem ersten Tageslicht. Es war kalt in ihrem Zimmer, und draußen war es sehr still. Eingehüllt in die Wolldecke, die unten auf ihrem Bett lag, ging sie ans Fenster. Sie wollte es öffnen, aber es war zugefroren und innen mit Eisblumen überzogen. Janet hauchte an die Glasscheibe, wischte einen Teil der Eisblumen weg und spähte hinaus. Es hatte die ganze Nacht geschneit, und der Morgen empfing sie mit strahlendem Sonnenschein. Die Bäume im Tal warfen lange Schatten auf die Schneedecke, und Janet verspürte den starken Wunsch, die erste zu sein, die ihre Spuren im weichen Schnee hinterließ.

Sie kleidete sich allein an, nahm ihren dicken Mantel und ihre warmen Handschuhe mit und ging hinüber zu den Ställen. Der Schnee knirschte unter ihren Schritten. Miller war schon wach und sattelte Midnight für sie. Zügig ritt Janet hinunter ins Tal. Midnight schnaubte, und der lockere Schnee stob unter seinen Hufen dahin. Janet ließ ihn galoppieren als er warm genug war, und er keilte übermütig nach hinten aus. Es war herrlich. Bald schwitze das Pferd leicht und dampfte, und Janet ließ es den ganzen Weg zurück zum Haus im Schritt laufen, damit er wieder trocken wurde. Sie ritt die Auffahrt hinauf auf das Haus zu, blickte über das Tal, und war ganz in Gedanken, als plötzlich ein Pferd von der Seite auf sie zuschoss. Midnight scheute und stieg. Janet verlor die Balance und fiel in den Schnee. Sie rappelte sich schimpfend auf und klopfte ihren Mantel ab. Wer war dieser Verrückte, der Schuld an ihrem Sturz war?

Sie blickte auf das Bein des Reiters dicht vor ihr und von den Stiefeln nach oben. Der Mann trug die Kapuze seines Umhangs weit ins Gesicht gezogen, und sie konnte ihn nicht erkennen, bis er diese zurückschob.

Sie erstarrte vor Schreck, denn sie sah das in Gesicht von Michael Westing. Aber das war doch unmöglich! Michael war tot! Sie hatte selbst gesehen, wie Paul ihn erschossen hatte. Es musste demnach Charles sein. Janet blickte ihr Gegenüber genauer an, und er lächelte sie mit diesem hasserfüllten Ausdruck in den eisblauen Augen an, den sie nur zu gut kannte. Als sie die kleine Narbe über seinem Auge entdeckte, gab es keinen Zweifel mehr. Es war Michael. Janet hatte ihn an dieser Stelle mit dem Ast verwundet, als er sie am See töten wollte.

Sie wollte schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus.

»Guten Morgen, Janet. Ein frohes neues Jahr.« Michaels zynische Worte drangen ihr bis ins Mark.

»Du bist tot«, sagte sie und ging langsam rückwärts.

»Irrtum, meine Liebe. Charles ist tot, der Narr. Ich war etwas zu betrunken an dem Morgen des Duells, und er war so freundlich, meine Ehre zu verteidigen. Pech für ihn«, lachte Michael. »Und Pech für Vater, er ist so alt und blind, dass er es nicht einmal gemerkt hat.«

»Du hast deinen Zwillingsbruder in den Tod geschickt.« Sie wurde kreidebleich. »Du bist ein Monster!«

»Das stimmt nicht ganz. Charles ist freiwillig gegangen.« Michael sprang vom Pferd und kam eigentümlich lächelnd auf Janet zu.

»Komm nicht näher.« Janet wich ihm erschrocken aus.

»An Charles Tod bist du allerdings schuld. Schließlich hat ihn dein lieber Freund Darford aus Rache erschossen.«

»Willst du jetzt etwa deinen Bruder rächen? Das glaube ich nicht. Du willst doch nur deine eigenen Rachegelüste befriedigen.« Janet hatte plötzlich keine Angst mehr vor Michael. Ihre grünen Augen blitzten ihn rebellisch an.

»Vielleicht. Jedenfalls wirst du mir diesmal nicht entkommen.« Er zog eine Pistole und richtete sie auf Janet.

»Das wird aber nicht wie ein Unfall aussehen«, sagte sie spitz.

»Muss es auch nicht. Du vergisst, dass der einzige Verdächtige, der dir je etwas antun wollte, ja bereits tot ist. Und Tote ermorden keine Frauen.« Er grinste böse.

Janet stand neben ihrem Pferd, das ebenso unruhig war wie sie selbst. Das Tier spürte ihre Angst und stampfte mit den Vorderhufen auf.

Tausende von Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als sie sah, wie Michael den Hahn der Waffe spannte. Er würde sie tatsächlich töten. Hier und heute, am Neujahrsmorgen.

War es das? War ihr Leben vorbei?

Sie schloss die Augen.

Ein Schuss knallte, und sie wartete darauf, dass sie einen Schmerz spürte, aber sie fühlte nichts. Nur einen heftigen Ruck, als Midnight scheute und an den Zügeln zerrte, die ihre Hand noch immer umklammerte.

Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Michael ihr den Rücken zugedreht, und sie sah in einiger Entfernung einen Reiter, der sich schnell näherte. Der Mann hielt eine Waffe in der erhobenen Hand und hatte offenbar den Schuss abgefeuert. Michael zielte auf ihn, als er näher kam. Janet wusste, dass er ein guter Schütze war, und aus dieser Entfernung war die Gefahr groß, dass er den Reiter traf. Denjenigen, der sie eben gerettet hatte. Sie blickte kurz auf Midnight, der kaum noch zu halten war und ließ ihn los. Er machte einen Satz nach vorne, rannte Michael über den Haufen und dieser fiel auf die Knie. Der Schuss aus seiner Waffe ging los, traf einen großen Ast in einem nahestehenden Baum und Schnee rieselte herunter.

Midnight stob im Galopp in Richtung der Stallungen davon.

Michael fluchte, als er aufstand und den Reiter weiter auf sich zukommen sah. Janet sprang einige Schritte zurück an den Stamm einer Kastanie. Der Fremde trug einen Hut, und sie glaubte, ein bärtiges Gesicht darunter zu kennen. Als der Reiter Michael erreichte, sprang er ihn direkt vom Pferd herunter an und riss ihn mit sich in den Schnee.

Janet konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, aber er hatte seinen Hut verloren, und ihr entfuhr ein leiser Schrei, als sie seine schwarzen Haare sah, die im Nacken von einem Lederbändchen zusammengehalten wurden.

Es war Richard.

Die beiden Männer schlugen sich auf dem Boden und wälzten sich im Schnee. Janet sah, wie Richard Michael einen Schlag in die Magengrube verpasste, worauf dieser sich am Boden krümmte, bis Richard ihn mit einem gewaltigen Faustschlag endgültig niederstreckte.

Als Michael sich nicht mehr bewegte, stand Richard auf. Er warf seinen Umhang ab und kam auf Janet zu. Sie sahen sich tief in die Augen.

»Hat er dir wehgetan?«, fragte Richard besorgt und berührte ihre Wange.

Janet schüttelte wortlos den Kopf. Sie wollte Richard grade umarmen, da sah sie, dass Michael wieder aufgestanden war und mit einem Messer in der Hand auf Richard zustürzte.

»Vorsicht!«, rief sie.

Richard drehte sich um, zog seinen Säbel und hielt Michael in Schach.

»Was wollen Sie denn noch, Westing?« Richard blickte ihn herausfordernd an.

»Eine Rechnung begleichen«, grinste Michael hasserfüllt.

»Aber nicht mit meiner Frau, Sie Feigling!«, entgegnete Richard laut.

»Nun, wenn es sein muss, werde ich Sie beide töten.« Michael warf das Messer in den Schnee und zog ebenfalls seinen Säbel.

Janet sah ihn entsetzt an. Er hatte den Ausdruck eines Wahnsinnigen in seinen Augen.

Richard ging bedrohlich langsam auf Michael zu. Der Stahl der Säbel glänzte in der Wintersonne, als die Stille dieses Morgens durch das helle Geräusch der Klingen gestört wurde, die hart aufeinandertrafen.

Janet stand unbeweglich da, während die Männer verbissen miteinander kämpften.

Richard war müde nach dem langen Ritt, aber er war unsäglich wütend, dass dieser Kerl versucht hatte, seiner Frau etwas anzutun. Michael hingegen wurde nur durch die Kraft seines Hasses getrieben, und er erwiderte Richards Attacken planlos. Einer der ersten Treffer von Richard erwischte Michael an der Brust und zerschnitt seine Jacke. Michael fluchte und holte zum Gegenschlag aus. Der Kampf schien schon eine Ewigkeit zu dauern, als Janet vom Haus her Stimmen hörte. Die Schüsse hatten alle geweckt, und Mr Travis und Miller, gefolgt von Tom, Sarah, Helen und Theresa, kamen angelaufen.

»Sollen wir schießen, Ma’am?«, schrie Mr Travis, der Richard nicht erkannte.

»Nein. Er gehört mir!«, antwortete Richard.

Durch die Männer ging ein Raunen. Sie hatten ihn erkannt und Helen und Sarah, die von Tom in einiger Entfernung zurückgehalten worden waren, hielten sich entsetzt die Hand vor den Mund.

Die beiden Kämpfer schlugen weiter aufeinander ein. Michael traf Richard am Arm, aber dieser ließ sich davon nicht beirren. Richard war eindeutig der bessere Fechter und je länger sie kämpften, umso langsamer, kraftloser und unsicherer wurde Michael. Er schwitzte und sein rotes Haar dampfte in der kalten Luft.

Richard ließ ihn schließlich, scheinbar spielerisch, immer wieder ins Leere schlagen. Michael stürzte, und Richard gab ihm Zeit, wieder aufzustehen.

Beim nächsten Schlag fiel Michael der Säbel aus der Hand. Richard hob ihn auf, warf ihn Michael zu und lächelte ihn überlegen an.

Michael geriet in eine wahnsinnige Wut.

Janet sah, wie er seine Waffen mit beiden Händen hob und auf Richard zurannte.

»Fahr zur Hölle!«, brüllte Michael.

Richard hielt seine Waffe nur auf halber Höhe, um den Angriff abzuwehren.

Michael war dicht vor ihm. Er sah die Wurzel unter dem Schnee nicht. Er stolperte und fiel genau in Richards Klinge, die seinen Körper durchdrang.

Richard ließ den Griff seines Säbels los, als Michael sich an den Bauch griff und die Klinge mit beiden Händen umfasste. Er röchelte, schwankte schwerfällig, sank auf die Knie und brach zusammen. Der Schnee färbte sich rot und plötzlich herrschte eine unheimliche Stille.

Janet stand unbeweglich da und zitterte am ganzen Körper. Richard kam zu ihr. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und schloss sie in seine Arme. Ihr liefen die Tränen über ihre Wangen, und Richard trocknete sie mit seinen kalten Fingern.

»Nicht weinen, Liebes. Es ist vorbei«, sagte er zärtlich und hielt sie fest.

»Du hast mich gerettet«, schluchzte sie.

»Niemand darf dir etwas tun, mein Herz.«

Er hielt sie fest an sich gedrückt und sie spürte seinen Herzschlag.

»Ich habe dich so vermisst«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Ich dich auch.«

Sie küssten sich lange und voller Liebe.

Als Richard sie wieder freigab, berührte Janet zärtlich seinen Vollbart.

»Keine Angst, den nehme ich heute noch ab«, lachte er, und küsste die Innenfläche ihrer Hand.

»Das hoffe ich.«

»Komm jetzt. Lass uns ins Haus gehen.«

Sie nickte nur und schmiegte sich an seine Schulter.

Richard ging auf das Haus zu, ohne noch einen Blick auf Michael zu werfen. Jetzt erst bemerkte er seine Mutter, Sarah und Tom, die im Schutz des Stamms einer Kastanie gewartet hatten.

»Sie sind hier?« Er blickte Janet fragend an.

»Seit Anfang Dezember.«

»Entschuldigst du mich einen Moment?«

»Natürlich.« Janet wusste, er wollte auch seine Mutter und seine Schwester in die Arme schließen.

Richard ließ ihre Hand los und lief zu den beiden. Sarah fiel ihm stürmisch um den Hals.

»Und ich dachte schon, du hättest nur noch Augen für Tom«, lachte Richard. Er hatte Sarah hochgehoben und wirbelte sie einmal herum. Nachdem er sie auf die Füße gesetzt hatte, ging zu Helen und umarmte seine Mutter lange.

»Was, um Gottes willen, ist eigentlich hier passiert?«, fragte Helen, als ihr Sohn sie losließ, mit einem Seitenblick auf Michaels Leiche.

»Ich kam die Auffahrt hinaufgeritten. Ich sah Janet und einen rothaarigen Mann. Ich wusste sofort, es war Michael Westing, der eine Pistole auf sie richtete. Ich habe in die Luft geschossen, das hat ihn abgelenkt. Janet hat verhindert, dass er auf mich schießen konnte und den Rest … na ja …« Richard warf einen Blick auf Michaels Körper im Schnee.

»Aber, wie ist das möglich? Ich dachte, Michael wurde von Paul in dem Duell getötet«, fragte Tom irritiert, der mit Sarah zu Richard und Helen getreten war.

Richard blickte seinen Freund fragend an und zog die Augenbrauen zusammen. Er wusste nichts von einem Duell und Pauls Namen zu hören, machte ihn stutzig.

»Paul hat in dem Duell Michaels Zwillingsbruder Charles erschossen«, erklärte Janet, die einige Meter entfernt stand und nun zu ihnen kam. »Er selbst war zu betrunken an jenem Morgen.«

»Zwillinge?«, fragte Tom ungläubig. »Bist du dir denn sicher, dass der da jetzt wirklich Michael ist?«

»Ganz sicher.« Janet nickte. »Wäre ich bei dem Duell näher herangekommen, hätte ich den Schwindel damals schon bemerkt.«

»Du warst dabei?« Tom sah sie verwundert an.

»Ja. Wusstest du das nicht?«

»Würde mir vielleicht endlich jemand erklären, wovon ihr redet.« Richard verstand gar nichts.

»Lasst uns ins Haus gehen«. Janet legte ihm die Hand auf den Arm und nickte Miller und Mr Travis nur zu. Die beiden würden sich um Michaels Leichnam kümmern und ihn an Constable Garett übergeben.

Nach Frühstück war niemandem zumute, und so setzten sie sich in den Salon dicht vor das wärmende Feuer, wo Theresa rasch heißen Tee für alle servierte.

Janet erzählte Richard lange und ausgiebig, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hatte. Wie schlimm der Überfall von Michael wirklich gewesen war, verschwieg sie allerdings. Sie berichtete außerdem vom Tod ihres Vaters, von Paul und dem Duell auf Gwernen Court. Richard hörte aufmerksam zu.

Sarah bat ihn danach, von Griechenland und der Seeschlacht zu erzählen, über die so viele Wochen lang Berichte in den Zeitungen erschienen waren, aber er winkte müde ab und bat alle zu warten. Die Wunde, die Michael ihm zugefügt hatte, musste endlich versorgt werden. Janet hatte Theresa bereits gebeten, ein Bad herrichten zu lassen und sie begleitete ihren Ehemann nach oben in sein Schlafzimmer.

Dort zog sie ihm die Stiefel aus und half ihm beim Auskleiden. Die Wunde am linken Oberarm blutete nur leicht. Es war nicht mehr als ein Kratzer. Janet verband sie trotzdem und verließ das Zimmer, um die Sachen wieder wegzubringen. Als sie zurückkam, saß Richard bereits in der Badewanne und rauchte zu ihrem Entsetzen eine Zigarre. Er bemerkte ihren Blick, lächelte verschmitzt und blies kleine Ringe in die Luft.

»Darauf habe ich mich während der ganzen Rückreise gefreut. Auf ein Bad, eine Zigarre und meine Frau«, sagte er schelmisch, während Janet seinen Rücken schrubbte.

»In dieser Reihenfolge?«, fragte sie leise.

Er nickte, doch sie reagierte nicht auf seinen Spaß. Janet erschrak, als er plötzlich ihre Hand packte und sie näher zu sich heranzog.

»Was ist los mit dir? Bist du nicht glücklich, dass ich wieder da bin?« Er sah sie fragend, aber lächelnd an.

»Sehr glücklich, Richard. Aber ich kann den Vorfall von heute Vormittag nicht so einfach vergessen.« Sie setzte sich auf den schmalen Rand der kupfernen Wanne.

»Ich hätte Westing nicht getötet, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Das musst du mir glauben. Aber er ist mir ja direkt in die Klinge gefallen. Was hätte ich denn tun sollen? Wäre es dir lieber, wenn wir beide jetzt tot wären?« Richard blickte sie eindringlich an.

»Nein. So habe ich das auch nicht gemeint. Ich habe nur langsam das Gefühl, ich bringe den Männern kein Glück. Michael ist tot. Sein Bruder ist tot, und Paul ist wegen einem völlig unsinnigen Duell nach Kanada geflohen. Und warum das alles? Meinetwegen.« Janet senkte traurig den Blick.

»Nein, mein Herz. Der einzige Grund für dieses ganze Unglück war Michael Westings Besessenheit. Du hattest keinen Einfluss darauf.«

Janet sah Richard wieder an, aber sie sagte nichts.

»Habe ich dir denn nicht gefehlt?«, fragte er mit einem eindeutigen Unterton, und seine warmen, blaugrauen Augen blitzten frech.

Statt einer Antwort lächelte sie leicht, beugte sich zu ihm herunter und ließ ihre Hand über seiner Körpermitte in die Badewanne und unter die Wasseroberfläche gleiten. Richard blickte ihr erstaunt in die Augen, zog sie mitsamt ihrem Kleid zu sich in die Badewanne, und verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.

»Ich werde dich den Morgen vergessen lassen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Westing hat dir hoffentlich nichts angetan bei dem ersten Überfall am See?« fragte Richard später leise, als Janet neben ihm im Bett lag und sich an ihn schmiegte.

»Nein. Dazu hätte er mich vorher töten müssen«, erwiderte sie und war froh, dass sie ihm nicht in die Augen sehen musste. Er sollte nie erfahren, dass sie sein Kind verloren hatte.

»Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre«, sagte Richard ernst und streichelte Janets Rücken.

»Versprich mir, dass wir nicht mehr über Michael reden und über das, was passiert ist.« Janet sah ihn bittend an.

»Versprochen.« Er nickte. »Nach allem, was ich in Navarino gesehen habe, all die Toten, die Schreie und die schrecklichen Verletzungen der Männer, will ich auch vom Töten nichts mehr hören oder sehen. Ich werde heute Abend ein letztes Mal von der Schlacht bei Navarino erzählen, und dann ist Schluss damit. Ich habe genug von der Gewalt und genug von der Politik. Ich möchte nur noch mit dir zusammen sein, hier auf Chestnut Hill.«

»Und was ist mit London und deiner Arbeit im Ministerium?« Janet sah ihn ungläubig an.

»Ich habe dort vor allem gearbeitet, weil es einst der Wunsch meines Vaters war, dass ich George Canning unterstütze. George ist tot, und damit bin ich auch von meinem Versprechen an meinen Vater befreit. Ich habe bereits um meine Entlassung gebeten, Janet. Wir bleiben zusammen hier. Für immer.« Richard lächelte.

Sie küssten sich voller Liebe, und Janet wusste, dass er sie nie wieder verlassen würde.






Epilog


Matthew kehrte am zweiten Februar mit der Albion nach England zurück. Vier Tage darauf brachte Megan einen gesunden Jungen zur Welt. Tom und Sarah verlobten sich offiziell am Valentinstag 1828 und wurden im April getraut. Das erste Kind von Janet und Richard, der kleine Jonathan Marten, wurde im Oktober desselben Jahres geboren. Die drei anderen Kinder, Caroline, Henry und die kleine Helen, folgten im Abstand von wenigen Jahren. Richard hatte sein Amt im London aufgegeben und sich mit Janet nur noch der Bewirtschaftung von Chestnut Hill und seiner Beteiligung an der Baumwollspinnerei in Birmingham gewidmet. Er kaufte noch im Frühjahr 1828 die Ländereien von Milton Hall dazu. Das alte Herrenhaus dort ließ er niederreißen. Im August 1842 ließen sich Janet und Richard mit den Kindern auf Chestnut Hill von einem jungen Maler porträtieren. Janet trug noch immer das Medaillon, das Helen ihr einst geschenkt hatte.






Anmerkungen



Das wildromantische Wales, das Schottland in seiner landschaftlichen Schönheit in nichts nachsteht, hat eine bewegte Industriegeschichte. Die alten, für den Transport von Kohle angelegten, Kanäle durchziehen noch heute das Land und ein Teil der alten Bergwerke und Minen sind für Besucher erschlossen. Sie lassen ihre Besucher in die Welt zu Beginn der industriellen Revolution eintauchen.

Die Schlacht von Navarino am 20.10.1827 gilt als die letzte große Seeschlacht mit Segelschiffen. Danach begann die Ära der Dampfschiffe.

Die Ereignisse, wie die Verhandlungen und den Verlauf der Schlacht, sind möglichst detailgetreu wiedergegeben, so wie sie sich in den Aufzeichnungen finden.

Noch heute gedenkt die englische Navy am Jahrestag der Schlacht den gefallenen Soldaten.

Die historischen Gestalten, wie George Canning, Minister Dudley und die Admiräle und Kapitäne der Flotte waren real.

Alle anderen Personen und Geschehnisse sind frei erfunden.
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Eine mutige junge Frau, eine gefährliche Reise und eine Liebe, die alle Grenzen sprengt

Ein historischer Roman voller Gefühl für Fans von Nora Berger




Schottland, 1814. Die junge Hazel MacAllan führt mit ihrer Familie ein einfaches Leben an der schottischen Westküste. Heimlich sehnt sie sich jedoch danach, in dem verlassenen Herrenhaus Broom Park zu leben. Als sie dort eines Tages einen mysteriösen Fremden trifft, ist es Liebe auf den ersten Blick, und auch er scheint die Zuneigung zu spüren. Er entpuppt sich als der Hausherr und stellt Hazel als Dienstmädchen auf Broom Park ein. Für sie scheint es zunächst so, als wäre sie am Ziel ihrer Träume angekommen, doch sie ahnt nichts von den schweren Prüfungen, die ihr noch bevorstehen, und von dem gefährlichen Abenteuer, das sie von Schottland bis nach Indien führt …

 Dies ist eine Neuauflage des bereits 2018 erschienenen Titels Das Erbe von Broom Park.
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Kapitel 1


Schottland 1814



Hazel MacAllen strich sich eine Strähne ihrer langen, dunkelbraunen Locken aus dem Gesicht. Sie fröstelte, wickelte sich ihr Wolltuch noch etwas fester um die Schultern und steckte die Enden wieder in den breiten Ledergürtel über ihrem grünen Wollrock.

Es war ein kalter Tag. Viel zu kalt für Anfang Mai an der schottischen Westküste. Am Meer war es an diesem Tag besonders ungemütlich. Der böige Westwind trieb die Wellen weit in die Bucht und ließ den Kies am Strand mit einem ständig murmelnden Geräusch hin und her rollen. Ab und zu flogen kleine Flocken weißen Schaums durch die Luft, die von der Gischt leicht nach Salz schmeckten. Hazel blickte hinaus auf die wogende See mit den weißen Wellenkämmen, doch es war noch immer nichts von Colin und Alistair zu sehen. Seit dem frühen Morgen waren sie mit dem Boot draußen. Der Wind war über den Tag immer stärker geworden und die Möwen, die in kleinen Schwärmen über das Meer flogen, kamen nur mühsam gegen ihn an.

Hazel seufzte. Dann nahm sie das große Bündel Treibholz, das sie gesammelt hatte, auf ihre Schultern, als wöge es nichts. Seit ihr Vater vor sechs Jahren bei einem Sturm nicht vom Fischen zurückgekehrt war, hatte sich der Gesundheitszustand ihrer Mutter zusehends verschlechtert und sie war kränklich und lebensmüde. So musste Hazel sich um den Haushalt kümmern, wenn ihre beiden Brüder mit dem Boot unterwegs waren – und das waren sie, außer an den Sonn- und Feiertagen, fast jeden Tag. Körperlich schwere Arbeiten waren ihr daher nicht fremd.

Sie ging ein Stück den Strand entlang und folgte dem schmalen Pfad, der hinauf zum Cottage führte. Das kleine, aus grauen Steinen gebaute Haus, lag am Fuße eines kleinen Hügels, hinter dem sich majestätisch die Berge der schottischen Highlands erhoben. Eine Steinmauer und ein paar Bäume schützten es vor Wind und Wetter und die beiden einzigen Fenster an der Vorderseite sahen manchmal aus wie zwei große Augen.

»Hast du sie gesehen?«, rief Fiona MacAllen von der blauen Tür aus, als sie ihre Tochter kommen sah.

»Nein, Mutter. Geh wieder ins Haus. Es ist zu kalt für dich.«

Hazel legte das Holzbündel neben der Tür ab und ging mit ihr hinein. Mrs MacAllen war erst achtundvierzig Jahre alt, ihr früher dunkles Haar war inzwischen fast grau und sie versteckte es unter einem Häubchen. In dem dämmrigen Haus, das durch eine Wand in zwei Räume geteilt wurde, war es wohlig warm. In der Feuerstelle des etwas größeren, rechten Raumes brannte ein Torffeuer. Er war gleichzeitig Küche und Wohnzimmer, und Colin und Alistair hatten dort ihre Betten. Der Qualm zog nur langsam durch den Kamin in dem mit grauem Schiefer gedeckten Dach ab. Ein Teil davon zog in den Raum und schwärzte die Decke.

Das Feuer war schon weit heruntergebrannt, aber es reichte Hazel, um sich die Finger zu wärmen. Sie schöpfte für sich und ihre Mutter einen Becher heißen Tee aus dem schwarzen Kessel, der an dem schwenkbaren Eisenhaken über dem Feuer hing. Hoffentlich würden ihre Brüder vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren. Taten sie das nicht, müsste oben auf dem Hügel die große Laterne angezündet werden, die ihnen den Weg nach Hause wies.

Nachdem sie ihren Becher geleert und drei bereits vorbereitete Brotlaibe in den gemauerten Backofen neben dem Kamin geschoben hatte, ging sie in den kleinen Stall hinter dem Cottage. Sie molk Bess, die einzige Kuh, die sie besaßen, fütterte die Hühner und Tommy, das Pony. Dann ging sie auf die Weide und sah nach den fünf Schafen und ihren Lämmern. Wieder im Haus, half sie ihrer Mutter bei der Zubereitung des Abendessens. Sie waren fast fertig, als sie draußen endlich Stimmen hörte. Kurz darauf erschien Alistair in der Tür. Er hängte seine nasse Jacke vor das Feuer und nahm sich eine Schale Eintopf aus dem Kessel. Er sagte kein Wort. Wie so oft. Hazel blickte ihn an und schüttelte den Kopf. Sie würde ihn nie verstehen. Seine braunen Augen, die sie aus einem braungebrannten, markanten Gesicht anblickten, waren wie die See an einem dunklen Tag im Winter: kalt und unergründlich. Seine ewige Unzufriedenheit konnte der ganzen Familie die Stimmung verderben. Wie anders war da Colin, dachte sie, und stellte eine weitere Schale für ihn auf den Tisch. Er war fast immer gut gelaunt und versuchte, das Beste aus seinem Leben zu machen. Im selben Moment flog auch schon die Tür auf und ihr zweiter Bruder kam herein. Hazel liebte ihn über alles. Er war sechs Jahre älter als sie. Im Gegensatz zu Alistair, der jetzt schon siebenundzwanzig war, behandelte Colin seine Schwester, die in einem Monat achtzehn Jahre alt werden würde, schon lange nicht mehr wie ein kleines Mädchen. Er schüttelte seine nassen, dunkelblonden Locken vor dem Feuer aus.

»Guten Abend, Mutter«, sagte er, küsste sie auf die Stirn und kam zu Hazel.

»Was gibt es Leckeres, Schwesterlein?«, fragte er kess.

Er legte ihr den Kopf von hinten auf die Schulter und blickte auf das vorbereitete Essen.

»Fischeintopf und frisches Brot«, lachte sie und drückte ihm einen Laib in die Hand.

»Was für ein scheußliches Wetter.« Colins blaugraue Augen blitzten übermütig. »Aber wir haben gut gefangen heute. Erst haben wir drei Lobster in den Körben gehabt und dann sind wir in einen Schwarm Makrelen geraten. Ich wette, die Lachse kommen auch bald.« Er lachte und die beiden Grübchen neben seinen Mundwinkeln wurden tiefer.

»Heißt das, wir fahren morgen mit dem Ponywagen zur Kirche?« Hazel warf einen erwartungsvollen Blick zu Alistair, als sie sich setzte.

Der nickte nur.

Sie beteten gemeinsam und aßen. Hazel war froh, dass ihre Brüder heil zurück waren, dankte Gott im Stillen dafür und auch, dass sie morgen nicht würde laufen müssen. Sie hasste es, wenn sie in aller Frühe zu Fuß hinüber ins Dorf gehen musste. Die verdammten Midges fraßen einen fast auf, wenn kein Wind ging und nur Colins Pfeifenqualm und der würzige Duft der Bog Myrtle, konnte, wenn man deren Blätter zerrieb, die Plagegeister vom Stechen abhalten. Außerdem würde sie so nach der Kirche schneller wieder zu Hause sein, und hätte mehr Zeit für sich am Nachmittag. Nach dem Mittagessen würde sie hinüber nach Broom Park gehen. Diese Aussicht war sehr erfreulich und Hazel summte beim Abräumen des Tisches eine Melodie. Sie träumte mit offenen Augen, als sie sich spät nach dem Essen neben ihre Mutter in das Bett im Nebenzimmer legte, während ihre Brüder noch die Netze und die Lobsterkörbe in Ordnung brachten.

 

Am Morgen fuhren sie alle mit dem Ponywagen ins Dorf. Alistair verkaufte den Fisch, bevor sie den Gottesdienst besuchten. Hazel lauschte der Messe in der kleinen, schmucklosen Kirche andächtig. Sie liebte die Art, wie der Reverend sprach. Seine Stimme war tief, er sprach langsam und mit Bedacht. Auch wartete sie immer sehnsüchtig darauf, dass endlich das Harmonium gespielt wurde. Sie mochte Musik, besonders die in der Kirche, wenn sich das Harmonium und der Gesang der Gemeinde vereinten. Diese Musik war so anders, als das, was Colin auf seinem Dudelsack spielte, fast wie aus einer anderen Welt. Noch als sie die Kirche verließen, hatte Hazel all die wunderbaren Klänge im Ohr, doch sie wurde jäh von der rauen Stimme eines Mannes unterbrochen, der sie vor dem Gotteshaus ansprach.

»Guten Morgen, Hazel.«

Sie drehte sich um und sah in ein schmales, unrasiertes Gesicht, das von strähnigen, braunen Haaren umrahmt wurde. Die beiden kalten, grauen Augen musterten sie ungeniert.

»Guten Morgen, Rory«, entgegnete Hazel schnippisch und wandte sich zum Gehen.

»Wie geht es dir?«, fragte er und folgte ihr.

»Gut, danke.«

»Du warst lange nicht im Laden. Willst du nicht mitkommen?«

Hazel schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken. Sie konnte diesen Campbell einfach nicht ausstehen.

»Nein, danke. Ich habe wirklich keine Zeit. Mutter will nach Hause und ich muss den Wagen fahren.«

»Zu schade. Wie wäre es mit nächster Woche?« Er vertrat ihr den Weg.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie zögernd. Sie konnte ihm nicht sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte.

 Er hatte nun mal den kleinen Laden im Dorf, und sie waren immer wieder darauf angewiesen, von ihm Kredit zu bekommen.

»Komm schon, Hazel, so ein hübsches Mädchen wie du braucht bestimmt etwas Neues«, scherzte er aufdringlich. »Ich habe schöne neue Haarbänder. Das wäre doch was für dich.«

Rorys Hand griff nach ihrem Haar und er ließ sich eine Strähne ihrer Locken durch die Finger gleiten.

Hazel spürte ein Würgen im Hals. Es widerte sie an, dass er sie angefasst hatte. Er verursachte bei ihr ein ähnliches Gefühl von Ekel, wie es im Herbst die dicken Spinnen taten, wenn sie ins Haus kamen.

»Ich denke drüber nach«, sagte sie hastig und lief aus dem Kirchhof.

Ihre Mutter saß schon auf dem Wagen und Hazel brachte Tommy mit einem Schnalzen zum Laufen. Sie sah nur noch, wie Rory mit Alistair sprach und die beiden sich in Richtung des Alehouse aufmachten, um sich das ein oder andere Bier zu gönnen.

 

Hazel aß nicht viel an diesem Mittag und verließ danach das Cottage. Der Sonntagnachmittag gehörte ihr, ihr ganz allein.

Sie nahm den Pfad, der sich von der kleinen Bucht, in der sie wohnten, den Hang hinauf durch die Heide und das Farnkraut nach Süden an der Küste entlangwand. Oben auf dem nächsten Hügel blieb sie stehen und betrachtete die Landschaft. Hinter ihr zogen sich die felsigen Berghänge steil hinauf und vor ihr reichte der Blick nach Westen weit den Loch Linnhe hinunter. Die weißen Segel eines Schiffes mit Kurs auf Fort William am Ende der tiefen Bucht leuchteten weithin sichtbar in der Sonne. Unten am Fuße der grünen Hügel, auf denen die Schafe weideten, klatschte das Meer weiß schäumend gegen die grauen Felsen. Das Castle Stalker, das auf einem winzigen Eiland im Meer lag, ragte mit seinem eckigen Turm trotzig in den Himmel. Es schien, wie die schroffen Gipfel der Berge auf der anderen Seite der großen Bucht, zum Greifen nahe. Im Westen erhoben sich die Berge der Isle of Mull und im Osten die höchsten Gipfel der Highlands. Sie atmete tief ein. Die Luft war klar und sauber nach dem gestrigen Sturm. Wenn der Sommer endlich käme, und die Heide anfangen würde zu blühen, würde es oben auf dem Hügel wieder betörend duften. Hazel hätte noch eine ganze Weile träumen können, doch es war fast eine Meile nach Broom Park und sie wollte so viel Zeit wie möglich an ihrem Lieblingsplatz verbringen.

 

Broom Park war ein altes, halb verfallenes Herrenhaus, das am Fuße eines von Ginster und Wald bewachsenen Hügels lag. Der Ginster am Waldrand zeigte schon die ersten Knospen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich alle Blüten öffnen. Dann würde er ganze Hügel weithin sichtbar in sattem Gelb leuchten. Als Hazel die hohe Steinmauer erreichte, die den Besitz umgab, spähte sie wie immer erst vorsichtig durch das Loch darin, bevor sie hindurchschlüpfte. Das Anwesen war schon lange verlassen, aber sie hatte immer Angst, es könnte doch jemand da sein. Außerdem hieß es, der Geist der alten Lady Denby, die sich vor mehr als zwanzig Jahren im Haus erhängt hatte, würde dort spuken.

Hazel ließ sich davon nicht abschrecken, und als sie niemanden sah, folgte sie zielsicher dem zugewachsenen Pfad unter den alten Bäumen und Rhododendren bis zum Haus. Das große zweistöckige Gebäude wurde von einem Dach mit mehreren kleinen Giebeln gekrönt. Die grauen Mauern waren von Efeu überwuchert, der sich ungehindert in die kaputten Fenster im oberen Stockwerk hineingewunden hatte. Viele der Fenster waren nur notdürftig mit Brettern verschlossen. Auch die große Tür zum Haus war früher vernagelt gewesen, aber jemand hatte sich schon vor langer Zeit Zugang verschafft. Hazel hatte keine Mühe, zwischen zwei Brettern hindurch in die Eingangshalle zu gelangen. Über dieser war das Dach teilweise eingestürzt. Balken und Dachschiefer lagen auf dem einstmals so prächtigen Boden aus schwarzem und weißem Marmor. Die Holzvertäfelung war nass geworden und wölbte sich von den Wänden. Auf der Treppe hatten sich in den Winkeln, wo der Wind etwas Erde angeweht hatte, bereits kleine Pflanzen angesiedelt. Hazel hatte es noch nie gewagt, die breite Treppe hinaufzugehen, aus Angst, sie könnte unter ihr einstürzen. Sie durchschritt die Halle eilig und ging auf der anderen Seite durch die große Tür, die nur noch halb in den Angeln hing.

Hier war ihr Paradies – der alte Ballsaal.

Er war noch vollständig erhalten und immer trocken. Die großen Fenster, die fast bis zum Boden reichten, waren verschmutzt, und das bisschen Sonne, das hindurchdrang, tauchte den Raum in ein sanftes, gelbliches Licht. In dem großen Raum hallte ihre Stimme wider, fast wie in der Kirche. Sie liebte es, hier zu singen und zu tanzen. Wie immer kehrte sie zuerst den Boden mit einem Ginsterbündel und entfernte die Blätter, die der Wind der letzten Woche hier zusammengeweht hatte. Sie legte das Bodenmosaik in der Mitte frei, das ein tanzendes Paar in altmodischen Kleidern und mit weißen Perücken zeigte. Dann ging sie hinüber zu dem alten Spiegel über dem Kamin und betrachtete sich selbst. Sie konnte sich hier in voller Größe sehen, wenn auch der Spiegel angelaufen und fleckig war. Nach einem Knicks vor ihrem Spiegelbild forderte sie sich selbst zum Tanzen auf. In ihrer Fantasie ertönte leise Musik und sie schloss die Augen. Hazel begann zu singen und sie stellte sich vor, der Saal wäre erfüllt mit Menschen in eleganten bunten Kleidern. Sie sah sich selbst durch die Menge in die Mitte des Raumes schreiten.

Sie war die Herrin von Broom Park.

 


***



 

Simon Denby zügelte sein Pferd. Er musterte das vor ihm liegende Haus kritisch. Es war im klassischen Baronial Style erbaut und die Fassade mit ihren wehrhaften kleinen Türmchen und Erkern und den zahlreichen kleinen Giebeln am Dach war sehr schön. Der weite Blick über das Meer, den er bereits genossen hatte, als er die Auffahrt entlanggeritten war, und den er jetzt auch vom Vorplatz aus hatte, war überwältigend.

Wenn es nur nicht so unangenehm kalt wäre, dachte er und rieb sich die Hände.

Er stieg ab, tätschelte den Hals seines Pferdes und band es an den Ast einer Eiche. Dann ging er zum Eingang hinüber. Ein paar Bretter fehlten, und die Tür dahinter war offen. Er zwängte sich durch das Loch zwischen den Latten, blickte sich um und schüttelte den Kopf. Die Halle war in einem desolaten Zustand und es würde ihn sicherlich einige tausend Pfund kosten, das Haus wieder zu dem zu machen, was es zu Zeiten seiner Großmutter gewesen war. Er musterte noch den Zustand der Vertäfelung, als er eine helle Stimme singen hörte. Einen Moment befürchtete er, es könne der Geist seiner Großmutter sein, doch er war Realist und ging dem Gesang nach. In der Tür zu einem großen Saal blieb er stehen. Was er sah, ließ ihn lächeln. Ein junges, ärmlich gekleidetes Mädchen sang und tanzte höchst anmutig allein durch den Raum. Sie schien ihn nicht zu bemerken. Er wollte sie nicht erschrecken und räusperte sich leise.

 

Hazel schrie erschrocken auf, als sie den Fremden in der Tür bemerkte. Sie blieb wie versteinert stehen und starrte ihn an. Er war groß und schlank, hatte kurzes, dunkelblondes Haar und trug unter seinem langen Reitmantel einen elegant geschnittenen, schwarzen Anzug aus feiner Wolle und einen schwarzen Hut wie ein echter Gentleman.

»Du singst und tanzt sehr hübsch«, sagte der Fremde.

Hazel erwiderte nichts. Sie stand nur irritiert mit halb geöffnetem Mund da, unfähig, etwas zu sagen.

»Willst du mir nicht verraten, wer du bist, wenn du schon in meinem Haus tanzt?«

Sie erschrak. Sein Haus? Das kann nicht sein, dachte sie.

»Komm her«, forderte sie der Fremde freundlich auf und sie gehorchte zögernd.

Er sah sie forschend an und ihre Angst schwand, als sie seine weichen Gesichtszüge und den sanften Ausdruck in seinen warmen, blauen Augen sah.

»Nun, junges Fräulein, willst du mir nicht antworten?«

Er lächelte noch immer. Lachfältchen umrahmten seine Augen.

»Mein Name ist Hazel. Hazel MacAllen«, entgegnete sie scheu.

Sie bemerkte seinen musternden Blick. Seine Augen wanderten von ihren wilden, offenen Locken über ihre Kleidung bis hinunter zu ihrem fleckigen Rocksaum. Rasch versuchte sie noch, ihre ebenso verdreckten Schuhe darunter zu verstecken. Sie fühlte, wie ihre Hände schwitzten und ihre Wangen rot wurden.

»Ich bin Lord Simon Denby.« Er zog seinen Hut und verneigte sich leicht.

Hazel biss sich auf die Lippen und schluckte. Sie hoffte, er würde nicht bemerken, dass ihre Hände vor Aufregung auch noch zitterten.

»Du kommst wohl öfter hierher«, sagte Lord Denby und ging durch den Raum auf die Fenster zu.

»Jeden Sonntag«, antwortete sie leise.

»Soso.« Lord Denby musterte sie erneut aus der Entfernung.

»Das mit der Tür bin ich aber nicht gewesen. Es war schon so, als ich zum ersten Mal hier war.«

»Ich habe dir nichts vorgeworfen. Warum entschuldigst du dich also?« Er sah sie fragend an.

»Ich dachte, Sie sind vielleicht erzürnt, weil ich hier bin«, entgegnete Hazel, und hoffte, dass er es nicht war.

»Nein. Das bin ich nicht.« Er schmunzelte.

Sie sprach mit diesem harten Highland-Akzent, den er so mochte.

»Du kennst das Haus sicherlich gut. Willst du mir nicht alles zeigen?«

Ihr stockte der Atem. Ein Lord bat sie, ihm sein eigenes Haus zu zeigen! Sie zögerte kurz, doch der freundliche Ausdruck in seinen Augen ermutigte sie. »Ich kenne nur den Teil hier unten, aber den zeige ich Ihnen gern.« Sie strahlte ihn an und führte ihn in der ihr vertrauten, unteren Etage herum. Hazel fühlte sich so stolz, als wäre sie die Herrin des Hauses und nicht er.

»Es wird ein Vermögen kosten, das Haus wieder aufzubauen«, bemerkte Lord Denby beiläufig, als sie nach dem Rundgang wieder in der Halle ankamen. Er drehte seinen Hut in den Händen.

»Sie wollen es wieder herrichten?«, entfuhr es ihr entsetzt.

»Ja, das will ich. Mein Vater ist vor Kurzem verstorben und er hat unser Haus in Galloway meinem jüngeren Bruder hinterlassen. Ich habe zwar den Titel Lord Denby geerbt, aber ich muss dafür auch nach Broom Park zurückkehren. So hat es mein Vater verfügt.«

Hazel sagte kein Wort. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, wandte sich um, und ließ ihn einfach stehen. Tief in ihrem Herzen spürte sie einen stechenden Schmerz. Sie rannte fast den ganzen Weg bis nach Hause und heiße Tränen liefen ihr über die Wange.

Er würde es ihr wegnehmen. Ihr Broom Park.

 

Hazel hatte nur Colin von ihrer Begegnung mit Lord Denby erzählt, doch bereits zwei Tage später wurde in der ganzen Gegend über nichts anderes mehr gesprochen, als darüber, dass die Denbys nach Broom Park zurückkehren würden. Viele hatten Angst, Lord Denby würde sie womöglich von ihrem Land und ihren Crofts vertreiben, so wie es die Großgrundbesitzer in Sutherland im Norden taten, um das Land für die Schafzucht zu nutzen. Clearences, Bereinigungen, nannten sie diese Vertreibung. Wenn die Leute sehr viel Glück hatten, erhielten sie etwas Geld und die Chance, nach Amerika zu gehen. Wenn nicht, wurde ihnen einfach das Dach über dem Kopf angezündet. Alistair hatte Bedenken, dass es auch in Appin bald soweit kommen würde.

Drei Wochen nachdem Hazel Lord Denby das erste Mal begegnet war, begannen im Herrenhaus die Renovierungsarbeiten. Hazel kam noch immer jeden Sonntag herüber und beobachtete von einem versteckten Platz aus, was gerade vorging. Mehr als drei Dutzend Männer arbeiteten ohne Rücksicht auf den Tag des Herrn.

Als Hazel das erste Mal nach zwei Wochen wiederkam, staunte sie. Das Herrenhaus war bereits vom Efeu befreit worden. Das kaputte Dach über der Halle war abgetragen und die Zimmerleute hatten einen neuen Dachstuhl aufgesetzt.

Woche für Woche gingen die Arbeiten von diesem Zeitpunkt an schneller voran. Das Haus erwachte aus seinem Dornröschenschlaf und nach vier Wochen zog Lord Denby ein, um die Arbeiten selbst zu überwachen. Nach zwei Monaten wurde auch der Garten entkrautet und neue Beete angelegt.

Als Hazel Ende Juli wieder an die Mauer kam, und durch ihren vertrauten Zugang wollte, war diese wieder aufgebaut und sie konnte nicht mehr hinein. Es war, als dürfte sie ihr eigenes Zuhause nicht mehr betreten. Sie wollte das nicht hinnehmen. Sie ging die Mauer entlang und suchte nach einer neuen Möglichkeit, ins Innere zu gelangen. Schließlich fand sie eine alte knorrige Eiche, deren unterste Äste dicht über dem Boden begannen. Eigentlich war sie ja schon zu alt für solche Albernheiten, aber darum scherte sie sich nicht. Sie raffte ihre Röcke zusammen und kletterte auf den Baum und von ihm aus auf die Mauer. Oben blickte sie nach links und rechts und jubelte leise. Nur ein Stück entfernt war auf der anderen Seite auch ein Baum, der ebenso gut zum Klettern war, wie die Eiche. Hazel balancierte auf der Mauer entlang und kletterte hinunter in den Park. Dort schlich sie unter den Bäumen dahin, bis sie das Haus sehen konnte. Irgendetwas schien passiert zu sein, denn plötzlich füllte sich der Platz vor dem Hauseingang, als sich eilig das Personal vor der Tür versammelte. Sie sahen alle so fein aus. Die Mädchen in schwarzen Kleidern mit weißen Schürzen und Häubchen und die Diener in dunklen Jacken mit feinen Westen darunter. Es waren an die zwanzig Hausangestellte. Hazel seufzte. Wenn sie wenigstens für die Denbys arbeiten könnte.

Ein leichtes Knirschen auf dem Kies der Einfahrt war zu hören und schließlich näherte sich eine Kutsche dem Haus. Hazels Augen verfolgten den von vier herrlichen Pferden gezogenen Wagen wie gebannt, als Lord Denby ausstieg. Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte sie immer wieder an ihn denken müssen und sie beobachtete, wie er zwei Damen aus dem Wagen half. Die eine musste wohl seine Mutter sein. Die jüngere, blonde hielt Hazel für seine Schwester. Hazel folgte Lord Denby mit ihren Blicken bis alle im Haus verschwunden waren, und verließ den Park über den gleichen Weg, den sie gekommen war.

 

Der August kam. Hazel ging ihren täglichen Arbeiten zu Hause nach. Sie machte haltbaren Käse für den Winter aus der Schafsmilch, trocknete und räucherte Fisch und kochte die letzte Marmelade des Jahres aus den Beeren der Eberesche neben dem Haus. Da ihre Mutter wieder hustete, sammelte Hazel die letzten frischen Kräuter und machte ihr heiße Aufgüsse und Umschläge. Auch der kleine Garten verlangte jetzt intensive Pflege, damit die Ernte des Wintergemüses so gut wie möglich ausfiel.

Colin und Alistair waren dabei keine große Hilfe. Sie gingen neuerdings einmal in der Woche abends hinüber ins Dorf, wo sich die Männer im Alehouse trafen. Dort diskutierten sie über das, was Lord Denbys Anwesenheit für sie bedeutete. Hazel bekam von alldem nur das mit, was Colin und Alistair erzählten, und das war nicht viel. Wenn Lord Denby sie von dem Land vertreiben würde, auf dem ihr Cottage stand, würden sie wohl nach Amerika auswandern müssen. Alistair hatte einen Freund, der vor mehr als einem Jahr Schottland verlassen hatte. Dieser hatte im Frühjahr einen langen Brief geschrieben, den Alistair immer wieder las. Er war von dem Gedanken, nach Amerika zu gehen, geradezu besessen und er versuchte, die ganze Familie davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen. Er sparte heimlich Geld dafür. Leider würde es noch eine ganze Weile dauern, bis es für eine Schiffspassage reichen würde. Außerdem hatte er genug Verantwortungsgefühl, um zu wissen, dass Colin allein Mutter und Schwester nicht würde ernähren können. Hazel interessierte das alles nicht. Sie wäre jetzt sowieso nicht mehr mit nach Amerika gegangen, denn sie hatte sich etwas anderes in den Kopf gesetzt.

Sie würde Hausmädchen bei den Denbys werden.

Seit sie sonntags nicht mehr nach Broom Park konnte, ging sie nach der Kirche heimlich zu Reverend Bain ins Haus. Sie hatte zwar die Sonntagsschule besucht, doch im letzten Jahr war Alistair der Ansicht gewesen, sie wäre zu alt und hätte genug gelernt und hatte es ihr kurzerhand verboten. Nun wollte Hazel wieder besser lesen und schreiben lernen. Die beste Gelegenheit unbemerkt zu lernen, war, wenn Colin und Alistair nach der Kirche ins Alehouse gingen, und Hazel nutzte diese Gelegenheit fleißig.

Zum Erstaunen des Reverends hatte sie eine sehr gute Auffassungsgabe und er erteilte ihr eine Art Privatunterricht, für die sich Hazel dann und wann mit ihrem hausgemachten Käse oder frisch geräuchertem Fisch bei ihm revanchierte. Hazel veränderte sich in diesem Sommer sehr. Sie achtete mehr auf ihre Kleider und ihr Haar und versuchte immer sauber und ordentlich auszusehen. Die schönsten Augenblicke waren für sie die, wenn der Reverend ihr gestattete, ein neues Buch aus dem Schrank zu holen.

Als Hazel Ende August wieder flüssig lesen konnte, war sie davon wie besessen. Sie verschlang die Bücher geradezu, egal welches Thema sie behandelten, auch wenn sie den Inhalt nicht immer ganz verstand. Wenn schönes Wetter war und ein leichter Wind ging, der die Midges vertrieb, stieg sie allein oben auf den Hügel hinter dem Pfarrhaus, der mit einem duftenden Teppich dichter blühender rosa Heide überzogen war. Hier oben konnte sie mit einem Buch in die Welt ihrer Träume entfliehen. Der Reverend hielt Hazel schließlich dazu an, bestimmte Bücher noch einmal zu lesen und sich alle Fragen, die sie hatte aufzuschreiben und er wählte die Bücher so aus, dass Hazel einen Überblick über die wichtigsten Wissensgebiete bekam. Plötzlich verstand sie auch, worüber sich die Männer Sorgen machten. Ihr ganzes Weltbild veränderte sich.

Es gab nicht nur ihr Cottage und das Dorf.

Die Welt war so groß. Es gab so viele Länder und Hazel schwor sich, alles zu tun, um so viel wie möglich davon zu sehen. Sie würde Hausmädchen bei den Denbys werden und irgendwann vielleicht nach London gehen und von dort … wer weiß wohin.

 

Ende August machte die Neuigkeit die Runde im Dorf, dass Lord Denby einen großen Ball geben würde. Es würden sicherlich noch Hilfen für die Küche gebraucht und Hazel bat Alistair um Erlaubnis, nach Broom Park gehen zu dürfen. Er stimmte zu ihrer eigenen Überraschung zu.

So stand Hazel eines Nachmittags vor dem Haupteingang und läutete an der Glocke neben der neuen, großen Eichentür mit den goldenen Messingbeschlägen.

Es wurde von einem Diener in Livree geöffnet, der sie abfällig musterte.

»Was willst du?«, fragte er barsch und ließ sie nicht ein.

»Ich möchte in der Küche helfen vor dem Ball.«

Hazel blickte ihn trotzig an.

»Geh dort hinten um die Ecke und an die Tür zum Küchentrakt. Frage nach Mrs Edwards. Vielleicht nimmt sie dich.«

Er knallte die Tür vor ihrer Nase zu und Hazel ging hinüber zu dem anderen Eingang.

Mrs Edwards war die Hausdame der Denbys. Sie war grauhaarig und rundlich mit kleinen, blauen Augen – und weitaus freundlicher als der Diener an der Tür. Sie nahm Hazel gern als Hilfe an und bat sie, da sie selbst niemanden aus dem Dorf kannte, ihr noch einigen Frauen zu benennen, die ebenfalls bei den Vorbereitungen mithelfen könnten. Als Hazel eine Stunde später wieder das Haus verließ, tanzte sie vor Freude die Auffahrt hinunter. Sie würde volle zwei Tage in Broom Park verbringen und in der Küche helfen. Sie war überglücklich.

Als sie das Tor durchschritten hatte und den Hauptweg eben verlassen wollte, um über den Küstenpfad nach Hause zu gehen, kam ihr ein Reiter entgegen. Es war Lord Denby. Seit jenem Tag in der Halle hatte sie ihn, außer am vergangenen Sonntag in der Kirche, nicht mehr von Nahem gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen. Jetzt zügelte er sein Pferd vor ihr und hielt an.

»Guten Tag, Mylord.« Hazel machte einen tiefen Knicks.

»Hazel MacAllen«, lachte er. »Wie geht es dir, junges Fräulein?«

»Sehr gut, Mylord. Danke.« Hazel strahlte ihn an und ihr Atem beschleunigte sich vor Aufregung. Sie hatte davon geträumt, ihm erneut zu begegnen. Nun war er hier. Und sie waren ganz allein. Sie spielte nervös mit ihren Haaren und hoffte gleichzeitig, er würde bemerken, dass sie diese neuerdings hochgesteckt trug.

»Was tust du hier?« Er beugte sich leicht zu ihr herunter.

Sie sah ein Funkeln in seinen Augen, das aus den kleinen Sprenkeln darin zu entspringen schien, und konnte sich seinem Blick nicht entziehen.

»Ich werde in der Küche in Ihrem Haus helfen.«

Hazel erhob ihren Kopf und straffte ihre Haltung. Ihre Augen weiteten sich. Er sollte sehen, dass sie stolz darauf war.

»Sehr gut. Ich hoffe, du kannst gut kochen«, sagte er, wohl wissend, dass sie wahrscheinlich nicht mehr tun würde, als das Gemüse zu putzen und die Hühner zu rupfen.

»Sie scherzen, Mylord. Ich kann zwar kochen, aber meine Fähigkeiten dürften wohl kaum für einen so erlesenen Geschmack wie den Ihren ausreichen«, antwortete sie fast ohne schottischen Akzent und wunderte sich selbst über die Worte, die sie gewählt hatte. Hatte sie so eine Antwort vielleicht in einem der Bücher gelesen?

»Wo hast du gelernt so zu reden?« Lord Denby blickte sie erstaunt an.

»Ich hatte Unterricht beim Reverend«, gestand sie nicht ohne Stolz.«

»Und wo willst du jetzt hin, Hazel?«, fragte er.

»Nach Hause. Ich muss das Essen vorbereiten für meine Brüder.«

Sie blickte ihm noch immer direkt in die Augen.

»Soll ich dich hinbringen?«

Ihr schoss das Blut in die Wangen und sie spürte wie sie im Gesicht erglühte. Was für geradezu unanständiges Angebot. Sie konnte es nicht fassen. »Sie sollten keine solchen Späße mit einem armen Mädchen wie mir treiben, Mylord.«

»Die Frage war durchaus ernst gemeint.«

»Sie würden mich mit dem Pferd zu unserem Haus bringen?«

»Das würde ich.«

»Also gut.« Sie konnte nicht widerstehen. Sie hoffte allerdings, dass niemand sie sehen würde.

Lord Denby stieg ab. Er hob Hazel auf sein Pferd, die innerlich bebte. Sie wusste, es war mehr als unschicklich, was sie im Begriff waren zu tun. Jedenfalls für eine Dame. Andererseits … sie war ja keine Dame. Nur eine Fischerstochter. In diesem Moment erschien ihr dieser Umstand von Vorteil. Sie wünschte sich so sehr, ihm nur einmal nahe zu sein. Er stieg hinter ihr in den Sattel. Seine Arme umfassten ihre Taille, während seine Hände die Zügel hielten, und sie konnte die Wärme seines Körpers spüren. Hazel betete, er würde nicht merken, wie sehr ihr Herz in diesem Augenblick raste.

Sie hielt sich an der Mähne des Braunen fest und sie ritten langsam den Pfad hinunter zur Küste entlang. Es war ein recht klarer Tag und Hazel erklärte Lord Denby all die kleinen Inseln vor der Küste. Die Kuppen der Berge waren von Wolken verhangen, aber die Sonne fand noch ausreichend Platz, um ihre goldenen Strahlen hinunter aufs Meer zu schicken. Zu dieser Tageszeit schien für eine Weile die ganze Bucht von Blau erfüllt zu sein. Das Meer, der Himmel, ja selbst die leicht grauen Wolken und die sonst grünen Wiesen schienen blau. 

Hazel blickte in die Ferne. Sie hoffte, Alistair und Colin wären noch etwas weiter draußen, und sie war froh, das kleine Segel nicht zu sehen. Sie bat Lord Denby, auf dem Hügel oberhalb des Hauses anzuhalten. Es war besser, das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Ihre Mutter würde sich sicherlich furchtbar aufregen, wenn sie ihre Tochter auf dem Pferd von Lord Denby sah. Hazel würde dieses Geheimnis für sich behalten und niemandem davon erzählen, dass sie es gewagt hatte, mit ihm auf einem Pferd zu sitzen.

Er half ihr herunter.

»Ich danke Ihnen, Mylord«, sagte sie, noch berauscht von ihren Gefühlen. »Das war herrlich.« Ihre Finger streichelten liebevoll den Hals des Tieres, als er wieder aufs Pferd stieg.

»Es war mir ein Vergnügen. Auf bald, Hazel«, lachte er, wendete das Pferd und ritt davon.

Sie blickte ihm nach und sah, dass er noch einmal anhielt bevor er den Wald erreichte. Schnell wandte sie sich um und rannte das letzte Stück zum Cottage hinunter. Er sollte nicht sehen, dass sie insgeheim darauf gewartet hatte.

 

Der Ball rückte näher und Hazel wusch am Bach neben dem Cottage ihre Sachen, die sie bei den Vorbereitungen in der Küche tragen wollte. Sie schrubbte die Wäsche auf der großen Schieferplatte in dem vom Moor braunen, kalten Wasser, bis ihre Finger schmerzten. Sie würde trotz der vielen Kernseife nie so sauber werden, wie sie es sich wünschte, doch sie sollte so sauber sein, wie es nur ging.

Schließlich kam der Freitag und Hazel ging morgens um fünf in der Dämmerung nach Broom Park. Sie war die Erste, die kam und Mrs Edwards fragte sie, welche Arbeit sie am liebsten verrichten wollte. Hazel freute sich über das Angebot. Sie entschloss sich, beim Backen zu helfen. Am Vormittag wurde der Teig angesetzt und die Laibe geformt und am Nachmittag wurden die Brote gebacken. Zudem wurden schon die Pasteten für das Fest gemacht.

Am Samstagmorgen war es ihre Aufgabe, das Gemüse vorzubereiten. Sie arbeitete mit Feuereifer und ihr Fleiß zahlte sich aus. Als alle anderen gegangen waren, bat Mrs Edwards sie, weiter mitzuhelfen, bis das Essen beendet war. Sie würde dafür noch einen Schilling erhalten. Das war mehr, als Alistair vor zwei Tagen für den Fisch bekommen hatte und Hazel würde vielleicht Gelegenheit haben, einen Blick auf all die feinen Ladys und Gentleman zu werfen, die zum Ball gekommen waren.

Schließlich wurde es Abend und Hazel hoffte, sie würde wenigstens eine freie Minute haben, aber man ließ sie nicht aus der Küche, bis sie sagte, ihr wäre schlecht und aus der Tür in den Hof rannte.

Es war ein relativ lauer Abend für diese Jahreszeit und Hazel sah, dass einige Gäste im Park waren. Sie schlich im Schutz der Bäume um das Haus herum, bis sie die großen hell erleuchteten Fenstertüren des Ballsaales sehen konnte, aus denen das Licht in den Park drang. Sie blieb unter einem Baum stehen. Broom Park war an diesem Abend so, wie sie es sich immer erträumt hatte. Da waren all die Leute. Die schönen Frauen in den prächtigen Abendkleidern und die Männer in ihren eleganten Anzügen. Aus dem Saal erklang die wundervollste Musik, die Hazel je gehört hatte. Die Klänge von Geigen, Flöten und Harfe vereinigten sich in völliger Harmonie. Sie ließ kein Auge von den tanzenden Männern und Frauen und bemerkte so nicht, dass sich jemand näherte.

»Gefällt es dir?«, fragte eine männliche Stimme, die sie sofort erkannte.

Hazel riss erschrocken die Augen auf und sah Lord Denby, der in einiger Entfernung im Halbdunkel neben ihr auf dem Rasen stand.

»Ich habe nie etwas Schöneres gesehen«, antwortete sie, blieb aber scheu unter ihrem Baum.

»Verzeihst du mir jetzt, dass ich das Haus wieder hergerichtet habe?« Er kam näher.

»Ich war Ihnen damals nicht böse. Ich hatte mir nur eingebildet, das Haus würde mir gehören, wenn ich allein hier war.« Hazel erwiderte sein Lächeln zögerlich.

»Gefällt dir die Musik?«, fragte er.

»Sehr«, entgegnete sie und beobachtete fasziniert, wie sich die Paare im Saal im Kreise drehten. Die Tänzer waren einander dabei so nah, wie Hazel es von den hiesigen Tänzen nicht kannte. Die Damen schienen in den Armen der Herren geradezu schwerelos über das Parkett zu gleiten. Sie wünschte sich in diesem Augenblich sehr, eine davon zu sein.

»Man nennt es Walzer«, erklärte Lord Denby. »Willst du lernen, wie man dazu tanzt?«

»Ich?«

Sie wollte eigentlich Nein sagen, doch er kam zu ihr, umfasste ihre Taille und nahm zu ihrer Verblüffung wie selbstverständlich einfach ihre rechte Hand in seine linke.

»Es ist ganz einfach. Sieh her. Ganz langsam. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei.«

Er zog sie mit sich und Hazel ließ sich voller Vertrauen von ihm führen. Sie tanzten einmal um den Baum herum. Hazel schwebte in seinen Armen über den Rasen, bis er innehielt. Sie blickte zu ihm auf und sah etwas in seinen Augen glimmen, das sie irritierte, weil es sich auf sie zu übertragen schien.

»Ich muss wieder in die Küche«, sagte sie hastig und lief davon.

Lord Denby blickte ihr grübelnd nach.

Hazel schrubbte in der Küche das dreckige Geschirr. Ihre Gedanken waren bei dem, was sie eben erlebt hatte. Als sie darüber nachdachte, liefen ihr Tränen über die Wangen und tropften in das Waschwasser. Sie würde niemals zu diesen feinen Leuten gehören. Aber war sie, wie Alistair behauptete, von Geburt an dazu verdammt, im höchsten Falle auf ein Leben als Dienstmagd zu hoffen? Verflucht noch mal – nein! Sie wollte mehr, viel mehr, und sie würde alles dafür tun. Sie würde nicht hier in der schottischen Einöde in einem kleinen Cottage enden und irgendeinem Kerl, den sie womöglich nur aus Geldnot heiraten würde, einen Haufen Kinder gebären. Nein!

 

Die Nacht verbrachte Hazel mit ein paar der anderen Mädchen im Heu über dem Stall von Broom Park. Als der Tag graute, nahm sie ihren Wollschal und ging den vertrauten Pfad entlang der Küste nach Hause. Sie war lange nicht bei Sonnenaufgang auf dem Hügel gewesen und sie setzte sich zwischen den Farn. Unten über dem Wasser und dem Land waberten leichte Nebelschwaden, die sich bereits auflösten und ganz langsam tauchte die Sonne die Spitzen der Berge auf der anderen Seite der Bucht in sanftes, rotgoldenes Licht. Für einige Minuten schien alles in intensivem Gold zu leuchten, bis die Sonne ganz über die Berge war.

Zu Hause bereitete sie das Frühstück aus Haferkeksen und Porridge für Colin und Alistair zu und ging dann hinüber in den Stall, bis Colin nach ihr rief. Die Familie brannte darauf zu hören, was sie zu erzählen hatte und Hazel berichtete alles ausführlich. Dass Lord Denby mit ihr auf dem Rasen getanzt hatte, verschwieg sie allerdings.

In den nächsten Wochen nach dem Ball sah sie ihn nur noch sonntags in der Kirche, wo er jedoch nie mit ihr sprach.

 

Der September ging mit viel Regen zu Ende, der kaum hörbar aber ständig wie ein feiner Schleier über der Landschaft hing. Der Oktober brachte die ersten schweren Herbststürme im Wechsel mit nassen, von Nebel verhangenen Tagen und damit wachsender Sorge um Colin und Alistair, wenn sie mit dem Boot draußen waren. Das Farnkraut und die Heide verfärbten sich zusehends braun und die einzige Zierde blieben die von Feuchtigkeit weißen Spinnennetze, in denen die Wassertröpfchen glitzerten.

Hazel sammelte die letzten Kräuter und hängte sie zum Trocknen im Haus auf. Die Kunst, Heilkräuter richtig einzusetzen, hatte sie von ihrer Großmutter gelernt, die etwas gegen fast alle Leiden gewusst hatte: Coltsfoot gegen Husten, Tormentil gegen Entzündungen, Herb Robert zur Behandlung von Wunden und vieles mehr. Hazel ging sehr sorgfältig mit ihrem Wissen um. In diesem Jahr schrieb sie, zum Erstaunen ihrer Mutter, zum ersten Mal die Namen der Kräuter und Wurzeln auf kleine Zettel und hängte diese an die tönernen Töpfe, in denen sie nach dem Trocknen aufbewahrt wurden.

Der Winter kam rasch und bald waren die Gipfel der Berge vom ersten Schnee bedeckt. Mrs MacAllen verließ kaum noch das Haus, in dem das Feuer nun Tag und Nacht brannte. Hazel hatte gottlob mehr Treibholz gesammelt und Colin hatte mehr Torf gestochen, als in den Jahren zuvor. Diesen Winter würden sie hoffentlich nicht so frieren, wie im letzten. Von dem wenigen Geld, das Hazel auf dem Ball verdient hatte, hatte sie ein gebrauchtes Spinnrad gekauft. Colin hatte es wieder hergerichtet und Hazel hatte die Wolle der Schafe gesponnen, was so viel besser und schneller ging, als mit der einfachen Handspindel.

Sie hatte sie nach dem Spinnen mit Heidekraut grün gefärbt und nun strickte sie fleißig für jeden etwas Warmes. Jacken für sich und ihre Mutter und neue dicke Pullover für Colin und Alistair. Die beiden fuhren nach wie vor jeden Tag mit dem Boot hinaus. Aber sie brachten zu dieser Jahreszeit nur wenig Fisch mit nach Hause. Auch Lobster verirrten sich nicht mehr oft in die Fangkörbe.

Colin fluchte eines Abends, als sie beim Essen saßen: »Warum mussten die Denbys zurückkommen? All die Jahre hat sich kein Mensch um ihren Besitz gekümmert und jetzt haben sie einen Jagdaufseher. Es geht das Gerücht, es wäre Rory Campbell. Ausgerechnet jemand, den wir kennen. Ich kann nicht mal mehr ein Kaninchen fangen, ohne dass ich Angst haben muss, jemand könnte mich dabei erwischen.«

Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Wir werden schon an einen Braten kommen, Colin. Lass das nur meine Sorge sein«, erwiderte Alistair ruhig.

»Ihr wollt doch nicht etwa wildern?« Ihre Mutter schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.  

»Das haben wir immer getan, Mutter. Nur bisher hat sich niemand darum gekümmert«, entgegnete Alistair trocken.

»Ich verbiete euch, an so etwas auch nur zu denken!«

»Du brauchst im Winter ab und zu ein richtiges Stück Fleisch, Mutter. Deine Gesundheit ist angeschlagen genug.« Colin legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Ich will das nicht.« In den Augen von Fiona MacAllen spiegelte sich die pure Verzweiflung wider. Auf Wilderei stand noch immer die Todesstrafe.

»Nun, Mutter, wenn Colin sich nicht so eisern dagegen gewehrt hätte, dass wir in den Handel mit Kelp einsteigen, wären wir vielleicht heute nicht so arm.« Alistairs Augen blitzten seinen Bruder vorwurfsvoll an.

»Du weißt, dass der Kelp nur so lange ein gutes Geschäft ist, bis der Handelsbann gegen Frankreich aufgehoben ist. Napoleon ist geschlagen und sitzt auf Elba. Was glaubst du, wie lange sie den Handel noch sperren? Ein paar Jahre vielleicht, und alle, die auf den Kelp gesetzt haben, stehen dann vor dem Nichts.«

»Du solltest Politiker werden.« Alistair lachte verächtlich.

Als ihre Mutter schon schlief, hörte Hazel, wie sich Colin und Alistair weiter stritten und sich dann leise unterhielten.

»Ich werde in den nächsten Nächten ein paar Schlingen legen. Das wird niemand merken. Von den reichen Leuten geht bei diesem Wetter sowieso keiner vor die Tür«, sagte Alistair.

»Tu das, aber sag Mutter nichts davon«, antwortete Colin leise.

 

Eine Woche später brachte Alistair mit einem breiten Grinsen und zum Entsetzen der Mutter das erste Kaninchen mit. Hazel füllte es mit Brot und Kräutern und es schmeckte herrlich. Von da an gab es fast jede Woche einmal Fleisch. Alistair verwischte immer seine Spuren im Schnee, wenn er die Schlingen legte oder die Kaninchen nach Hause brachte. Niemand sollte wissen, wer der Wilderer war. Hazel hätte gern die kleinen warmen Felle aufgehoben und gegerbt, doch Alistair zwang sie immer, alle Reste zu verbrennen und die Knochen möglichst weit weg vom Haus zu vergraben. Eines Abends brachte Alistair ein riesiges Stück Fleisch mit. Es war eine ganze Hirschkeule.

»Der hatte sich mit dem Geweih wohl beim Fressen in der Schlinge verfangen. Gott sei Dank hat sie gehalten« lachte er, als er das Fleisch auf den Tisch knallte.

»Du bist verrückt«, sagte selbst Colin, als er es sah. Dann grinste er breit und fragte zu Hazels Entsetzen: »Wo ist der Rest?«

»Den hole ich morgen«, erwiderte Alistair, ohne zu sagen, wo er das Tier versteckt hatte.

Fiona MacAllen schwieg zu dem, was sie sah und auch Hazel biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass Alistair sie alle in Gefahr brachte. Ein falsches Wort von ihr hätte ihr wahrscheinlich nur eine Tracht Prügel eingebracht. So akzeptierte sie es einfach, bis sie an einem kalten Tag Ende November wieder am Strand war und Treibholz sammelte. Als sie draußen in der Bucht das kleine Segel des Bootes sah, winkte sie Colin und Alistair zu, lief zum Steg und wartete. Colin holte das Segel ein und Alistair ruderte das Boot das letzte Stück. Hazel fing das Seil auf, das Colin ihr zuwarf. Sie band das Boot an, als plötzlich vom Haus her ein angstvoller Schrei ertönte. Es war ihre Mutter. Hazel drehte sich um und rannte den Pfad hinauf. Colin und Alistair sprangen aus dem Boot und folgten ihr. Zwei Reiter waren vor dem Haus. Ein dritter Mann hielt ihre Mutter fest.

»Wir wissen genau, dass Ihre Söhne auf dem Land von Lord Denby wildern, Mrs MacAllen«, sagte der eine Reiter laut.

Hazel traute ihren Augen nicht. Es war tatsächlich Rory Campbell, der von Lord Denby zum Jagdaufseher gemacht worden war.  

Sie blickte Alistair an und zischte leise: »Habe ich nicht immer gesagt, dass er ein Widerling ist?«

»Jaja. Du hattest recht. Aber sei still jetzt.«

Alistair bedeutete Hazel, sich, wie schon Colin, hinter der Mauer, die das Haus umgab, zu ducken. Rory blieb auf seinem Pferd und schickte die beiden anderen Männer in das Cottage. Hazel hörte, dass sie dort alles durchsuchten. Ihre Mutter stand hilflos vor der Tür.

»Ich muss etwas tun«, sagte Hazel leise zu Colin. »Sie schlagen sonst alles kurz und klein.«

»Nicht!«, rief er leise, doch sie war schon aufgesprungen und lief hinüber zum Haus.

»Aufhören!«, schrie sie so laut sie konnte. »Aufhören!«

Die Geräusche im Haus verstummten und die Männer kamen heraus.

»Sieh mal an. Wen haben wir denn da?« Rory blickte sie forschend an.

»Lass meine Mutter in Ruhe, Rory!«, fauchte Hazel ihn an.

»Sollen wir uns lieber mit dir befassen, kleine Wildkatze?«, lachte er unverschämt.

»Verschwinde, oder ich werde mich bei Lord Denby über dich beschweren.« Hazel ließ sich ihre Angst nicht anmerken.

Die drei Männer lachten schallend.

»Beschweren will sie sich, bei seiner Lordschaft. Habt ihr das gehört?« Rory schlug sich lachend auf den Schenkel. »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast?« Er grinste sie an.

»Einen Campbell, was sonst.« Hazel stemmte die Hände in die Hüften.

»Ja. Ganz recht. Und einen, der dir Manieren beibringen wird.«

Rory lenkte sein Pferd auf Hazel zu.

»Wie kannst du von Manieren sprechen und einfach in unser Haus eindringen? Schämen solltest du dich, Rory! Du warst einer von uns und jetzt bist du gegen uns und zerstörst die wenigen Dinge, die wir haben.« Hazel hob den Kopf.

»Sei froh, wenn wir dir nicht das Haus über deinem hübschen Köpfchen anzünden«, grinste Rory. »Das hättest du deinen Brüdern zu verdanken.«

»Wovon redest du?«, fragte Hazel und tat unwissend.

»Von den Kaninchen, die ihr mit Fallen jagt und von dem Hirsch, dessen Überreste die Hunde gefunden haben. Wenn ich nur die kleinste Spur davon in eurem Haus finde, sind deine Brüder dran.« Rory hielt Hazel seine Reitgerte vor die Nase.

»Macht weiter!«, wandte er sich an die beiden anderen Männer.

»Rory Campbell. Glaubst du wirklich, wir wären so dumm und würden irgendwelche Reste im Haus hinterlassen, wenn meine Brüder tatsächlich wildern würden?«

In Hazels Kopf rasten die Gedanken durcheinander. War sie damit vielleicht zu frech gewesen?

Rory sah sie mit einem durchdringenden Blick an.

»Hört auf!«, rief er den Männern zu. »Wir gehen.«

Die beiden kamen heraus und stiegen auf die Pferde.

»Also gut. Nur weil du es bist, Hazel. Aber ich warne dich. Ich bin auch nicht dumm und ich werde dafür sorgen, dass die Wilderei aufhört. Sag das deinen Brüdern!«, war das Letzte, was Rory sagte, bevor sie davonritten.

Fast hätte Hazel ihm nachgerufen: Versuch es doch, aber sie tat es nicht. Sie nahm ihre Mutter in den Arm und sie gingen hinein. Colin und Alistair kamen kurz darauf hinterher.

Es sah schlimm aus. Sie hatten die Betten auseinander gerissen, den Tisch umgeworfen und in den Vorratstöpfen herumgestochert. Colin fluchte. Alistair schleuderte seine Jacke voller Wut auf den Boden.

 

Ihre Mutter regte sich so über die ganze Geschichte auf, dass sie wieder ihren Husten bekam. Sie brauchte jetzt erst recht etwas Kräftiges zu Essen. Fisch allein reichte nicht aus und Colin und Alistair fingen zurzeit auch nicht viel. Es war wieder kälter geworden und in den Nächten schneite es oft leicht. Gottlob blieb der Schnee nahe der Küste meist nicht lange liegen und taute bis zum Abend weg. Nur die Berge hatten jetzt immer weiße Kuppen. Doch die Kälte und der Wind waren auch am Meer sehr unangenehm.

Am nächsten Sonntag ging Fiona MacAllen nicht mit zur Kirche. Während der Messe bemerkte Hazel, wie Alistair und Colin plötzlich verschwanden. Hazel wusste, was sie vorhatten und verhielt sich still. Als sie die Kirche nach der Messe verließen, wartete Hazel noch einen Moment vor der Tür. Sie wollte den Reverend fragen, ob sie wieder zum Lesen in sein Haus kommen dürfte. Während sie wartete, kam Lord Denby mit seiner Mutter aus dem Gotteshaus. Hazel ließ wie immer kein Auge von ihm, leider schien er sie nicht zu bemerken. Hazel musterte die alte Dame. Lady Denby war schon fast siebzig, weißhaarig und benutzte einen Stock mit einem Silberknauf als Gehhilfe. Sie hatte spät geheiratet und mit fast dreißig Jahren ihr erstes Kind geboren. Als sie aus der Kirche kam, wirkte sie alt und müde und die Kälte machte ihr, trotz des dicken Pelzmantels, den sie trug, sichtlich zu schaffen. Hazel beobachtete, wie die Denbys zu ihrer Kutsche gingen. Simon half seiner Mutter hinein und die Kutsche fuhr los.

Hazel wollte hinüber zum Reverend gehen, als sie Rory Campbell auf seinem Pferd ankommen sah. Er ritt auf die Kutsche zu und ließ den Kutscher halten. Hazel sah, dass er etwas an einem Strick hinter sich her durch den Schneematsch schleifte. Sie schrie auf.

Es war Alistair.

Rory hatte ihn erwischt. Hazel rannte aus dem Kirchhof auf ihren Bruder zu. Wo war nur Colin?

Rory sprach mit Lord Denby, der sich aus dem Fenster des Wagens beugte.

»Hier ist der Wilderer, von dem ich Ihnen erzählt habe, Mylord«, grinste Rory zufrieden.

»Campbell! Was soll das? War das denn nötig? Lassen Sie den Mann aufstehen. Egal was er getan hat, niemand wird hier so behandelt.«

Hazel rannte an der Kutsche vorbei zu Alistair, der am Boden lag und stöhnte. Sie kniete neben ihm und hatte Alistairs Kopf auf ihren Schoß gelegt. Sie streichelte sein verschrammtes Gesicht.

Lord Denby war derweil aus dem Wagen gestiegen und trat zu ihr.

»Kennen Sie den Mann, Miss MacAllen?«, fragte er sie ernst.

»Er ist mein Bruder.« Hazel blickte flehend zu ihm auf. Tränen rannen über ihre Wangen. So sehr sie Alistair und seine Launen manchmal ängstigten oder wütend machten … er war ihr Bruder und jetzt war er in Gefahr.  

»Ihr Bruder.« Lord Denby seufzte kaum hörbar.

»Stehen Sie auf, MacAllen«, sagte er streng.

Alistair stöhnte auf, als Hazel ihm auf die Beine half. Das halbe Dorf stand mittlerweile um sie herum.

»Sie wissen, welche Strafe auf das Wildern steht?«, fragte Lord Denby todernst.

Alistair nickte.

»Aber es ist Winter und es ist bald Weihnachten. Ich will daher Gnade vor Recht ergehen lassen, MacAllen. Sie sind Fischer, wenn ich recht informiert bin. Sie werden mir daher in den nächsten Monaten regelmäßig einen Teil Ihres Fangs abliefern. Vor allem Lobster möchte ich haben. Außerdem werden Sie Ihre Schwester in mein Haus schicken. Ich möchte, dass sie auf Broom Park arbeitet.« Lord Denbys strenger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass das keine Bitte, sondern ein Befehl war. Alistair sagte kein Wort und biss sich auf die Lippen.

»Danke«, antwortete Hazel erleichtert und kniff Alistair in den Arm.

»Danke, Sir«, antwortete auch Alistair.

»Aber, Mylord. Sie wollen doch den Kerl nicht so einfach ohne Strafe gehen lassen?«, entrüstete sich Rory.

»Ich denke, Sie vergessen, wer hier das Sagen hat, Campbell. Gehen Sie, und wenn Sie wieder jemanden einfangen, dann schleifen Sie ihn nicht hinter sich her. Ich dulde so etwas nicht!« Lord Denby war sichtlich ungehalten und wurde laut.

»Jawohl, Mylord«, sagte Rory und warf Hazel und Alistair einen hassvollen Blick zu, als er davonritt.

Hazel blickte Lord Denby an und dankte ihm stumm. Sie konnte nicht glauben, was er eben gesagt hatte. Er wollte, dass sie nach Broom Park kam. Es war, als könnte er ihre geheimsten Gedanken lesen. Lord Denby stieg wieder in den Wagen und ließ den Kutscher fahren. Er sah Hazel noch an, als der Wagen an ihr vorüber rollte.

Die Leute um sie herum jubelten, kamen auf sie zu und klopften Alistair auf die Schulter. Ein paar Männer zogen ihn und Hazel mit sich Richtung Alehouse. Es war ein Triumph für sie alle. Es schien, als würde Lord Denby wirklich auf ihrer Seite stehen. Als sie ins Alehouse gehen wollten, kam Colin mit einem hochroten, verschwitzten Gesicht angerannt.

»Was ist passiert?«, rief er schon von Weitem.

Hazel lief ihm entgegen und fiel ihm glücklich um den Hals.

»Lord Denby hat Alistair gehen lassen«, lachte sie.

»Und er hat Rory zurechtgewiesen«, fügte Alistair hinzu.

»Das ist ein Grund zum Feiern«, lachte Colin und ging mit ins Alehouse.

Hazel blieb draußen. Frauen waren drinnen nicht erwünscht. Die Männer würden jetzt Bier und Whisky trinken und feiern. Sie seufzte und machte sich, wie die anderen Frauen, auf den Heimweg, um ihrer Mutter alles zu erzählen.

 

Colin und Alistair kamen erst am späten Nachmittag heim. Alistair war reichlich betrunken. Colin hatte sich Gottlob zurückgehalten. Sie stolperten beide lachend durch die kleine Haustür. Hazel blickte erschrocken von ihrer Strickarbeit auf.

»Schscht«, sagte sie leise. »Ihr weckt Mutter auf.«

Colin setzte Alistair auf einem Stuhl ab und kam zu ihr.

»Steh auf, Hazel. Dein Bruder will mit dir tanzen«, sagte er und zog sie etwas unsanft von ihrem Stuhl hoch.

»Du stinkst nach Whisky«, sagte sie entrüstet, als sie seinen Atem roch.

»Ich bitte um Verzeihung, Mylady«, lachte Colin und tanzte mit ihr um den Tisch herum.

Plötzlich gab es einem lauten Schlag.

»Hört auf!«, brüllte Alistair ungehalten. Er hatte mit der Hand auf den Tisch geschlagen.

»Sein kein Spielverderber, Alistair.« Colin runzelte die Stirn.

»Das ist kein Spiel. Komm her, Hazel!«, forderte Alistair.

Hazel ging zu ihm. Er sah sie mit leicht getrübten Augen an.

»Was ist denn?« Sie blieb vor ihm stehen und er fasste sie am Handgelenk. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sein Griff immer fester wurde.

»Was ist der Grund dafür, dass Lord Denby mich hat laufen lassen?« Seine Zunge war schwer.

»Ich weiß es nicht.« Sie tat unschuldig und unwissend. Es war doch auch nichts geschehen. Nichts, dessen sie sich hätte schämen müssen. 

»Wirklich nicht, Hazel? Bist du es vielleicht?«, lallte er.

»Ich? Wie meinst du das?«

»Du bist kein Kind mehr und sehr hübsch. Vielleicht ist Lord Denby an dir interessiert und du hast ihm schöne Augen gemacht.« Er zog eine ihrer Haarsträhnen hervor, hielt sie fest und blickte Hazel fragend an.

»Unsinn, Alistair.« Hazel entzog ihm empört Hand und Haare.

»Du wirst aber auf keinen Fall nach Broom Park gehen«, entschied Alistair rau. Er schien etwas wacher zu werden.

»Was? Aber genau das will ich doch. Ich möchte dort arbeiten!«, rief Hazel entsetzt.

»Vergiss es. Ich will nicht, dass du dich zur Hure dieses feinen Pinkels machst und genau das wirst du wohl werden.« Er stand auf und schwankte leicht.

Hazel holte aus, verpasste Alistair eine schallende Ohrfeige und ging erschrocken darüber ein paar Schritte zurück. Sie hatte es noch nie gewagt, die Hand gegen jemand anderen zu erheben. Zitternd stand sie da. Alistair öffnete die Schnalle an seinem Ledergürtel, nahm ihn ab und ging auf Hazel zu.

»Ich werde dich lehren, wie man Weiber behandelt, die ihren Bruder ohrfeigen«, sagte er bedrohlich.

»Nicht, Alistair!« Colin hielt ihn zurück. »Du hast sie provoziert. Lass sie in Ruhe oder ich verpasse dir noch eine Ohrfeige, die wird allerdings nicht so sanft ausfallen wie die von Hazel.« Er schob Alistair zurück auf seinen Stuhl.

»Ich gehe nach Broom Park, ob es dir gefällt oder nicht, und wenn du solche Dinge von mir denkst, will ich nicht länger deine Schwester sein«, sagte Hazel erbost.

Sie rannte aus dem Haus, knallte die Tür hinter sich zu und lief hinunter zum Strand. Der Wind war schneidend kalt und die kleinen Schneeflocken stachen wie Nadeln in ihrem Gesicht. Hazel bebte vor Wut. Ihr Entschluss stand fest und nichts und niemand würde sie davon abhalten.
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Vivians Herz schlägt für Amerikas Freiheit – und den Rebellenoffizier, der dafür sein Leben riskiert
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Charleston, 1779: Vivian Darcy ist unglaublich glücklich, als sie nach einem zweijährigen Aufenthalt in England endlich in ihre Heimatstadt Charleston zurückkehren kann. Nicht einmal die Tatsache, dass in den amerikanischen Kolonien der Unabhängigkeitskrieg der Amerikaner gegen das englische Mutterland tobt, kann ihre Freude über die Heimkehr schmälern. Doch Vivian hätte nie gedacht, dass der Krieg ihr ganzes Leben durcheinander wirbeln wird …

Nun aber steht ihrer geliebten Stadt eine Belagerung durch die britischen Streitkräfte bevor und obendrein droht Vivian auch noch ihr Herz zu verlieren. Kann sie es in Zeiten wie diesen wagen, ihr Vertrauen und ihr Herz einem Mann zu schenken, der sie schon einmal belogen hat?

Dies ist eine Neuauflage des Romans Ruf meines Herzens.
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Verbotene Liebe aus einer längst vergessenen Zeit …
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Seit ihrer Kindheit träumt Katelyn von einem Mann, der in den Ruinen eines Hauses auf sie zu warten scheint. Als sie bei ihrer Großmutter ein zweihunderfünfzig Jahre altes Porträt ebendieses Mannes findet, kann sie kaum fassen, dass sie ihn plötzlich vor sich sieht. Seine Geschichte hat der Adlige John McKay in einem Tagebuch festgehalten, das seit Generationen in Familienbesitz ist. Und sobald Katelyn es in den Händen hält, taucht sie tief in seine Erinnerungen ein.

Als John bei einem Ausritt dem Fahrenden Jake O’Malley begegnet, wandelt sich unerwartet sein Leben. In aller Heimlichkeit nähern sie sich einander an und zwischen ihnen entwickelt sich eine tiefe Liebe. Die McKays ahnen zunächst nichts, doch die Beziehung der beiden ist eine Gratwanderung, die alles verändert …
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Das Schicksal einer jungen Frau in Zeiten des Aufbruchs
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1914, kurz vor Beginn des ersten Weltkrieges: Schon als Mädchen schwärmt die unscheinbare Winzertochter Magdalena für den angehenden Ingenieur Matthias. Aber ihre Zuneigung bleibt unerwidert. Noch bevor er in den Krieg eingezogen wird, feiert er mit einer eleganten Frau aus der Stadt Verlobung. Als Magdalena von ihren Brüdern erfährt, dass Matthias nur selten Feldpost von seiner Verlobten erhält, schreibt sie ihm unverhofft – und ein reger Briefwechsel entsteht, der sie durch die schweren Kriegsjahre begleitet. Im Lauf der Zeit wächst Magdalena zu einer schönen jungen Frau heran und erbt das Weingut ihrer Eltern. Zwischen Matthias und ihr sind längst tiefe Gefühle emporgekeimt, doch er fühlt sich seiner Verlobten verpflichtet … Wird das Schicksal die beiden Liebenden noch zusammenführen?
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